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Vorwort

Die in diesem Buch dargestellten Figuren und Ereignisse sind fiktiv. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder toten realen Personen ist zufällig und nicht von der Autorin beabsichtigt.


Prolog

„Jetzt sind wir also schuld!“

Maya wünschte, die Erde würde sich auftun und ihre Mutter verschlingen.

Sie sah die knochige, mit teuren Kleidern, auffälligem Schmuck und dickem Make-up aufgedonnerte Fünfzigjährige auf dem Stuhl neben sich an, starrte auf ihre unfokussierten, glasigen Augen und versuchte, die undeutlich nuschelnde, schrille Stimme einfach aus ihrem Kopf auszusperren.

Der nüchterne Praxisraum um sie herum schrumpfte zusammen, reduzierte sich auf einen bunten, lächerlichen Flecken neben ihr, der nicht mehr peinlich war, sondern einfach nur – ein Fleck. Etwas Ärgerliches, das man wegwischen konnte.

Vielleicht geht sie einfach weg, wenn ich so tue, als sei ich nicht hier, dachte Maya träumerisch. Vielleicht ist das alles hier gar nicht wirklich. Vielleicht bin ich gar nicht wirklich.

Die Stimmen der Erwachsenen klangen wie durch dicken Nebel, während ihr Geist schwerelos davonzudriften begann.

„Ich möchte mit Maya allein sprechen,“ durchdrang unvermittelt Onkel Peters Stimme mit ungewohnter Schärfe den Nebel.

„Was...“

Ihre Mutter versuchte die Hand des Arztes abzuschütteln, die ihren Arm umschlossen hatte und sie unnachgiebig von ihrem Stuhl hochzog und zur Tür schob.

„Sie gehen jetzt hinaus und lassen mich allein mit Maya sprechen,“ wiederholte Peter Horn in so bestimmtem Ton, daß ihre Mutter sich völlig überrumpelt aus dem Zimmer schieben ließ.

Er schloß die Tür hinter ihr und wandte sich Maya zu.

„Du kannst mit mir reden, und deine Mutter wird nichts davon erfahren.“ Er ging vor ihr in die Hocke, nahm ihre Hände und sah sie ernst an. „Ich weiß doch, daß du aus Protest gegen deine Eltern hungerst. Aber das hier geht zu weit, verstehst du? Du bringst dich um, Kind.“

„Quatsch, mir geht’s gut. Ich war noch nie krank.“

Maya entzog dem Vater ihrer besten Freundin ihre Hände und verschränkte die Arme.

„Nein, du warst noch nie krank,“ bestätigte Onkel Peter. „Aber jetzt bist du es. Was du hast, nennt sich Magersucht. Du hast dich innerhalb eines Jahres bei einer Größe von eins sechsundsechzig auf 26 Kilo heruntergehungert. Deine letzte Regel hattest du – wann? Vor zehn Monaten? Deine Knochen beginnen bereits, sich abzubauen. Du hast keine Muskeln und kein Fett mehr, deine Haut ist schuppig und papierdünn, dein Blutdruck viel zu niedrig, und du hast Herzrhythmusstörungen. Deine Nieren sind kurz davor zu versagen. Du stirbst, Maya.“

Seine Worte erreichten sie wie in einer Trance. Alles kam ihr so unwirklich vor. So unendlich fern – es betraf sie gar nicht.

Unvermittelt lachte sie. „Ich bin doch längst tot,“ sagte sie tonlos und stand auf. „Nur mein Körper lebt weiter und weiter und weiter. Ihr könnt mich zu nichts zwingen, zu gar nichts. Mein Körper gehört mir, nur mir, und ich kann damit machen, was ich will.“

Der Arzt kam aus der Hocke hoch, seine hellbraunen Augen betroffen, fast erschrocken.

„Maya,“ begann er, doch sie machte einen Schritt zurück.

„Laß mich in Ruhe. Ich brauche nichts,“ sagte sie. „Nichts. Nichts und niemanden.“

Abrupt drehte sie sich um und rannte hinaus.

Vorbei an ihrer Mutter, die sich leicht schwankend am Tresen der Rezeption festhielt und mit leerem Blick durch sie hindurch starrte und so schnell gar nicht reagieren konnte. Vorbei an der betreten dreinblickenden Sprechstundenhilfe und durch das Wartezimmer, hinaus auf die Straße in den leichten Nieselregen.

Sie lief und lief, durch die ruhigen Seitenstraßen bis in die Stadt, wo sie schließlich gegen eine Arkade sank und heftig atmend versuchte, sich gegen die Schwärze zu wehren, die vor ihren Augen aufzog.

Ihr Magen tat weh, und ihre Muskeln brannten, und unvermittelt mußte sie würgen.

Eine Passantin blieb stehen und sah zu ihr hinüber, schien zu überlegen, ob sie ihr zu Hilfe kommen solle, doch Maya stieß sich von der Arkade ab und hastete weiter.

Ihre Brust brannte ebenso wie ihre Muskeln, aber sie zwang sich, so rasch wie möglich weiterzugehen.

Am Ende der Fußgängerzone setzte sie sich in die Ecke einer kleinen Eisdiele, die an diesem regnerischen Junitag menschenleer war. Sie bestellte einen Kaffee, schwarz, ohne alles – schwarz und stark, um ein wenig warm zu werden und ihren Kreislauf anzukurbeln.

Wie ein Karussell drehten sich die Bilder in ihrem Kopf, während sie sehr langsam ihren Kaffee trank und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Mutter, betrunken oder bekifft oder mit was auch immer vollgedröhnt. Ihr Vater, nett und leutselig, nach außen so unglaublich aristokratisch, zu Hause eingeschüchtert von seinem patriarchalischen älteren Cousin, hilflos gegenüber seiner unkontrollierten Frau und seinen Töchtern. Ihre toten Großeltern.

„Maya, Schätzchen …“

Sie schloß die Augen, zwang sich, die geisterhafte Stimme in ihrem Kopf durch das Triumphgefühl zu ersetzen, das sie sich einredete, wenn ihr Magen vor Hunger schmerzte, wenn sie über ihre eingefallene Bauchdecke strich und die spitzen Beckenknochen fühlte.

Ich bin stärker.

Ich bin schuld, wisperte die unerbittliche andere Stimme, doch sie war ferner als sonst, leiser, und sie schien sich immer weiter zu entfernen, so, wie ihre Eltern und ihre kleine Schwester  Sophia sich auf eine seltsame Weise zu entfernen schienen.

Sophia, dachte sie panisch, als ihr Verstand für einen Augenblick aufflackerte und den Nebel durchdrang.

„Signorina!“ Der nette Kellner riß sie aus ihrem Wachtraum. „Du mußt nach Hause gehen,“ sagte er, sein vorwurfsvoller Ton durch den weichen italienischen Akzent gemildert. „Es ist schon fast acht Uhr.“

Sie liebte sein melodisches Deutsch, es klang so viel musikalischer als normales Hochdeutsch.

Widerstrebend gab sie ihm eine Mark fünfzig und verließ die Eisdiele.

Am liebsten wäre sie einfach immer weiter geradeaus gegangen. Einfach weiter. Einfach nur gehen, und weiter gehen, und weiter gehen … einfach weggehen.

Es nieselte noch immer, und ihr war kalt in ihrem dünnen Minikleid aus fast durchsichtigem Chiffon. In der schwülen, drückenden Hitze am Vormittag hatte sie das Kleid für eine gute Idee gehalten, aber jetzt, nachdem ein Gewitter für einen so rasanten Temperatursturz gesorgt hatte, wünschte sie, sie hätte eine Hose und einen dicken Pullover an.

Sie betrachtete ihre streichholzdünnen Arme, Knochen, die mit trockener, schuppiger Haut bedeckt waren, strich über den weichen, hellen Haarflaum und umspannte ihren Oberarm mit ihren langen, knochigen Fingern.

Als sie merkte, daß sie in einer völlig anderen Gegend angelangt war als der, in der sie wohnte, blieb sie stehen.

Mama würde eine riesige Szene machen. Oder sie hatte Papa eine Szene gemacht, sich dann endgültig vollaufen lassen und lag jetzt im Bett oder in irgendeiner Ecke, oder sie würde in einem Tobsuchtsanfall Teller an die Wand werfen und Papa würde sie später wieder abwechselnd hilflos anschreien oder anflehen, vernünftig zu sein und an Mama und ihn zu denken und … Angewidert und zugleich erfüllt von Panik bei dem Gedanken daran, was sie erwartete, wandte sie sich ab, schlug die Hände vors Gesicht und rieb sich über die Augen, als könne sie damit den Gedanken an ihre Eltern und vielleicht sogar ihre Eltern selbst zum Verschwinden bringen.

Sophia, drang erneut ein Funke vernünftigen Denkens in ihr haltlos durch den Kosmos trudelndes Gehirn.

Sie biß verzweifelt die Zähne zusammen, machte kehrt und trabte nach Hause, versuchte, durch die Disziplin des Laufens den bevorstehenden Horror zu verdrängen.

Laufen kostete sie ungeheure Mühe, und sie hatte keine Ahnung, daß sie eigentlich nicht einmal  in der Lage hätte sein dürfen, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Füße schmerzten, weil sie auf den Knochen lief, und ihre Muskeln brannten, ebenso ihre Lungen. Übelkeit rollte in Wellen über sie hinweg, und nur die Zufriedenheit darüber, wie stark sie war, verhinderte, daß die Schwäche sie übermannte.

Endlich stolperte sie keuchend auf den Plattenweg, der auf die große Jugendstilvilla zuführte, in der sie wohnte. Als sie auf Höhe der alten Buche vor dem Haus war, durchdrang unvermittelt die untergehende Sonne die grauen Wolken, sandte ihre Strahlen in den Nieselregen, wo sie sich in einem schillernden Regenbogen tausendfach brachen.

Im gleichen Moment wurde Maya schwarz vor Augen.

Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, wurde sie von einer leuchtend grünen Lichtwolke eingehüllt – und verschwand.


1.

Das Gras unter ihren Fingern fühlte sich trocken und seidig an, und die Luft, die sie umhüllte, war warm und duftete nach Chlorophyll, Harz und Blumen.

Gras?

Maya riß die Augen auf. Über ihr zeichneten sich die Konturen dichter Baumkronen gegen einen türkisfarbenen Himmel ab.

Türkisfarben?

Der Schock verlieh ihr genügend Kraft, um erschrocken hochzufahren.

Ihr Kleid klebte feucht an ihrem Körper wie zuvor, aber statt unter der Buche vor ihrer Haustür saß sie in trockenem Gras mitten in einem vollkommen fremden Wald unter einem türkisfarbenen Himmel.

Kopflos vor Schreck sprang sie auf und taumelte, als ihr dabei erneut schwarz vor Augen wurde. Ihre Beine knickten ein, als sie einen Schritt nach vorn zu machen versuchte.

Aus dem Augenwinkel nahm sie gerade noch den schmalen Bach wahr, der dicht neben ihr munter durch das Gras plätscherte, und dann versank sie wieder in Schwärze.

Sie träumte. Sie saß an dem kleinen Bach und sah hinab in das kristallklare Wasser, sah auf dem Grund glattpolierte Kiesel in allen Grünschattierungen. Dann begann sich aus der glitzernden Wasseroberfläche ein Gesicht herauszubilden. Ein durchsichtig zartes Gesicht mit hellblauen Augen und silbrig schimmerndem, hauchfeinem Haar, das im leichten Wind wie feinste Seide um die feingliedrigen Schultern des Mädchens flatterte. Ein Kleid, das aus Windhauch und Wassertropfen gewoben schien, umspielte die zerbrechliche Gestalt der Nymphe. Nymphe? Maya blinzelte im Traum, doch die Gestalt ging nicht weg, sondern wurde im Gegenteil deutlicher, als gewinne sie an Substanz, je länger Maya hinsah.

„A ble'th esta ow tos ha pandr'esta ow cul honen oll?”

Die Stimme war hell, und die Sprache äußerst melodisch, aber es war die Stimme eines Mannes, die sie weckte. Nicht die einer Nymphe.

Maya öffnete benommen die Augen und sah direkt in die untergehende Sonne, daher rollte sie sich zur anderen Seite und stieß fast gegen die große, hagere Gestalt, die vor ihr hockte und mit zusammengezogenen Brauen ernst, beinahe grimmig auf sie hinabsah.

Der Mann war gekleidet wie eine Art Robin Hood und hatte die grünsten Augen, die Maya je gesehen hatte.

“Was?” brachte sie krächzend hervor. Ihr Hals war wie ausgedörrt.

“Ich wüßte gern, wo du herkommst und was du hier zu suchen hast.” Der helle, präzise Tenor des Mannes klang noch immer melodiös, dabei jedoch befehlsgewohnt, scharf und kalt, und in den unmöglich smaragdgrünen Augen lag eine stählerne Härte, die Maya vor Angst erstarren ließ.

“Nun?” hakte er nach, als sie nicht antwortete.

“Ich … ich weiß nicht,” stammelte sie.

Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich.

“Du mußt doch wissen, wo du herkommst und wie du hierher gelangt bist.” Er griff nach ihrem Handgelenk und musterte sie mit einem raschen Blick von oben bis unten. “Und wieso bist du nur mit deiner Unterwäsche bekleidet? Wo sind deine Kleider?”

Blind vor Angst versuchte sie, ihre Hand aus dem Griff des Fremden zu befreien, sich hochzurappeln und davonzulaufen. Doch sie erreichte nicht einmal eine senkrechte Position, sondern sank zurück in die Ohnmacht, aus der sie gerade erst erwacht war.

“Im Namen der Götter, Lorin, sie ist ein Kind. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ein halb totes Kind eine Bedrohung darstellt.”

Die tiefe Frauenstimme war das Erste, was Maya wahrnahm. Sie lag unter einer Decke auf einem Bett oder irgendeinem Lager. Es war dunkel, und sie fühlte sich sterbenselend.

“Vielleicht sollen wir genau das denken.” Der zugleich melodische und harte Tenor des Mannes mit den eisgrünen Augen klang ebenso kalt wie zuvor. “Niemand würde einem kranken Kind Hilfe verwehren, und Ryol würde keine Sekunde zögern, ein sterbendes Mädchen zu opfern, um uns die perfekte Falle zu stellen.”

Wovon redete der Mann?

Mayas Herz schlug so wild, daß das Blut in ihren Ohren rauschte, und sie zitterte am ganzen Körper.

“Ich bin für die Leute hier verantwortlich, und ich werde keinesfalls noch einmal den Fehler begehen, Ryol zu unterschätzen.” Die eisige Stimme war noch kälter geworden, wenn das überhaupt möglich war.

Ein flackernder Lichtschein fiel auf ihr Gesicht, und Maya hob abwehrend einen Arm.

Ihr Unterarm wurde von einer harten Hand umfaßt und unnachgiebig von ihrem Gesicht fortgezogen.

Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah sie neben der hochgewachsenen Robin Hood-Gestalt eine ebenfalls ziemlich große, füllige Frau, deren Gesicht im unsteten Schein der Fackel in ihrer Hand wie aus einem Stück Eichenholz geschnitzt wirkte.

Die Frau blieb schweigend ein wenig im Hintergrund stehen, während der Mann einen Moment forschend auf Maya hinuntersah und sich dann auf den Rand ihres Lagers setzte, wobei das lange Schwert an seiner Seite leise klirrte.

Sie wich erschrocken zurück, unternahm einen neuen Versuch, sich aufzurichten, um davonzulaufen.

„Ruhig.” Die harte Hand schloß sich wieder um ihren Arm und zwang Maya nachdrücklich, aber nicht wirklich unsanft hinab.

„Ich bin Lorin ô Derowen, Graf von Arragh, Ritter des Fürstentums Earrach. Gräfin Morgelyn ô Derowen, meine Tante,” fügte er mit einer Kopfbewegung zu der älteren Frau hinzu.

„Wie heißt du?”

Der scharfe Ton durchdrang ihre Panik, und sie antwortete automatisch: „Maya von Franken.”

Obwohl sich in den strengen Zügen kein Muskel rührte, glaubte Maya für einen winzigen Moment etwas wie Verwirrung oder Erstaunen in den Augen des Grafen zu erkennen.

„Maya von Franken,“ wiederholte er langsam, als versuche er, ein Wort in einer fremden Sprache zu erfassen, dann nickte er plötzlich und sagte ruhig: „Ich verstehe.“

Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, und sie war so gelähmt, daß sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen konnte, daher fuhr sie fort, ihn stumm anzustarren.

“Du hast tatsächlich keine Ahnung, wie du hierher gelangt bist, nicht wahr?” fragte er, und sie schüttelte zaghaft den Kopf.

Er nickte wieder.

“Damit befassen wir uns später. Jetzt sage mir zuerst, was dir fehlt.”

“Fehlt?” piepste sie verständnislos.

“Du siehst nicht aus, als kämst du aus armen Verhältnissen und müßtest Hunger leiden. Dennoch bist du bis auf die Knochen abgemagert.”

“Ich bin nicht mager,” fuhr sie ihn an, plötzlich wieder in der Lage zu sprechen, “es geht mir bestens.”

“Du bist so ausgezehrt und geschwächt, daß du dich nicht einmal auf den Beinen halten kannst.” Der Graf wirkte irritiert. “Es geht dir alles andere als bestens. Dein Zustand ist lebensbedrohlich. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber eines werden wir auf der Stelle klären: Dies ist nicht der Ort für irgendwelche albernen Dummheiten. Da ich dich nun einmal gefunden habe, bin ich für dich verantwortlich. Ich habe weder Zeit noch Verständnis für kindisches Verhalten, Trotz oder Starrsinn. Du wirst meine Fragen beantworten und meinen Befehlen gehorchen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?”

“Ich bin nicht schwer von Begriff,” antwortete sie aufgebracht. “Ihr habt mich gefunden, schön, und jetzt verschwinde ich wieder, und Ihr seid für gar nichts verantwortlich.”

Sie hoffte, daß ihre zur Schau getragene Forschheit ihre Angst verbarg.

“Du bist nicht in der Lage, irgendwohin zu gehen,” sagte der Graf kühl und ließ ihren Arm los, um statt dessen ihr Handgelenk zu umschließen. “Und ich pflege Antworten zu bekommen, wenn ich sie verlange.”

Er legte seine andere Hand auf ihre Stirn und sah für einen Augenblick wie abwesend ins Leere.

Dann ließ er sie los und fixierte sie erneut mit seinem inquisitorischen Blick. “Du brauchst keine Angst zu haben.” Ein winziger ungeduldiger Unterton schwang in seiner präzisen Stimme mit, nicht drohend, aber warnend.

Ihre Angst nahm im Gegenteil zu, und sie erstarrte vor Schreck, als er die Decke beiseite schob und begann, sie zu untersuchen, als sei er Arzt und nicht Ritter. Die Temperatur seiner eisgrünen Augen stieg um kein Grad an, während er sie abtastete und abklopfte und sogar mit einem Ohr auf ihrer Brust abhörte. Seltsamerweise wurde sie trotzdem ruhiger.

Schließlich deckte er sie wieder zu. “Du bist kurz davor zu verhungern. Sehr kurz.”

“Ich bin gesund,” beharrte sie. “Mir geht es gut.”

Er betrachtete sie eine Weile, als überlege er, ob sie besonders dumm oder besonders frech sei, dann stand er auf.

“Sorgt dafür, daß sie Wasser und etwas zu essen bekommt,” sagte er zu seiner Tante, die schweigend nickte und den Raum verließ.

Maya kämpfte sich mit äußerster Willensanstrengung hoch.

“Ich habe keinen Hunger,” erklärte sie so höflich wie möglich.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien etwas wie plötzliches Verstehen über das schmale Gesicht des Grafen zu zucken, dann verhärtete sich seine Miene.

“Du wirst essen. Das ist ein Befehl,” sagte er eisig, drehte sich um und ging.

Wut brodelte in Maya hoch, unvermittelt und heftig, vertrieb sowohl ihre Apathie als auch ihre Schwäche für einen Moment.

Essen. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Niemand bestimmte darüber, ob und was sie aß, niemand außer ihr selbst. Sie war die Stärkere. Sie hatte die alleinige Gewalt über ihren Körper.  Sie brauchte kein Essen, zu Hause nicht und hier auch nicht.

Doch der Gedanke, der ihr sonst ein so berauschendes Gefühl von Macht verlieh, verursachte ihr jetzt Unbehagen. Ihre Wut mischte sich mit Verwirrung und plötzlicher Verzweiflung, die sie nicht verstand.

Erneut fiel ein flackernder Schein auf ihr Lager, und die ältere Gräfin steckte die Fackel in eine verborgene Halterung irgendwo über Maya.

„Hier,“ sagte sie und hielt ihr einen hölzernen Becher mit Wasser hin. In ihrer dunklen Stimme schwang die gleiche Autorität wie in der ihres Neffen.

Maya hatte nicht die entfernteste Absicht etwas zu essen, aber sie fühlte sich wie ausgedörrt, daher nahm sie den Becher an und stürzte das kalte Wasser hinunter.

„Danke.“

Die Frau setzte sich neben sie, und jetzt konnte Maya ihr ausdrucksvolles Gesicht deutlicher sehen. Außer daß sie offensichtlich beide daran gewöhnt waren, Befehle zu geben, konnte Maya keine Ähnlichkeiten zwischen ihr und dem jüngeren Grafen entdecken.

„Und jetzt iß,“ befahl die Frau und drückte ihr eine Schale mit einem dampfenden, süßlich duftenden flüssigen Brei in die Hand.

Sie kam gar nicht mehr dazu zu protestieren, denn als der Essensgeruch ihr in die Nase stieg, drehte sich ihr Magen um. In einem heftigen Schwall erbrach sie das Wasser, das sie gerade getrunken hatte. Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren.

Die Frau sprang auf und schrie: „Lorin!“

Plötzlich war der Graf wieder im Raum, ragte vor Maya auf wie ein riesiger dunkler Baum, dessen Schatten im flackernden Licht der Fackel drohend über die Wände zuckte.

Sie keuchte, krallte ihre Hände in die Decke – und kippte vornüber in die Dunkelheit.

Etwas Kühles fuhr über ihr Gesicht, und schlanke Finger schlossen sich um ihr mageres Handgelenk.

„Ich kann nichts für sie tun,“ sagte eine Stimme, die weit entfernt schien. Obwohl sie kalt und hart klang, löste sie in Maya ein Gefühl von wilder Panik und unendlichem Leid aus, das ihr beinahe den Atem nahm. Tränen schossen ihr in die Augen, obwohl sie nur halb bei Bewußtsein war, und herzzerreißender Kummer durchflutete sie, bis sie erneut ohnmächtig wurde.

„Holt Meister Ardal – mir ist egal, wie Ihr das anstellt, aber holt ihn!“ war das letzte, was sie hörte.

„Wach auf.“

Nicht die Worte durchdrangen das Dunkel in ihrem bewußtlosen Geist, sondern der Klang. Ein tiefes, dunkles Vibrieren, das wie ein elektrisches Prickeln über ihre Haut kroch, bis in ihre Haarwurzeln und von dort in die abgelegenen Regionen ihres Bewußtseins, die hellwach waren, während ihr Körper schlief.

Wach auf.

Wie ein Echo hallten die Worte durch die verschlungenen Kammern ihres Geistes, bis sie die Oberfläche erreicht hatten und eine greifbare Form annahmen. Es war nicht ihr Körper, der aufgeweckt wurde, keineswegs, obwohl sie auch körperlich zu sich kam. Was von dem seltsamen Klang geweckt wurde, war etwas anderes, ein Teil von ihr, der sich wie ein seit Jahren nicht benutzter Muskel anfühlte.

„Sie wird jetzt aufwachen,“ sagte die tiefe, volltönende Stimme.

Maya schlug verwirrt die Augen auf und sah direkt in die gefurchten Züge eines hochgewachsenen alten Mannes mit schulterlangem weißem Haar. Ihr Herz blieb beinahe stehen vor Schreck.

Ein alter Mann. Ein alter Mann.

„Schon gut, keine Angst.“ Der Alte, dessen Haltung und Stimme die Kraft eines Dreißigjährigen ausstrahlten, setzte sich neben sie.

„Nein,“ krächzte Maya. Ihre Stimme, die ohnehin so dünn war, klang trocken und brüchig wie dürres Reisig. Kopflos vor Angst versuchte sie, aus der Reichweite des alten Mannes zu gelangen, aber sie war viel zu schwach.

Ihre Sicht verschwamm in hellen Lichtblitzen, während kalter Schweiß ihr in die Augen rann und erneutes Würgen sie schüttelte.

Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn, und ein tiefer, langgezogener Ton begann, ihr Bewußtsein auszufüllen. Der Aufruhr in ihrem Inneren beruhigte sich, und die Übelkeit verschwand ebenso wie die Angst. Ruhe breitete sich statt dessen in ihr aus.

Unterdessen schwoll der Ton stetig an, wurde lauter, veränderte sich auf eine Weise, die sie nicht erfassen konnte, bis er in einem fremdartigen Laut mündete, der ihr Gehirn zu zerreißen drohte. Dann schließlich ging er in ein eigenartiges Lied über, dessen Worte und Töne so fremdartig waren, daß Maya körperliches Unbehagen verspürte.

Das Lied begann, jede Faser von ihr zu vereinnahmen, bis ihr Unbehagen sich wieder legte und sie den Eindruck gewann, aus ihrem Körper herausgezogen zu werden. Die Melodie verwandelte sich in einen grünen Lichtstrudel, der sie erfaßte und unerbittlich mit sich fortriß.

Eine halbe Ewigkeit glaubte sie haltlos durch uferlose Leere zu treiben, unfähig, irgendeinen Gedanken zu fassen. Dann, mit einem unerwarteten Ruck, fiel sie auf die Füße.

Sie stand mitten im Nichts und sah ein großes, schlankes Mädchen auf sich zukommen. Ein Mädchen mit dichten, bronzefarbenen Locken, einem herben Catherine-Hepburn-Gesicht und sturmgrauen Augen, aus denen Energie und Selbstvertrauen blitzten.

Wie ein Schock durchfuhr sie die Erkenntnis, daß dieses Mädchen sie selbst war.

„Du,“ fauchte das Mädchen und blieb so dicht vor ihr stehen, daß ihre Nasenspitzen einander fast berührten. Zorn kochte in dem Mädchen, so heiß und wild, daß Maya erschrocken zurückwich.

„Du hast mich fast umgebracht! Sieh dir an, was du aus mir gemacht hast!“

Unvermittelt sah Maya sich einer bis zum Skelett abgemagerten Jammergestalt mit krummem Rücken gegenüber. Strähniges, glanzloses Haar hing spärlich und zottelig um einen mit schuppiger, rot gefleckter Haut bespannten Totenschädel, aus dem apathische Augen sie blicklos anstarrten. Eine alptraumhaft dünne, tonlose Stimme wisperte: „Das ist es, was deine Mitmenschen von dir sehen. Und genau so bist du auch. Du kannst ja nicht einmal mehr klar denken!“

Maya schwindelte.

Das schreckliche Bild wich wieder ihrem gesunden, wütenden Ich. „Du bist so ein Idiot! So ein verdammter Vollidiot.“

Maya duckte sich förmlich unter der vernichtenden Stimme. „Du hast so viel Willenskraft, und was machst du damit? Du zerstörst dich selbst! Weißt du eigentlich, was du alles bewirken könntest mit deinen Talenten und deiner Kraft? Ist dir tatsächlich nie die Idee gekommen, daß diese Talente keine Selbstverständlichkeit sind, sondern eine Aufgabe? Daß du nicht das Recht hast, das Leben fortzuwerfen, das dir geschenkt worden ist? Du weißt, daß es so ist!“ Ihr aufgebrachtes anderes Ich schrie beinahe.

„Ich konnte nicht mehr,“ wisperte sie tonlos und voller Grauen. "Ich konnte nicht mehr leben, aber ich durfte auch nicht sterben. Ich habe nicht rebelliert, sondern versucht, zu verschwinden."

Sophia.

Tränen liefen über ihr Gesicht, vor Scham, vor Angst, vor Kummer und Verzweiflung.

"Hör auf, dich selbst zu bemitleiden," fuhr ihr gesundes, starkes Ich sie an. "Tu etwas!"

Schweißgebadet fuhr sie hoch. Der alte Mann saß noch immer neben ihr, doch er sang jetzt nicht mehr, sondern richtete sie energisch auf und hielt ihr einen Becher an die Lippen. Eine bitter schmeckende Flüssigkeit füllte ihren Mund, und sie würgte, doch der Greis fuhr unbeirrt fort, ihr das Gebräu einzuflößen, bis der Becher leer war.

Sie wurde wieder hingelegt, und die Übelkeit flaute so rasch ab wie sie gekommen war. Statt dessen breitete sich erneut warme Müdigkeit in ihr aus. Ihre Augenlider sanken herab, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte, und sie schlief ein.

Sie saß auf einem gepolsterten Stuhl in einem altmodisch eingerichteten anheimelnden Raum. Auf dem Boden vor ihr stand eine mittelgroße Harfe, deren Holz sehr alt aussah. Mit einer selbstverständlichen, vertrauten Geste strich sie ihren langen, grünseidenen Rock glatt und griff ohne Zögern in die Saiten, entlockte dem Instrument einzelne Töne, weiche Arpeggien, summte einige Takte und begann ein Lied zu spielen, von dem sie wußte, daß sie es noch nie in ihrem Leben gehört hatte und das sie dennoch kannte. Sie war erwachsen, und sie spielte Harfe und sang mit einer wundervoll weichen Altstimme.

Ja, natürlich. Ihre Stimme war sehr schön gewesen, bevor sie so tonlos und piepsig geworden war.

Mein Gott, dachte sie, ist das herrlich, so zu spielen und zu singen. Aber ich kann doch gar nicht Harfe spielen! Oder doch? Kann ich das als Erwachsene wirklich?

Tatsächlich, sie konnte es. Und wie.

Ihr Selbstvertrauen und ihre Sicherheit wuchsen mit jedem Ton.

Der Raum und die Harfe lösten sich auf, und sie fand sich am Bett eines vielleicht fünfjährigen kleinen Jungen wieder. Sie war noch immer erwachsen, doch jetzt trug sie Jeans, und sie sang schon wieder ein Lied, das sie nicht kannte. Dennoch sang sie es, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan, während der kleine Junge mit angezogenen Beinen im Bett - einem Krankenhausbett, wie sie am Rande bemerkte - saß und gebannt lauschte.

Bevor sie sich verstohlen weiter umsehen konnte, öffnete sich die Tür, und ein stämmiger älterer Herr im weißen Kittel betrat das Zimmer. „Servus ihr zwoa," sagte er aufgeräumt. "Tut mir leid, daß ich euer Privatkonzert jetzt unterbrechen muß."

Sie lächelte, belustigt über seinen ausgeprägten bayrischen Akzent.

Und wieder verschwamm ihre Umgebung, und sie fand sich auf der Kante eines vage vertrauten Schreibtisches aus massivem Kirschbaumholz wieder. Vor ihr saß eine vielleicht fünfzigjährige Frau mit sorgenvollem Gesicht in einem bequemen Sessel.

„Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar mein Mann und ich Ihnen sind,“ sagte die Frau. „Sie haben unserer Tochter das Leben gerettet … “

Was redet die Frau? dachte Maya entgeistert. Ich rette doch niemandem das Leben! Ich bin vierzehn, ich...

Unvermittelt spürte sie ein Zerren an ihrer Hose. Der Schreibtisch und die Frau waren verschwunden, sie war tatsächlich vierzehn und stand in einem kalten, dämmrigen Gang, der sie an eine mittelalterliche Burg erinnerte, die sie einmal besichtigt hatte.

Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie neben sich ein verhutzeltes Männchen. Es zerrte an ihren Kleidern und machte alles in allem einen sehr ungeduldigen Eindruck.

„Na endlich,“ brummte das merkwürdige Wesen unwirsch, „du bist reichlich schwer von Begriff. Glaubst du, die Meister haben ewig Zeit, um auf dich zu warten?“ Es kicherte, als habe es gerade einen besonders guten Witz gemacht.

„Was?“ sagte sie verwirrt. „Welche Meister?“

Sie starrte auf das Männlein hinab, das ihr wie eine Mischung aus einem Gnomen und einem mittelalterlichen Narren vorkam.

„Frag nicht so dusselig, sondern komm endlich.“

Ohne weitere Umstände wurde sie den langen Gang hinunter gezerrt, an dessen Ende sich eine hohe, glatte Flügeltür befand. Der Zwerg rief ein Wort, und die Türflügel schwangen mit majestätischer Langsamkeit nach innen auf.

Ihr Blick fiel in einen weiten Saal, der von unzähligen kleinen Lichtern erhellt war. „Na los, rein mit dir,“ befahl der Zwerg und versetzte ihr einen leichten Stoß.

Kaum war sie durch das gewaltige Portal gestolpert, als die Türflügel sich auch schon wieder lautlos schlossen.

Der Boden unter ihren Füßen war von Mosaiken bedeckt, die wie Landkarten aussahen und von unzähligen fremdartigen Zeichen und Symbolen durchzogen waren. Über der Halle wölbte sich eine gewaltige Kuppel, die sie im ersten Augenblick für den Sternenhimmel hielt. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, daß die Kuppel aus Kristall bestand und sie lediglich die Sterne hindurchschimmern sah. Dazwischen glitzerten goldene und silberne Zeichen in ähnlich komplizierten Mustern wie auf dem Boden.

"Willkommen, Maya von Franken," sagte eine knarrende Stimme. Nicht laut, aber dennoch schien sie den ganzen Raum zu füllen, und sie trug das leise Rascheln trockenen Laubes mit sich, durch das ein sanfter Wind strich.

Erschrocken fuhr Maya zusammen. Wie aus dem Nichts hingezaubert stand eine mittelgroße Gestalt in einer silbergrauen Kutte vor ihr, deren Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen blieb.

„Willkommen in der Halle der Ewigkeit. Ich bin Elion, erster Meister der Geheimnisse der Zeit.“

„Aber ich träume doch nur,“ sagte Maya unsicher.

„Nein, du träumst nicht, Maya von Franken. Du befindest dich außerhalb der Zeit.“

Er begann, auf die Mitte des Saales zuzuschreiten, und Maya blieb nicht viel anderes übrig, als ihm zu folgen.

„Wir gehen davon aus,“ fuhr Elion fort, „daß alles Sein sich in zwei Kategorien teilt: Zeit und Ewigkeit.“

Maya sah ihn verwirrt an. „Aber ist Ewigkeit nicht die ewige - nein, die unendliche Zeit?“

„Nein. Zeit ist ein Begriff der Begrenzung. Sie kann lang sein oder kurz, aber sie hat immer einen Anfang und ein Ende. Zeit ist die Kategorie des Menschen. Die Ewigkeit ist göttlich. Gott ist ewig.“

Aber wie kann ich mich außerhalb der Zeit befinden, wenn die Ewigkeit göttlich ist? wollte Maya fragen, doch Elion kam ihr zuvor.

„Wir Meister der Geheimnisse der Zeit haben die Aufgabe, über den Fluß des Zeitstromes zu wachen. Wir sind nicht ewig, sondern wurden aus der Zeit herausgenommen. Du wurdest zu uns geschickt, damit wir dir die Möglichkeit geben konnten zu erleben, wie eine deiner Zukunftsmöglichkeiten aussieht. Gefällt sie dir?“

„Ja.“ Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht und wollte ihre spontane Antwort schon fast bereuen, als ihr klar wurde, daß sie der Wahrheit entsprach. Was sie gesehen hatte, hatte sich richtig angefühlt. Obwohl sie so gut wie nichts von dem begriff, was sie gesehen und erlebt hatte, konnte sie sich deutlich an die Empfindungen jener zukünftigen Maya erinnern. Und diese Empfindungen hatten ihr gefallen. Elion schien ihren Gedanken gefolgt zu sein, denn er fuhr warnend fort: „Urteile nicht nach dem Augenblick. Was du gesehen hast, waren nur kurze Ausschnitte, doch bedenke auch die negativen Seiten jener Zukunft, die es geben wird. Auch die Maya, die du gesehen hast, wird Angst, Unsicherheit, Kummer und Schmerz kennen.“

Sie überlegte eine Weile. „Ja,“ sagte sie schließlich, „dessen bin ich mir bewußt. Aber ich glaube, jene Maya hat genügend innere Stärke, um damit umgehen zu können. Ich denke, ich will nicht diese einzelnen Situationen erleben, die ich gesehen habe. Ich verstehe ja nicht einmal, was sie bedeuten. Ich möchte das Gefühl erleben, das ich dabei hatte. Ich möchte diese Person sein.“ Sie lächelte unsicher und blickte ein wenig verlegen zu den Sternen hinauf, die durch die Kristallkuppel schimmerten. „Zumindest weiß ich jetzt, daß es möglich ist.“

Die Sterne schienen näher zu kommen.

„Sehr schön, Maya von Franken.“ Elions knarrende Stimme entfernte sich, und die Sterne umfingen sie wie eine Lichtwolke.

Sie erwachte. Obwohl sie sich noch immer äußerst elend fühlte, war es dieses Mal ein angenehmes Erwachen, denn sie war wirklich wach. Hellwach.

Glasklar nahm sie die Geräusche wahr – gedämpfte Stimmen, Klappern, Klirren, Schritte auf Gras, Vogelgezwitscher und das leise Knarren von Bäumen, die sich im Wind bewegten. Leises Rascheln und Knistern unter ihr, als sie sich rührte.

Es roch nach Wald, nach Morgentau, nach Stroh, Fell und leicht feuchter Wolle.

Als sie sich bereit fühlte, öffnete sie die Augen.

Sie befand sich in einem überaus merkwürdigen runden Raum. Die Wände bestanden aus dicht aneinander gewachsenen Baumstämmen, die sich oben zu einer einzigen Krone verflochten. Durch eine Öffnung zwischen den Stämmen vor ihr fiel helles Tageslicht herein.

Unter ihr mußte eine Art Strohmatratze sein, dem Geräusch und dem Knistern zufolge, bedeckt mit irgendeinem Fell und einer relativ weichen Decke.

Maya spürte jeden einzelnen Knochen, auf dem sie lag, und sogar jeden Knochen, auf dem sie nicht lag. Alles fühlte sich wund und geprellt an, und ihre Muskeln – oder das, was davon noch übrig war – schmerzten beinahe so, als habe sie Fieber.

Ihre Hände tasteten über die spitz hervorstechenden Beckenknochen, auf die sie so stolz gewesen war, und die Magenkrämpfe, die sie früher als Zeichen ihres Triumphes über den Hunger genossen hatte, jagten ihr jetzt kalte Schauer über den Rücken.

Sie hatte Hunger, sie wußte, daß sie Hunger haben mußte, doch ihr war so übel, daß sie sich nicht mehr vorstellen konnte, tatsächlich zu essen.

Wie hatte sie jemals auf die Idee kommen können, dick zu sein? Sie war immer dünn und knochig gewesen, wie alle Klingners.

Klingners. Sie verspürte ein Stechen in der Brust, als sie an ihre Familie dachte. Den Klingner-Teil der Familie. Ihre Mutter und ihren Großvater. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, stolperte nervös – sie zwang sich, den Gedanken zu verdrängen.

Seltsamerweise interessierte es sie überhaupt nicht, was ihre Eltern darüber denken mochten, daß sie verschwunden war. Man mußte sie vermissen, denn schließlich war sie hier.

Nur – wo war eigentlich “hier”?

„Du bist also wieder bei klarem Bewußtsein.“ Der Graf mit den smaragdgrünen Augen trat durch die Öffnung zwischen den Stämmen. Er war lang und dünn und bewegte sich mit der athletischen Eleganz einer muskulösen Raubkatze.

Rasch durchquerte er den Raum und setzte sich wie am Vorabend auf den Rand ihres Lagers.

Zum ersten Mal nahm sie von seinem schmalen Gesicht mehr wahr als die beinahe schockierend grünen Augen, die unter geraden Brauen lagen. Er hatte eine hohe Stirn und ausgeprägte Wangenknochen, die seine Züge hager wirken ließen. Seine Nase war lang und ebenfalls sehr dünn und wölbte sich in einem strengen Bogen über dem Mund, der eine harte, entschlossene Linie bildete. Ein kantiges, energisches Kinn vollendete den Eindruck eines Mannes, der gewohnt war zu befehlen. Seine Haut war sonnengebräunt, und eine beträchtliche Anzahl Silberfäden in seinem dichten, zurückgekämmten braunen Haar verrieten, daß er nicht mehr so jung war, wie er auf den ersten Blick schien.

Eine Aura stählerner Autorität umgab ihn wie ein Mantel, und Maya versuchte vergeblich, irgendwie aus seiner Reichweite zu gelangen. Nervös drückte sie sich in die knisternde Strohmatratze und biß die Zähne zusammen, damit ihre Lippen nicht etwa zitterten.

Scheinbar unbeeindruckt von ihrer schlecht verhohlenen Angst musterte er sie in seiner durchdringenden, inquisitorischen Art, zog dann ihren Arm unter der Decke hervor und umschloß ihr Handgelenk mit langen, schlanken Fingern.

“Wie alt bist du?”

Trotz der kühlen Stimme und des harten Ausdrucks in seinen Augen strahlte er etwas unerklärlich Vertrauenerweckendes aus.

“Fast vierzehn. Wo … wo bin ich?” fragte sie unsicher.

Er fuhr einen Moment fort, sie schweigend zu mustern, und sie fühlte sich schrecklich klein und verloren unter dem scharfen Blick. Für einige endlose Sekunden herrschte Schweigen wie klirrender Frost in dem seltsamen Raum, und Maya hatte den Eindruck eines stummen Kräftemessens, dem sie nur mit Mühe standhalten konnte.

Doch dann löste sich die elektrische Spannung, und er sagte: „Du stammst aus der anderen Welt, nicht wahr?“

Ihr Herz machte einen Satz, und ihr Magen zog sich zusammen.

Aus der anderen Welt. Der anderen Welt.

Sie hatte es gewußt – etwas in ihr, von dem sie nicht einmal geahnt hatte, daß es existierte, hatte es gewußt. Hatte gewußt, daß es einen Ort gab, an dem Nymphen real waren und an dem die Grenzen zwischen Raum und Zeit aufgehoben werden konnten. An dem der Himmel türkis war und der von Rittern mit smaragdgrünen Augen bevölkert wurde.

Dies alles erschien einem kleinen, schwachen Teil von ihr vollkommen selbstverständlich, während der andere, stärkere Teil sich mit Händen und Füßen gegen eine solche Erkenntnis wehrte, weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte.

Der Graf beobachtete ihren inneren Widerstreit schweigend, und etwas an seiner gelassenen Autorität beschwichtigte den Aufruhr in ihrem Inneren zumindest so weit, daß sie nicht in sinnlose Panik verfiel.

Er nickte kurz, als habe er die Antwort auf seine Frage in ihrem Gesicht gelesen.

“Bruder Pererin,” rief er halblaut zum Ausgang hin, und ein Schatten fiel durch die Öffnung, gefolgt von einer Gestalt, die aussah wie ein Schmied, den man in eine dunkelgrüne Mönchskutte gesteckt hatte.

Der Kuttenträger brachte zwei Becher, die er wortlos auf den abgesägten Baumstamm stellte, den Maya jetzt zum ersten Mal neben ihrem Lager bemerkte.

“Danke.” Graf Lorin nahm einen der Becher und hielt ihn ihr hin, und Bruder Pererin verschwand ebenso wortlos, wie er aufgetaucht war.

Maya versuchte, sich aufzurichten, um den Becher anzunehmen, doch zu ihrem Entsetzen war sie zu schwach.

Der Graf fuhr fort, sie schweigend zu beobachten, und ihr brach vor Anstrengung und Verlegenheit der Schweiß aus. Sie wußte nicht, warum ihr wichtig war, was der frostige Aristokrat von ihr dachte, aber es war ihr tatsächlich wichtig, ihm nicht noch mehr Grund zu geben, sie für einen Haufen Elend zu halten.

Außerdem machte es ihr Angst, sich ausgeliefert zu fühlen – und genau das tat sie, wenn sie flach lag, während jemand neben ihr saß und auf sie herabstarrte.

Mit größter Willensanstrengung gelang es ihr, sich doch irgendwie hochzurappeln. Graf Lorin machte keine Anstalten, ihr zu helfen, sondern beugte sich lediglich vor, um etwas in ihren Rücken zu schieben, das sich wie ein Strohballen anfühlte. Völlig erledigt sank sie gegen das knisternde Polster und ignorierte die Strohhalme, die empfindlich in ihren Rücken stachen.

Das Wasser schmeckte ein winziges bißchen blumig, und zu ihrer Erleichterung wurde ihr nicht übel, als sie den Becher geleert hatte.

“Du wirst noch keine feste Nahrung vertragen können,” sagte der Graf sachlich, während er den leeren Becher in ihrer Hand gegen den anderen austauschte, in dem sich eine milchige Flüssigkeit befand.

Sie nickte verlegen und schnupperte vorsichtig an der Flüssigkeit, ohne jedoch einen bestimmten Geruch wahrnehmen zu können.

“Das wirst du vertragen.” Sein eisgrüner Blick enthielt eine deutliche Warnung, nicht das Gegenteil zu beweisen.

Die Vorstellung, sich möglicherweise über seine Füße zu übergeben, trieb ihr erneut den Schweiß auf die Stirn.

Vorsichtig nippte sie an der Flüssigkeit, und ein mildes Aroma von Kräutern und Nüssen breitete sich in ihrem Mund aus.

“Das schmeckt ja gut,” entfuhr es ihr gegen ihren Willen.

Sehr langsam trank sie den Becher aus. Es schmeckte wirklich gut, und ihr wurde nicht übel, sondern vielmehr hatte sie das Gefühl, daß mit jedem Schluck ein wenig Kraft in ihre Glieder zurückkehrte. Als sie endlich fertig war, fiel es ihr schon nicht mehr ganz so schwer, aufrecht zu sitzen.

Allerdings bekam sie schon nach wenigen Sekunden so heftige Magenkrämpfe, daß ihr die Luft wegblieb.

Sie biß die Zähne zusammen und hielt den Atem an, kämpfte gegen den Drang, sich zusammenzukrümmen.

Der Graf hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.

Maya ballte die Fäuste, wartete, bis sie sicher war, einen Satz herauszubringen, ohne von einer Schmerzwelle unterbrochen zu werden, und brachte etwas gepreßt, aber zumindest einigermaßen gefaßt hervor: “Was bedeutet andere Welt?”

“Wir nennen unsere Welt Eiris.” Er schlug die Beine übereinander, und für einen Augenblick wanderte sein Blick in die Ferne, als müsse er sich genau überlegen, wie er ihr erklären sollte, was sie zu wissen verlangte. Dann heftete er seine Augen wieder auf ihre und fuhr fort: “Das Universum, in dem wir leben, besteht aus mehr als dem, was wir mit bloßem Auge sehen können. Alles, was existiert, kann gedacht werden, und alles, was gedacht werden kann, existiert. Deine und meine Welt bilden zwei verschiedene Dimensionen des Universums. Kannst du mir folgen?”

Sie nickte stumm, bemüht, sowohl die Magenkrämpfe als auch ihr Zittern zu verbergen. Die Quantenphysik spricht von einem Multiversum, erinnerte sie sich selbst. Physik, Mathematik und Chemie waren neben Musik ihre Leidenschaft, seit sie lesen konnte. Ihre letzte Lektüre, bevor die Magersucht endgültig die Herrschaft über ihren Verstand und ihr Leben übernommen hatte, war ein Buch über Quantenmechanik gewesen. Dies hier ließ sich physikalisch und mathematisch erklären.

Trotzdem war es ganz etwas anderes, Theorien über diese Dinge zu lesen als sie tatsächlich zu erleben, und sie hatte solche Angst, daß ihr Herz raste.

“Vor sehr langer Zeit war die Trennung zwischen unseren beiden Welten noch nicht so scharf wie heute,” fuhr der Graf fort. “Doch wir entwickelten uns unterschiedlich, und jetzt sind wir einander so fern, daß Eiris nur noch in eurer Erinnerung als Anderwelt, Land hinter dem Regenbogen oder Welt der Fantasie existiert. Und da niemand oder fast niemand in deiner Welt mehr weiß, daß wir tatsächlich existieren, ist es euch nicht möglich, einfach so hierher zu gelangen. Eiris besteht aus sechs Weltteilen. Dies hier ist der Teil, der Virdisiam genannt wird. Er besteht aus vier Ländern: Earrach im Westen, Eystrien im Osten, dazwischen das Elfenland Tara, und unterhalb von Tara Maezad Kelin, das Land der Kornandon.”

Elfenland. Maya schloß sekundenlang die Augen. Es gibt keine Elfen, dachte sie wild. Es gibt sie nicht, es kann sie nicht geben.

“Dies hier ist das Westland Earrach.” Der Graf schien weder ihre Krämpfe noch ihre Panik zu bemerken. “Earrach ist ein Fürstentum, dessen Kanzler ich bis vor einiger Zeit war. Gewisse politische Umstände, die dich im Moment nicht zu interessieren brauchen, haben den Thronfolger und mich gezwungen, mit einigen Leuten hier im Wald Zuflucht zu suchen.” Er machte eine kurze Pause, in der er sie durchdringend ansah. “Du wirst vielleicht verstehen, daß ich mich frage, wieso ein halb totes Mädchen aus der anderen Welt gerade in dieser Situation an diesem Ort auftaucht.”

Der Schreck über diese Mitteilung verdrängte Mayas Angst. Statt dessen überfiel sie glühende Scham, denn der Blick des Grafen sagte deutlich, daß eine Jammergestalt wie sie genau hier und jetzt das absolut letzte war, was er brauchte.

“Ich … ich weiß es nicht,” preßte sie hervor. Ich fange jetzt nicht auch noch an zu heulen. Auf gar keinen Fall. “Ich … war einfach plötzlich hier. Sagt … sagt mir, wie ich wieder gehen kann, dann gehe ich sofort. Es tut mir leid, daß ich … daß ich Euch zusätzliche Schwierigkeiten gemacht habe.” Sie senkte kurz den Blick, zog die Beine an und umklammerte ihre Knie, die die graue Decke spitz wie schroffe Felsklippen aufragen ließen.

“Du kannst nicht einfach gehen,” sagte der Graf nüchtern, und sie sah ihn wieder an.

“Es ist anzunehmen, daß du von etwas hergebracht wurdest, das wir Iridin nennen. Jedes der Länder von Eiris hat einen Iridin, eine Wesenheit, die unsere Welten im Gleichgewicht hält. Meines Wissens können nur die Iridin Menschen aus deiner Welt in unsere und wieder zurückbringen, und sie tun es nur, wenn es dafür einen triftigen Grund gibt.”

“Ich kenne den Grund nicht,” flüsterte Maya verzweifelt. Sollte das heißen, daß sie in dieser Welt gestrandet war? Daß sie nicht zurück konnte?

“Ich bin hier wieder zu klarem Verstand gekommen. Aber wenn das der Grund wäre, müßte ich logischerweise doch längst wieder fort sein, oder? Dann müßten diese Iridin mich schon wieder zurückgebracht haben.”

“Das ist anzunehmen,” bestätigte der Graf. “Also muß es noch einen anderen Grund geben.”

“Ich könnte anderswohin gehen,” zwang sie sich zu sagen.

“Nein, das kannst du nicht,” widersprach er kühl. “Nicht in diesem Zustand. Und ich kann dich auch von niemandem fortbringen lassen. Dieser Wald ist Teil meiner Grafschaft und gehört zu meinem Gut. Ich habe eine enge Verbindung zu den Naturgeistern, und sie haben mir gestattet, die wilde Magie des Waldes zu nutzen, um eine Art magische Barriere zu errichten, hinter der wir verborgen sind. Wir können den Schutz dieser Barriere nicht einfach verlassen – das ist Magie, die ich dir nicht angemessen erklären kann und die du nicht verstehen würdest. Wie ich es auch drehe und wende, du wirst hierbleiben müssen.”

Ihre Finger umklammerten ihre Knie so fest, daß sie sich verkrampften. Naturgeister. Magie. Magie.

Sie zitterte inzwischen so heftig, daß es sie am ganzen Körper schüttelte.

“Die menschliche Vernunft hat das besondere Schicksal in einer Gattung ihrer Erkenntnisse: daß sie durch Fragen belästigt wird, die sie nicht abweisen kann, denn sie sind ihr durch die Natur der Vernunft selbst aufgegeben, die sie aber auch nicht beantworten kann, denn sie übersteigen alles Vermögen der menschlichen Vernunft,” murmelte sie.

“Wie bitte?”

Sie begegnete dem durchdringenden Blick und wurde rot. Jetzt zitierte sie schon Kant, nur um ihren Verstand zu zwingen, sachlich zu bleiben!

“Nichts. Nur ein … Zitat von einem Philosophen,” sagte sie verlegen.

Obwohl der Graf keine Miene verzog, schien sich irgend etwas im Ausdruck seiner harten Augen zu verändern.

“Wenn deine Äußerung sich auf die Frage bezieht, warum du hier bist, hast du auf jeden Fall recht. So sehr ich eine Antwort wünsche, im Augenblick scheint es nicht möglich, eine zu erhalten. Wir sollten uns also auf das Naheliegendste konzentrieren, und das ist, dich so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu bringen. Bruder Pererin wird sich um dich kümmern, und du tust, was man dir sagt.” Erneut schien in seiner präzisen Stimme eine Warnung mitzuschwingen, und Maya wich ängstlich zurück, als er sich über sie beugte.

Er schob das Strohpolster aus ihrem Rücken fort und legte eine Hand auf ihren Bauch, als sie flach lag.

Beinahe sofort ließen die Magenschmerzen nach. Ihr gesamter verkrampfter Körper entspannte sich, und unvermittelt wurde sie müde.

“Schlaf jetzt,” befahl er und strich mit einer federleichten Berührung über ihre Stirn.

*

“Die von uns gefundenen Prinzipien sind aber von solcher Tragweite und Fruchtbarkeit, daß viel mehr aus ihnen folgt, als die sichtbare Welt enthält, und auch viel mehr, als unsere Seele mit ihren Gedanken je zu übersehen vermag.”[1] Maya starrte auf die Wand.

“Für jemanden, der sich offenbar ausführlich mit Fragen über das Sein befaßt hat, hast du ziemlich viel Angst vor dem, was du bisher für das Unsichtbare gehalten hast.”

Der Graf setzte sich neben sie und faßte ihr Kinn, um ihr Gesicht zu betrachten.

Sie war zum ersten Mal seit ihrem letzten Zusammentreffen richtig wach. Entweder war in dem milchigen Getränk, das Bruder Pererin ihr mehrmals täglich gebracht hatte, ein Schlafmittel gewesen, denn sie war nach jedem Becher wieder eingeschlafen. Oder – was wohl wahrscheinlicher war, ihr jedoch ganz und gar nicht gefiel – sie war tatsächlich derartig geschwächt gewesen, daß sie sich nicht hatte wachhalten können.

Magenkrämpfe hatte sie keine mehr gehabt, und nun taten ihr endlich auch ihre Knochen und Muskeln weniger weh.

Nervös versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

“Ich … das hilft mir, objektiv zu sein.”

Er ließ sie los, und sie versteckte hastig ihre geballten Fäuste unter der Decke und zog die Beine an.

“Soso.” Seine strenge Miene ließ nicht erkennen, was er dachte. Ohne weiter auf ihre Worte einzugehen, hielt er ihr eine Schüssel hin, in der etwas wie dünner Haferschleim dampfte.

“Iß.”

Für einen Augenblick zog sich ihr Magen zusammen. Feste Nahrung – es schien ihr wie eine Ewigkeit, daß sie zuletzt feste Nahrung zu sich genommen hatte. Das milchige Getränk war so viel einfacher gewesen.

Dann stieg ihr der Geruch von würziger Suppe in die Nase, und plötzlich überfiel sie beinahe Heißhunger.

Unsicher zog sie die Arme wieder unter der Decke hervor und nahm Schüssel und Löffel an. Beides zitterte leicht in ihren Händen, und sie wünschte, der Graf würde endlich aufhören, sie mit seinem durchdringenden Blick zu fixieren.

Langsam nahm sie den ersten Löffel, wartete einige Sekunden, bis der salzige, an Hühnersuppe erinnernde Geschmack sich in ihrem Mund ausgebreitet hatte, und begann dann vorsichtig zu kauen.

Ihr Magen machte keine Anstalten zu protestieren, und so nahm sie den nächsten Löffel. Und noch einen. Und noch einen vierten.

Es dauerte lange, bis sie die Schüssel geleert hatte, doch der Graf wartete schweigend und ohne sie aus den Augen zu lassen, bis sie fertig war.

Als sie die Schüssel beiseite gestellt hatte, legte er eine Hand auf ihren Bauch und eine auf ihren Rücken und kehrte seinen Blick kurz nach innen.

“Du bekommst ab jetzt feste Nahrung,” teilte er ihr schließlich mit und stand auf.

“Kann ich nicht … wann kann ich aufstehen?”

“Wenn ich es dir erlaube,” entgegnete er kühl und ging.

Bevor sie dazu kam, sich Gedanken zu machen, betrat Bruder Pererin den Raum und setzte sich zu ihr.

“Ich glaube, wir müssen uns mal unterhalten,” sagte er.

Maya betrachtete ihn neugierig. Er sah wirklich mehr wie ein Schmied oder sonst ein kräftiger Handwerker aus als wie ein Mönch. Bisher war sie nie dazu gekommen, mit ihm zu reden, aber er schien – im Gegensatz zu Graf Lorin – recht freundlich zu sein.

“Was für ein Mönch seid Ihr eigentlich?” platzte sie heraus, und er lachte.

“Das ist es, was du am dringendsten wissen willst? Naja, auch gut. Mein Orden ist kein religiöser Orden. Wir sind Handwerker, Arbeiter und Gelehrte, die einem privaten Leben entsagen, um ihre Fähigkeiten in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen. Ich bin Gärtner und habe als Aushilfe im Küchengarten des Fürsten gearbeitet, als … wir etwas überstürzt die Burg verlassen mußten.”

“Und warum? Was sind das für politische Umstände, von denen Graf Lorin gesprochen hat?”

“Das ist kompliziert.”

Sie sah ihn indigniert an, und er lachte noch einmal. “Schon gut. Ich bin Gärtner, kein Gelehrter. Eine Vierzehnjährige, die unablässig philosophische Weisheiten zitiert, die ich nicht im Ansatz verstehe, ist ein bißchen gewöhnungsbedürftig für mich.”

Maya wurde rot. “Tut mir leid. Ich mach das nur, um … mich davon zu überzeugen, daß ich nicht träume oder verrückt bin.”

“Funktioniert's?” wollte der Mönch wissen.

“Einigermaßen.”

“Na schön. Also paß auf. Earrach, das Land hier, wird von einem Fürsten und einer Ratsversammlung regiert, die aus den Herren der Grafschaften besteht. Staats- und Regierungschef ist der Fürst, an zweiter Stelle steht der Kanzler als Chef der Ratsversammlung und als der nach außen agierende Arm des Fürsten. Unser gegenwärtiger Fürst Sior ô Taran ist leider nicht der geborene Herrscher. Er ist äußerst pflichtbewußt und korrekt, aber er würde eher einen guten Verwalter abgeben als einen Landesführer. Jedoch hat er einen jüngeren Bruder namens Ryol, der mit allen Eigenschaften ausgestattet ist, die Sior fehlen: Ausstrahlung, rednerisches Geschick, strategisches Talent, kurz gesagt alles, was einen charismatischen Herrscher ausmachen würde. Dafür fehlt ihm wiederum Siors Pflichtbewußtsein. Er findet zu viel Gefallen daran, Macht zu haben, und das ist der Grund, weshalb Sior nicht den Thron an ihn abgetreten hat, was er hätte tun können. Nun ist es so, daß Ryol als einziger in der fürstlichen Familie eine nennenswerte Zaubergabe hat. Daher sollte er als junger Mann zum Magier ausgebildet werden. Aber offenbar fehlte ihm dafür die geistige Disziplin, denn man schloß ihn vom Studium der Magie aus, bevor er einen Abschluß machen konnte. Er hielt sich dann einige Jahre im Ostland Eystrien auf, bis Fürst Sior ihn schließlich zurück an den Hof rief. Seine Idee war, Ryols Talente kontrolliert zu nutzen – Ryol hatte darauf spekuliert, daß Sior den Thron an ihn abtreten würde und war ziemlich wütend gewesen, als das nicht geschah. Also wollte Sior wohl verhindern, daß sein kleiner Bruder Dummheiten macht. Es schien auch tatsächlich eine gute Idee zu sein, denn Ryol erwies sich als ausgezeichnete Hilfe. Er hatte die Popularität, die Sior fehlte, was natürlich besonders in der Außenpolitik sehr vorteilhaft war. Außerdem brachte er den Rat wieder auf Kurs, der mit Sior als Herrscher nicht sehr zufrieden war. Lediglich Graf Lorin als Kanzler hegte weiterhin Mißtrauen gegen Ryol, ohne jedoch handfeste Beweise zu haben, daß es dafür einen rationalen Grund gab. Vor einigen Monaten nun begann Fürst Sior zu kränkeln. Nur ein wenig zuerst, doch es wurde immer schlimmer, bis der Fürst schließlich bettlägerig wurde. Der Oberste Heiler diagnostizierte eine sehr seltene unheilbare Krankheit, die langsam zum Tode führt. Währenddessen hatte Ryol stellvertretend für Sior die Amtsgeschäfte komplett übernommen, was vom Rat - abgesehen von Graf Lorin - insgeheim sogar begrüßt wurde. Es gab ein ziemliches Hin und Her, weil Graf Lorin Siors ältesten Sohn Owain, den Thronfolger, als Stellvertreter einsetzen wollte, während der Rat darauf bestand, an Ryol als dem Erfahreneren festzuhalten. Als Sior immer häufiger Momente geistiger Umnachtung aufwies, legte Ryol eine Vollmacht seines Bruders vor, die ihm die lebenslange uneingeschränkte Amtsbefugnis des Fürsten übertrug. Damit war offiziell er der Nachfolger Siors, nicht Prinz Owain. Graf Lorin ließ eine Untersuchung anstellen, weil er die Echtheit der Vollmacht bezweifelte, doch das Dokument wurde von allen Gutachtern für echt befunden.”

“Aber es war nicht echt,” folgerte Maya.

“Es war nicht echt,” bestätigte Bruder Pererin. “Fürst Sior hätte niemals im Leben eine solche Vollmacht ausgestellt. Sein ältester Sohn als rechtmäßiger Thronfolger war ja längst volljährig und in der Lage, die Herrschaft zu übernehmen, es gab also nicht den geringsten Grund, Ryol an dessen Stelle einzusetzen. Der Graf stellte weitere inoffizielle Nachforschungen an, aber er konnte keinen rechtskräftigen Beweis dafür erbringen, daß das Dokument gefälscht war. Schließlich entdeckte er, daß Siors Krankheit durch illegale Magie verursacht wurde, was bedeutete, daß sein engster Freund und Vertrauter, der Oberste Heiler Skaran ô Barras, in Ryols Machenschaften verwickelt sein mußte. Danach fand er heraus, daß Ryol ganz offensichtlich in größerem Stil illegale Magie benutzte, um nicht nur Sior zu beseitigen, sondern auch den Rat zu manipulieren. Er mußte also rasch handeln. Earrach ist das Land der Niederen Magie und der Naturmagie und hat nur einen einzigen Meister der Hohen Magie, der zu allem Überfluß in Eystrien lebt, daher sandte er einen Boten aus, der diesen Meister holen sollte. Da Ryols Macht offenbar ausreichte, um den Fürsten auf eine sehr natürlich wirkende Weise langsam sterben zu lassen, mußte sie erheblich sein. Er konnte also nicht riskieren, Ryol einfach festzunehmen – zumal er für nichts irgendeinen handfesten Beweis hatte und der manipulierte Rat ohnehin auf Ryols Seite stand. Statt dessen mußte er sich ruhig verhalten, bis der Magiermeister eintreffen würde, um Ryol nicht mißtrauisch zu machen. Er reiste unter einem Vorwand bereits vor acht Wochen nach Arragh, statt bis zum Beginn der Sommerpause zu warten, und ließ Prinz Owain, der sich in Odaia an der Grenze zum Elfenland Tara befand, ebenfalls nach Arragh kommen. Gemeinsam wollten sie dort auf den Magiermeister warten, um dann von da aus zu planen, wie man gegen Ryol würde vorgehen können.”

“Was ist schiefgegangen?” wollte Maya wissen.

“Alles,” sagte der Mönch grimmig. “Ryol muß dahintergekommen sein, was Graf Lorin vorhatte. Er ließ den Boten, der den Magier Tiron yn Allen holen sollte, abfangen und unter Folter befragen, bis er eine Verschwörung des Grafen gegen Ryol gestand.”

“Er hat ihn gefoltert?” fragte sie entsetzt.

“Natürlich hat er ihn gefoltert. Verdammter Bastard.” Bruder Pererin schlug mit der Faust in seine Handfläche. “Ryol erließ einen Haftbefehl gegen Graf Lorin und Prinz Owain wegen Hochverrats und erklärte beide für vogelfrei. Als das bekannt wurde, drehte völlig unerwartet Fürstin Elestrens Kammerzofe durch und versuchte, Ryol umzubringen. Es gab ein fürchterliches Chaos – die Zofe platzte mitten in den Ratssaal, ihre völlig aufgelöste Tochter hinter ihr her, und beschimpfte Ryol als Vergewaltiger und Verräter. Als sie sich mit einem Messer auf Ryol stürzte, erdolchte der sie. Bis dahin hatte sie niemals verraten, wer der Erzeuger ihrer Tochter Sian war – tja, die Frage war damit beantwortet. Als Sian das alles mitbekam, muß sie einen furchtbaren Schock erlitten haben. Offenbar hat sie Ryols magische Gabe geerbt und bis zu dem Moment nichts davon gewußt, aber durch den Schock ist ihre Gabe plötzlich hervorgebrochen und hat förmlich einen Orkan unkontrollierter Magie ausgelöst. Es gelang einem Freund des Grafen, Sian niederzuschlagen und in dem Durcheinander mit ihr zu flüchten. Ein paar weitere Männer, ich selbst und zwei Hexen aus der Hauptstadt Ker Taran sind zusammen mit dem Ritter, der Sian gerettet hatte, nach Arragh geflohen. Inzwischen waren der Graf und Prinz Owain natürlich selbst längst in den Wald geflüchtet. Die Waldgeister brachten uns hierher zu den beiden, und dann halfen sie uns, die magische Barriere zu errichten, die uns versteckt.”

Magie. Magie. Und auch noch illegale Magie.

Die Welt um sie verschwamm, kehrte zurück in ihren Fokus und gab den Anblick eines verwirrten Bruder Pererin preis.

“Was ist denn los?” hörte sie seine Stimme von weit her, bevor die Wirklichkeit sich auflöste.

Sie war – klein. Und sie hatte Angst, schreckliche Angst, weil …

Jemand berührte sie, und Panik explodierte in ihr.

“Nein!” schrie sie und schlug wild um sich, bis harte Hände sich wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke schlossen.

“Sieh mich an!” Kalt und messerscharf schnitt die befehlsgewohnte Stimme durch ihre blinde Panik. Die Schwärze lichtete sich, und Maya sah direkt in die eisgrünen Augen des Grafen.

Abrupt sanken ihre Arme herab.

Ihr Herz raste, und sie zitterte, würgte, weil sie sekundenlang dachte, sie müsse sich übergeben.

Eine feste Hand legte sich auf ihren Solarplexus, bis ihr Herzschlag ruhiger und ihr Atem regelmäßiger wurde.

“Tut mir leid. Entschuldigung.” Sie zog ihre Beine an und legte ihre Stirn auf die Knie, ballte die Fäuste und wünschte, sie würde sich einfach in Luft auflösen.

“Was ist los?” verlangte der Graf zu wissen.

“Nichts. Ich weiß nicht.” Maya schloß die Augen.

“Du bist in Panik geraten.” Sein scharfer Ton ließ sie hochschrecken. “Warum?”

“Ich … weiß es nicht,” wiederholte sie nervös.

“Etwas von dem, was Bruder Pererin dir erzählt hat, muß dich in Panik versetzt haben. Was war es?”

Der inquisitorische Blick ließ sie beinahe automatisch antworten.

“Magie.” Allein das Wort verursachte ihr erneute Übelkeit.

“Magie?” Der Graf zog die Brauen zusammen. “In deiner Welt gibt es keine Magie. Ich kann verstehen, daß die Vorstellung von Magie dich ängstigt, aber in eine derartige Panik kann dich nur etwas versetzen, das du kennst und womit du einmal schlechte Erfahrungen gemacht hast.”

“Nein.” Sie schüttelte heftig den Kopf, umklammerte ihre Knie mit beiden Armen. “Nein, niemals. Es gibt keine Magie. Ich weiß nichts über Magie.”

“Aber du hast Angst davor.”

“Ja.” Maya biß sich auf die Lippen.

Er betrachtete sie eine Weile nachdenklich, dann sagte er frostig: “Da du nun in einer Welt bist, in der Magie ein normaler Bestandteil des Lebens ist, wirst du dich zusammennehmen und daran gewöhnen müssen.”

Sie fühlte sich schrecklich, während sie versuchte, den eisgrünen Augen nicht auszuweichen, und um irgendwie sachlich zu bleiben, flüsterte sie brüchig: “Denn alles, was den Gesetzen des Verstandes und der Vernunft widerstreitet, ist freilich unmöglich; was aber, da es Gegenstand der reinen Vernunft ist, lediglich den Gesetzen der anschauenden Erkenntnis nicht unterliegt, ist es nicht ebenso.”[2] Sie legte die Stirn zurück auf die Knie und sah erst wieder hoch, als er den Raum verlassen hatte.

*

“Mein Vetter möchte mit dir sprechen,” teilte der Graf ihr einige Tage später mit.

Er nahm ihr Handgelenk und hielt es fest, als sie zurückweichen wollte.

“Reiße dich um alles in der Welt ein wenig zusammen.” Der winzige ungeduldige Unterton war in seine Stimme zurückgekehrt. “Ich werde dir nichts tun. Mein Vater bestand auf einer akademischen Ausbildung, und da mein einziges akademisches Talent in einer mäßig ausgeprägten Heilergabe besteht, habe ich eine Ausbildung als Heiler erhalten. Du bist inzwischen zwar außer Lebensgefahr, aber noch weit davon entfernt, wieder vollkommen gesund zu sein.”

Seine Worte enthielten nicht den geringsten Vorwurf, doch Maya wäre am liebsten im Boden versunken vor Scham.

Wie an jenem ersten Abend beruhigte sich ihr Herzschlag seltsamerweise unter den langen, schlanken Händen, die erstaunlich sensibel wirkten, obwohl ihr Griff so eisenhart war.

Er kehrte seinen Blick nur für einen kurzen Moment nach innen, bevor er sie losließ und ihr befahl, aufzustehen und die Kleider anzuziehen, die Bruder Pererin ihr hingelegt hatte.

Verlegen kam sie der Aufforderung nach. Ohnehin wackelig und unsicher auf den Beinen, war es nicht gerade hilfreich, sich beobachtet zu fühlen, und sie genierte sich zudem schrecklich.

“Wo sind eigentlich meine eigenen Kleider?” fragte sie, während sie mit einer lächerlich weiten Kniehose aus brauner Wolle kämpfte.

“Du hattest nur ein Unterkleid an, als ich dich fand.”

Ihr dünnes Minikleid aus Chiffon galt hier als Unterkleid? Maya sah an der Kniehose, dem Leinenhemd und dem einfachen Wams herab, die sie gerade angezogen hatte. Diese Welt mußte eine ziemlich mittelalterliche Vorstellung von Mode haben. Sicherheitshalber ließ sie das Thema fallen.

Der Graf bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Zum ersten Mal ging sie um ihre merkwürdige Unterkunft herum. Es handelte sich tatsächlich um einen Baum mit vielen Stämmen, die sich nach oben zu einer einzigen Krone verwoben. Zusammen mit mindestens zwei Dutzend anderer solcher Bäume umgab er eine weite Lichtung, auf der ungefähr halb so viele Männer jeden Alters verschiedenen Tätigkeiten nachgingen oder einfach nur an grob zusammengezimmerten Tischen saßen und sich unterhielten. Weiter hinten war eine kleine Koppel abgetrennt, auf der einige langgliedrige Pferde grasten.

Graf Lorin führte sie am Rand der Lichtung entlang zu einem etwas abseits gelegenen Unterstand aus geflochtenen Zweigen, unter dem an einem der grob gezimmerten Tische ein großer, schlanker, breitschultriger Mann mit dunkelbraunem Haar und einem sorgsam gestutzten Vollbart saß, dessen Gesichtszüge eine gewisse Ähnlichkeit mit den schmalen, strengen Zügen des Grafen aufwiesen. Allerdings waren seine Augen nicht so strahlend smaragdgrün, sondern hatten eher die Farbe von dunklem Moos.

“Setz dich.” Der Graf ließ sich neben dem Mann nieder und wies auf die Bank gegenüber.

Befangen gehorchte Maya und ballte unter dem Tisch die Fäuste. Die forschenden Blicke der beiden Männer, die alle beide die gleiche befehlsgewohnte Autorität ausstrahlten, machten sie unsäglich nervös.

“Maya von Franken?” Der dunkelhaarige Mann hatte eine tiefere Stimme als sein Vetter, und er wirkte zwar ebenso respekteinflößend, aber weniger kühl und distanziert.

“Ja, Syr,” sagte sie unsicher und bemerkte zu ihrer Verwirrung zum ersten Mal bewußt, daß sie eine fremde Sprache sprach.

Der Mann musterte sie eine Weile schweigend und nachdenklich, dann nickte er knapp.

“Ich bin Owain ô Taran.”

“Der Fürst?” platzte Maya heraus und wurde gleich darauf feuerrot.

“Der Kronprinz,” berichtigte er. “Du kennst in groben Zügen die Lage, in der wir uns befinden. Ich werde dich über einige Einzelheiten in Kenntnis setzen, die dir noch nicht bekannt sind.”

Sie nickte zaghaft.

“Der erste Bote, den wir von Burg Taran aus losschicken wollten, um den Magiermeister Tiron yn Allen herbeizuholen, wurde abgefangen, wie du weißt. Er hat unter Folter verraten, daß Graf Lorin und ich planen, Ryol zu entmachten. Allerdings hat er nicht preisgegeben, worin sein Auftrag tatsächlich bestand, denn danach hat offenbar niemand gefragt. Wir konnten also einen zweiten Boten von Arragh aussenden, um Tiron yn Allen hierher zu holen. Außerdem haben wir jemanden beauftragt, illegale magische Aufzeichnungen zu besorgen. Wie und woher braucht dich nicht zu interessieren. Du brauchst nur zu wissen, daß wir auf die Rückkehr unserer Boten und die Ankunft des Magiers warten.”

“Aber wie sollen sie Euch hier finden, wenn Ihr hinter einer Barriere verborgen seid?” fragte Maya, dankbar darüber, daß ein logisches Problem sie von den Gedanken an Magie ablenkte.

Der Prinz wechselte einen raschen Blick mit seinem Vetter und sah sie dann aufmerksam an.

“Die Naturgeister des Waldes wissen von den beiden Boten und werden sie zu uns führen.”

“Und dann?” zwang Maya sich zu fragen, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wissen wollte. Sie war hilflos gefangen in einem gefährlichen politischen Konflikt, der mit Schwertern und Magie ausgetragen wurde. Beides jagte ihr Angst ein, weil sie mit keinem von beidem umgehen konnte und weil ihr Verstand sich noch immer weigerte, diese unwirkliche Situation als Realität anzuerkennen.

Sie begegnete den Blicken der beiden Aristokraten, den harten smaragdgrünen Augen des Grafen, die nicht erkennen ließen, was er dachte, ihr jedoch deutlich das Gefühl gaben, unwillkommen und unerwünscht zu sein. Auch die Miene des Prinzen verriet nicht, was er dachte, und trotzdem schien ihr, als werde sie gewogen und für zu leicht befunden – nicht nur körperlich.

“Dann hoffen wir einen Weg zu finden, Ryols Magie zu brechen, ihn abzusetzen und die reguläre Regierung wieder herzustellen,” sagte Prinz Owain schließlich.

“Es tut mir leid,” brach es aus Maya heraus. “Es tut mir so leid, daß Ihr zu all Euren Problemen nun auch noch mich am Hals habt.” Sie schluckte, bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. “Ihr habt mir geholfen, obwohl Ihr genug andere Sorgen habt – Ihr habt mich nicht einfach im Wald liegen lassen, obwohl das viel einfacher für Euch gewesen wäre. Ich … “ Sie senkte den Kopf. “Ich wünschte, ich könnte etwas für Euch tun,” wisperte sie unglücklich.

“Obwohl du solche Angst hast?” Die kühle Stimme des Grafen klang, als interessiere ihn die Antwort wirklich, und sie hob den Blick wieder.

Sie haßte es, daß man ihr die Angst so deutlich anmerkte.

“Vielleicht hätte ich weniger Angst, wenn ich etwas zu tun hätte.”

Die beiden Männer schwiegen einen Moment, dann sagte der Prinz: “Ein kluger Gedanke.” Er stand auf und nickte Maya zu. “Bruder Pererin soll eine sinnvolle Beschäftigung für dich finden. Und - “ Er sah sie eindringlich an. “Den größten Dienst erweist du uns, wenn du dich darum bemühst, deinen Zustand zu verbessern und niemandem zur Last zu fallen.”

Ihr Gesicht wurde heiß, aber sie hielt seinem Blick stand und sagte linkisch: “Ja, Syr … Hoheit.”

Sie spürte, wie die Blicke der herumsitzenden Männer ihr folgten, während der Graf sie quer über die Lichtung führte und Bruder Pererin übergab.

“Gebt ihr etwas zu tun,” befahl er dem Mönch. “Leichte Arbeiten, nichts körperlich Anstrengendes.”

“Flickarbeiten,” schlug Bruder Pererin vor und sah sie fragend an. “Kannst du nähen?”

Für den Bruchteil einer Sekunde überfiel sie das Bild ihrer Großmutter, doch es gelang ihr, die Erinnerung fortzuschieben, bevor sie Form annehmen konnte.

Sie schauderte unwillkürlich, zog die Schultern zusammen und nickte.

Kurz darauf saß sie allein mit einem Haufen Kleidungsstücke und Nähzeug unter einem Baum im Halbschatten und nähte.

Sie war daran gewöhnt, ihre volle Konzentration auf die Dinge zu richten, die sie tat, und man hatte es ihr oft zum Vorwurf gemacht, daß sie dabei alles andere vergaß und nichts mehr von dem mitbekam, was um sie herum vorging.

Auch jetzt war sie ganz bei der Sache – obwohl sie gut nähen konnte, haßte sie Handarbeiten, war jedoch froh, sich nützlich machen zu können. Trotzdem war sie sich ihrer Umgebung mit einer solchen Schärfe bewußt, daß sie fast glaubte, mitten auf der Lichtung zwischen den Leuten zu sitzen, nicht abseits.

Und es waren nicht nur Schritte im Gras, Rascheln von Kleidern oder das leise Wiehern der Pferde weiter hinten – sie konnte die einzelnen Geräusche bis hin zu dem Geräusch hören, das jemand mit einem Rasiermesser beim Rasieren verursachte.

“Ich kann's einfach nicht glauben,” sagte eine grollende Männerstimme mißmutig. “Sein ganzes Leben lang sorgt er für Gerede, weil er jede arrangierte Heirat verweigert und Frauen überhaupt nicht wahrnimmt, und jetzt verbringt er ganze Nächte mit diesem Flittchen, das er im Wald aufgegabelt hat. Ich hab meinen Augen nicht getraut, als er mit einem kleinen mageren Ding in einem Nichts von einem Unterkleid aus dem Wald auftauchte. Sieht aus wie eins von den Mädchen aus Frau Eurielles Hinterzimmer – ihr wißt schon, die kleinen dünnen Dinger in den kurzen durchsichtigen Spitzentuniken.”

Rauhes Gelächter folgte den Worten, und Maya erstarrte.

“Was weißt denn du von Frau Eurielles Hinterzimmer?” fragte eine andere Stimme spottend.

“Tu nicht so scheinheilig, jeder weiß davon. Er hätte den Laden längst ausgehoben, wenn er nicht dauernd behindert worden wäre. Daß er dann ausgerechnet hier so ein Mädchen anschleppt...”

“Hast du Beschwerden?” donnerte eine neue Stimme, und Maya konnte fühlen, wie der Mann, der all diese Beleidigungen von sich gegeben hatte, am Kragen gepackt wurde.

“Dann bringe sie bei Graf Lorin persönlich vor. Ich bin sicher, er wird alle deine Fragen mit Freuden ausführlich beantworten.”

Ein plumpsendes Geräusch ertönte und ein leiser Fluch.

“Wenn ich noch einmal solche unverschämten Frechheiten von euch höre, wird euch der Tag leid tun, an dem ihr geboren seid, verstanden?”

Widerwilliges Gemurmel bestätigte die Drohung, und Maya hörte, wie der Ritter davonstampfte.

Ritter? Sie blinzelte, schüttelte den Kopf, doch das Bild eines riesigen, blonden Ritters blieb in ihrem Kopf.

“Danke, daß du meine Tugend verteidigst, Ardin,” sagte die vertraute helle Stimme des Grafen in äußerst frostigem Ton.

“Wir können diese Art von dummem Geschwätz unter den Leuten nicht gebrauchen,” entgegnete Ardin grimmig. “Wer bei Elret und Asarin ist Frau Eurielle?”

“Ein Bordell im Hinterzimmer des “Eisernen Kessels” in Ker Taran. Frau Eurielle vermietet Mädchen und Knaben zwischen acht und vierzehn Jahren.” Die kühle Stimme klang jetzt so kalt, daß Mayas Herz einen erschrockenen Satz machte. “Ich war kurz davor, ihren Laden auszuräuchern, aber Ryol hat meinen sämtlichen Ermittlungen Steine in den Weg gelegt, wo er nur konnte.”

“Wenn das hier vorbei ist, wirst du ein Räucherfest veranstalten können,” brummte Ardin. “Ryol hat das gesamte Justizsystem lahmgelegt, und seine Erlasse haben Deywis als Justizminister praktisch zur bloßen Repräsentationsfigur degradiert.”

Schwindel überkam Maya, und ein Gefühl von Kummer, Zorn und Müdigkeit wallte mit einer Heftigkeit in ihr hoch, daß ihr schwarz vor Augen wurde.

Warme, harte Finger strichen über ihre Stirn.

“Sie ist noch zu schwach.”

“Aber sie hat doch nur da gesessen und genäht,” protestierte Bruder Pererin, als habe der Graf ihm einen persönlichen Vorwurf gemacht.

“Ich bin nicht zu schwach,” sagte Maya und richtete sich brüsk auf.

“Warum bist du dann ohnmächtig geworden?”

“Ich bin nicht … Mir ist schwindelig geworden, während ich … “ Sie wurde rot.

“Ja?” fragte der Graf.

“Nichts,” sagte sie hastig. “Ich habe nur … den Gesprächen der Leute zugehört.”

“Was?” Bruder Pererin wechselte einen entgeisterten Blick mit dem Grafen, der sie daraufhin scharf ansah.

“Ich wollte nicht zuhören.” Nervös schob sie sich ein wenig nach hinten, bis sie gegen den Baum stieß, unter dem sie gesessen hatte. “Es war nur nicht … ich konnte es einfach nicht überhören.” Sie hatte das Gefühl, ihr Gesicht müsse im nächsten Augenblick in Flammen aufgehen.

Während der Mönch sie verwirrt anstarrte, glaubte sie für einen winzigen Moment etwas wie Besorgnis in den eisgrünen Augen des Grafen wahrzunehmen.

“Was hast du gehört?” Die inquisitorische Stimme verdrängte den kurzen Eindruck von Besorgnis sofort wieder.

“Das … mit dem … Bordell.” Wenn dies alles ein Traum war, wäre jetzt ein guter Augenblick zum Aufwachen gewesen. Aber alle ihre überscharfen Sinne sagten ihr, daß dies kein Traum war, und sie wich zurück, als der Graf nach ihrem Arm griff.

Er zog sie mit sich aus der Hocke hoch. “Du bist für deinen ersten Tag lang genug auf gewesen,” sagte er schroff. “Wenn du gegessen hast, legst du dich wieder hin.”

Sie wagte nicht zu widersprechen, obwohl sie sich inzwischen ebenso verwirrt fühlte wie der Mönch aussah.

Beklommen und mit dem unerfreulichen Eindruck, irgend etwas Entscheidendes nicht mitbekommen zu haben, aß sie ihren Eintopf aus Getreide und irgendwelchen Hülsenfrüchten und trank einen Becher von dem wundersamen milchigen Getränk.

“Wer ist Ardin?” fragte sie Bruder Pererin endlich, als sie es nicht mehr aushielt.

“Der Freund des Grafen, der mit Sian und uns aus Taran geflüchtet ist. Und jetzt legst du dich hin.”

“Aber ...”

“Das war kein Vorschlag,” sagte der Mönch warnend.

Sie war nicht müde genug, um schlafen zu können, und viel zu aufgewühlt, um auch nur an Ruhe zu denken. Die Worte der Männer, die dachten, der Graf … Sie schüttelte sich, und plötzlich überfiel sie ein Gefühl von Ungeduld, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit, Angst – ein beinahe endloses Repertoire an Empfindungen, ausgelöst durch die Situation, in der die Leute hier sich befanden. Ihre Betroffenheit und ihr Ärger verwandelten sich fast schlagartig in tiefes Mitgefühl.

Dann durchzuckte sie eisiger Schrecken.

“Ker-an-Gollenn wurde besetzt. Ich kann Meister Ardal nicht mehr holen lassen,” hörte sie Graf Lorin sagen, und sie spürte – Panik? Ihr Mund wurde trocken. “Ich weiß nicht, ob ich Sian helfen kann. Ich habe keinerlei empathische oder telepathische Fähigkeiten, und dies übersteigt meine Fähigkeiten bei weitem.”

“Du hast eine Heilerausbildung,” hörte sie Gräfin Morgelyns ungeduldige Stimme. “Das muß reichen. Sian ist unsere einzige Chance, bis ein ausgebildeter Magier kommt und eine dauerhafte Barriere errichtet.”

Ihr wurde sterbensübel, und die verflochtene Baumkrone über ihr begann sich zu drehen.

O nein, nicht jetzt, dachte sie wild. Es muß mir besser gehen, nicht schlechter.

Ruhig atmen würde vielleicht helfen.

Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf ihren Atem, zwang ihren Körper und ihren Geist zur Ruhe und sperrte alle merkwürdigen Gefühle und Wahrnehmungen aus.

Es funktionierte tatsächlich, und als Bruder Pererin viel später mit ihrem Abendessen kam, war auch die Übelkeit wieder abgeflaut.

“Was ist mit Sian?” wollte sie als erstes wissen.

Der Mönch schien alles andere als glücklich über ihre Frage zu sein, antwortete jedoch: “Sie ist die Einzige hier, die genügend Zauberkraft hat, um die wilde Magie des Waldes in unserer Barriere zusammenzuhalten. Außer ihr sind da nur noch zwei Hexen, die sie anleiten und ein wenig unterstützen, aber Hexenkräfte reichen nicht aus, um solche Magie dauerhaft zusammenzuhalten. Die drei sind mit Gräfin Morgelyn in Linn Airgead, das ist die Ursprungsquelle dieses Waldes, wo alle Magie zusammenläuft, aus der die Barriere gewoben ist. Aber Sian ist jung und nicht ausgebildet, und deswegen bricht sie immer wieder unter der Last der Magie zusammen.” Er machte eine Pause. “Sie schafft das nur, weil die Wut auf Ryol ihr zusätzliche Kraft verleiht.”

Maya wurde kalt bei der Vorstellung, wie dem Mädchen zumute sein mußte. Zu wissen, daß man das Produkt einer Vergewaltigung war und einen Vater wie diesen Ryol hatte, war so unendlich viel schlimmer als ihre eigenen Eltern.

Sie schämte sich bei dem Gedanken daran, wie sie sich angestellt hatte. Sian setzte ihr Leben mit aller Kraft für ihr Land und diese Menschen aufs Spiel, und sie selbst – sie hätte beinahe ihr Leben sinnlos weggeworfen.

Mit jeder Minute, die sie hier verbrachte, fühlte sie sich nutzloser und erbärmlicher.

Spät in der Nacht erwachte sie aus einem unruhigen Schlaf, der angefüllt war mit Alpträumen, an die sie sich nicht erinnern konnte, die sie jedoch vollkommen zermürbt hatten.

Zerschlagen rollte sie sich von ihrem Lager und taumelte nach draußen, atmete befreit die kühle Nachtluft ein.

Nach einigen Atemzügen setzte sie sich in Bewegung – Bewegung hatte ihr so sehr gefehlt! Sie ging quer über die Lichtung, die jetzt menschenleer und verlassen im Licht eines blaßgrünen Halbmondes vor ihr lag.

An der abgetrennten Koppel blieb sie stehen und betrachtete die Pferde, die anmutiger aussahen als alle Pferde, die sie bisher gesehen hatte.

Wie immer dauerte es nur Sekunden, bis die Tiere bei ihr waren.

Sie streichelte die weichen Nasen, die sich ihr entgegenreckten, dann kletterte sie ungelenk zwischen den zusammengeflochtenen Ästen und Ruten hindurch und lehnte sich gegen einen besonders aristokratisch wirkenden dunkelgrauen Hengst, der die anderen Pferde beiseite gedrängt hatte und so dicht an sie herankam, als wolle er sie beschützen.

Es fühlte sich so gut an, den warmen, starken Pferdekörper zu spüren, und tatsächlich fühlte sie sich geborgen und irgendwie getröstet.

“Wenn ich doch nur wüßte, warum ich hier bin.” Sie streichelte den majestätischen Kopf des Tieres und erhielt ein Schnauben als Antwort. “Es gibt nichts Sinnvolles, was ich in einer Situation wie dieser beisteuern könnte, im Gegenteil, ich bin nur lästig. Ich will irgendwas tun, verdammt.”

Etwas kratzte an ihrem Bein. Ein Fuchs sprang an ihr hoch.

“Laß das sein!” schimpfte sie. “Du zerreißt mir die Kleider! Die gehören mir nicht.” Der Fuchs gehorchte und sah sie mit heraushängender Zunge erwartungsvoll an.

Sie setzte sich neben dem Hengst, der sich nicht von ihrer Seite rührte, ins Gras und ließ zu, daß der Fuchs sich auf ihrem Schoß zusammenringelte.

Glücklich streichelte sie das weiche Fell. Nach einigen Augenblicken ging der Hengst in die Knie und legte sich so neben sie, daß sie sich anlehnen konnte.

Sie kuschelte sich an den tröstlich warmen Körper und genoß das Gefühl, endlich einmal wieder von einem lebendigen Wesen gemocht zu werden.

Wie lange war es her, daß sie mit Tieren zusammengewesen war? Daß sie auch nur einen Hund gestreichelt hatte?

Sie hatte solche Sehnsucht danach gehabt, und jetzt hätte sie am liebsten geweint, obwohl sie nicht einmal wußte, warum.

Der Hengst wandte kurz seinen Kopf und rieb seine Wange an ihrer Schulter.

Was war nur mit ihr geschehen in den letzten Jahren?

“Ich verstehe das alles nicht,” murmelte sie verwirrt. “Ich verstehe einfach nicht, warum das alles passiert ist.” Sie nahm die Schnauze des Fuchses zwischen die Hände und sah ihn unglücklich an. “Quaedam tempora eripiuntur nobis, quaedam subducuntur, quaedam affluunt. Turpissima tamen est iactura quae per neglegentiam fit.”[3]

“Warum schläfst du nicht?”

Die kühle, präzise Stimme ließ sie aufspringen. Mit einem Satz verschwand der Fuchs im Wald, und Maya starrte die hochgewachsene Gestalt an, die an der Einzäunung lehnte.

Der Hengst kam ebenfalls hoch, und sie preßte sich an den soliden Pferdekörper.

“Ich habe nicht mit dem Fuchs geredet!” sagte sie panisch.

“Das war nicht meine Frage.” Erneut der winzige ungeduldige Unterton. Der Graf öffnete das primitiv zusammengenagelte Gatter, trat in die Umzäunung und legte eine Hand auf die Nase des Hengstes.

“Diúc läßt niemanden außer mir und einigen wenigen Pferdepflegern in seine Nähe. Er hätte dich verletzen können.”

Wie um ihm zu widersprechen rieb das große Pferd noch einmal seine Wange an Mayas Schulter.

“Nein, niemals.” Maya legte einen Arm um den schlanken, für ein so großes Pferd ungewöhnlich anmutigen Nacken. “Tiere tun mir niemals etwas.”

Sie biß sich auf die Lippen, trat mit geballten Fäusten einen Schritt zurück und erwiderte den schweigenden, forschenden Blick des Grafen nervös.

Schließlich ließ er ihren Blick los und machte mit dem Kinn eine Bewegung zu ihrer Unterkunft.

“Zurück ins Bett.”

Er ließ sie vor sich durch das Gatter. Als er es wieder schloß, ertönte ein Knacken, dann brach ein großer, dunkler Schatten aus dem Unterholz.

Mit einer einzigen Bewegung hatte der Graf sein Schwert aus der Scheide gerissen und Maya unsanft hinter sich gestoßen.

Der große Schatten war ein Pferd, das abrupt vor ihm zum Halten kam. Wie in Zeitlupe rutschte der Reiter aus dem Sattel und schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf.

“Conomor!” rief der Graf halblaut, schob sein Schwert zurück in die Scheide und war mit einem großen Schritt an der Seite des reglosen Mannes, aus dessen Brust das Ende eines Pfeiles ragte.

Maya schnappte sich die Zügel des unruhig tänzelnden Pferdes.

“Schsch,” sagte sie leise, und tatsächlich wurde das Tier ruhiger. Sie zog es rasch zu den anderen Pferden in die Umzäunung und rannte zurück zu Graf Lorin, der das blutige Hemd des Mannes aufgerissen hatte und die Einschußstelle untersuchte.

“Hole Bruder Pererin und sage ihm, er solle alles mitbringen, was man benötigt, um eine Schußwunde zu versorgen,” befahl er ihr und deutete auf einen der Unterstände.

Sie lief hinüber und fand den Mönch schlafend auf einem Strohsack. Hastig rüttelte sie ihn wach und sprudelte hervor, was geschehen war.

“Ihr sollt alles mitbringen, was man braucht, um eine Schußverletzung zu versorgen.”

Überraschend behende war er auf den Beinen, entzündete eine Laterne, die er ihr mit einem Stapel Tücher und einer kleinen Glasflasche in die Hand drückte.

“Ich komme gleich nach.”

Der Graf nahm Tücher und Glasflasche in Empfang und drehte Conomor vorsichtig auf die Seite.

“Ein glatter Durchschuß. Er hat Glück gehabt, der Pfeil hat die Lunge knapp verfehlt und auch kein größeres Blutgefäß verletzt. Halt das Ende des Pfeils fest, damit ich die Spitze abschneiden kann.”

Mechanisch griff sie nach dem Pfeilschaft und hielt ihn fest, während der Graf einen Dolch zog und mit schnellen, effizienten Bewegungen die Spitze abschnitt.

“Kannst du Conomor halten?”

Sie nickte, stemmte sich gegen Hüfte und Schulter des Mannes, und der Graf zog den Pfeil mit einem raschen Ruck aus der Wunde.

Der Mann stöhnte kurz auf. Im gleichen Moment explodierte unerträglicher Schmerz in ihrer Brust.

Sie krümmte sich zusammen, schnappte nach Luft, schaffte es jedoch gerade noch, Conomor weiter festzuhalten.

Ihre Arme begannen zu zittern, und Entsetzen flackerte in den Augen des Grafen auf, obwohl er eiserne Ruhe bewahrte.

“Was ist los?”

Sie schüttelte den Kopf. “Macht weiter,” preßte sie hervor. Schweiß lief ihr über das Gesicht, doch sie hielt Conomor fest, so daß der Graf die Wunde auf dem Rücken mit der Tinktur aus der Glasflasche säubern konnte.

Ihr wurde übel von den tobenden Schmerzen in ihrer Brust, und sie bekam kaum noch Luft, und ihre Arme zitterten inzwischen so heftig, daß der bewußtlose Conomor vibrierte.

Bruder Pererin kam herbei, drückte Graf Lorin etwas in die Hand und übernahm Mayas Platz.

“Ins Bett, sofort,” bellte der Graf.

Sie richtete sich auf und taumelte einige Schritte vorwärts, dann kam ihr der Boden entgegen, und es wurde schwarz um sie.

Ihre Brust und alle ihre Glieder schmerzten, ebenso ihr Kopf, und sie war naß geschwitzt. Jemand zog ihr die durchweichte Wäsche vom Leib, rieb sie trocken und wickelte sie in etwas Nasses, Kaltes. Sie öffnete die Augen, konnte jedoch nur verschwommene Schemen sehen. Sie versuchte etwas zu sagen, doch nur ein Krächzen kam heraus.

“Ruhig.” Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn, und sie fühlte sich beinahe überflutet von  unendlichem Kummer.

“Ich weiß nicht, was ich tun soll – ich weiß ja nicht einmal, was sie hat,” hörte sie die Stimme des Grafen, und dann verlor sie wieder das Bewußtsein.

“Sie wird gleich wach werden.” Eine unbekannte Stimme diesmal, tief und rauh. “Und sie wird jetzt keine Emotionen mehr von außen empfangen. Allerdings solltet Ihr Euch einmal um ihren erbärmlichen körperlichen Zustand kümmern,” fügte die Stimme mißmutig hinzu.

Maya öffnete die Augen und blinzelte verwirrt.

Über ihr schwebte das strenge Gesicht des Grafen, daneben das arrogant dreinblickende Gesicht eines Fremden mit dunklen Augen, einem langen dunklen Schnurrbart und zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen langen dunklen Haaren.

“Wenn Ihr gestattet, kümmere ich mich jetzt um die wichtigen Dinge,” grollte der Fremde und verschwand aus ihrem Blickfeld.

“Was fühlst du jetzt?”

Der Graf nahm keine Notiz von der an Unverschämtheit grenzenden Unhöflichkeit des Fremden, sondern setzte sich neben Maya und sah ihr forschend in die Augen.

“Nichts,” sagte sie hastig. “Ich meine, ich … ich verstehe nicht … “ Unbeholfen rappelte sie sich auf.

“Weißt du, was ein Empath ist?”

“Jemand, der Gefühle von anderen nachempfinden kann.”

“Nicht ganz. Ein echter Empath ist jemand, der die Gefühle anderer tatsächlich spüren kann.”

Maya runzelte die Stirn. “So wie … wie bei … Telepathie?”

“Du weißt, was Telepathie ist?”

“Ja, schon. Theoretisch.” Maya krauste die Nase. “Die Gelehrten meiner Welt streiten sich, ob es sie gibt oder nicht.”

“Es gibt sie,” sagte der Graf schlicht. “Und zumindest Empathie gibt es auch in deiner Welt, denn du bist Empathin. Du kannst die Gefühle anderer spüren. Ganz offensichtlich hat sich dieses Talent bei dir sprunghaft entwickelt, als du hierher geraten bist, und der Ansturm an Gefühlen, dem du ungeschützt ausgesetzt warst, muß dich ziemlich seekrank gemacht haben. Deswegen hast du gestern Unterhaltungen mitbekommen, die viel zu weit von dir entfernt waren, als daß du sie mit deinen Ohren hättest auffangen können. Und deswegen bist du auch ohnmächtig geworden, deine Sinne waren einfach überlastet.” Er machte eine Pause. “Du hast unwissentlich Conomors Schmerzen übernommen und bist sogar ins Wundfieber gefallen, obwohl du selbst keinen Kratzer hattest. Ein normales Wundfieber kann ich heilen – Conomors Wunde hatte sich lediglich entzündet. Aber da dein Fieber keine organische Ursache hatte, wärst du daran gestorben, wäre nicht der Magier Tiron yn Allen heute eingetroffen und hätte eine Abschirmung in deinem Geist errichtet.”

“Das ist der größte Magiermeister Earrachs?” fragte sie ungläubig. Ein Rüpel mit Pferdeschwanz und einem Schnurrbart, der bis zum Kinn reichte? Sollte ein Magiermeister nicht ein weiser alter Mann mit weißem Haar sein?

Eiswasser flutete durch sie hindurch, als ihr die Unmöglichkeit dieser Situation bewußt wurde. Wie konnte sie darüber nachdenken, wie ein Magiermeister aussah? Es gab doch überhaupt keine Magie – sie durfte nicht über Magiermeister nachdenken, sie …

“Nein!” schrie sie in blanker, nackter Panik und hob die Hände. “Ich glaube nicht an Magie – ich weiß doch, daß es keine Magie gibt!”

“Schluß damit!” Wieder war es die scharfe, kalte Stimme, die sie zurück in die Realität holte und ihre Panik durchschnitt. Der Graf hielt ihre Handgelenke in stählernem Griff fest, und seine eisgrünen Augen zwangen sie, ihren Verstand zusammenzuraffen.

“Tut mir leid,” flüsterte sie.

Er ließ sie los und stand auf.

“Du wirst ab jetzt buchstabengenau das tun, was Bruder Pererin dir sagt,” befahl er barsch, “nicht mehr und nicht weniger.”

Nachdem sie etwas gegessen hatte, ließ der Mönch sie die unterbrochene Flickarbeit fortsetzen. Sie hatte tatsächlich zwei Tage im Fieberdelirium verbracht, was nicht dazu beigetragen hatte, daß sie sich nun besser und kräftiger fühlte.

Widerwillig fügte sie sich daher Graf Lorins Verbot, sich viel zu bewegen, und unterhielt sich statt dessen öfter mit Bruder Pererin, wenn dieser Zeit hatte.

“Conomor ap Talek ist der Bibliothekar von Arragh,” hatte der Mönch ihr erklärt. “Er hat aus alten Archiven Aufzeichnungen über illegale Magie besorgt, damit Meister Tiron eine Idee gewinnt, womit er es zu tun hat. Ryols Leute haben ihn kurz vor dem Wald erwischt, aber er hat es mit Hilfe der Naturgeister bis hier geschafft. Jetzt geht Meister Tiron die alten Aufzeichnungen durch. Die Magie, die Ryol anwendet, kann nicht allzu fortgeschritten und kompliziert sein, denn dazu fehlt ihm die Ausbildung. Genau das ist das scheinbar Reizvolle an illegaler Magie. Darunter sind viele Techniken, die sehr einfach und mit wenig Kenntnissen anzuwenden sind. Aber dafür sind sie auch schlechter zu kontrollieren, und außerdem sind es vorwiegend zerstörerische und schädliche Techniken. Deswegen wurden sie ja auch vor Jahrhunderten verboten.”

Es war Maya mühsam gelungen, bei seinen Worten nicht in Panik zu geraten. Sie zwang sich, das Thema mit wissenschaftlicher Nüchternheit zu betrachten, als handele es sich um Atomwaffen oder etwas dergleichen. Was allerdings kein wirklich beruhigenderer Gedanke war.

Nach einigen Tagen war sie so kribbelig und nervös, daß der Mönch ihr erlaubte, zu den Pferden zu gehen.

Erleichtert kletterte sie in die Umzäunung und begann, sich mit den einzelnen Tieren vertraut zu machen.

Inzwischen hatte sie erfahren, daß das Gut Arragh die größte Pferdezucht Virdisiams besaß und die Pferde alle aus dem Besitz des Grafen stammten. Daß Diúc, der große graue Hengst, sein persönliches Reittier war, hatte sie schon vorher erraten.

Als sie gerade einen eher unscheinbaren Falben streichelte, merkte sie, daß der Graf wie in der Nacht, in der sie sich in die Umzäunung geschlichen hatte, am Gatter stand und sie beobachtete.

“Bruder Pererin hat es mir erlaubt,” sagte sie nervös.

“Ich weiß.” Er winkte sie zu sich. “Komm her.”

Sie schlüpfte durch das Gatter und widerstand diesmal dem Impuls zurückzuweichen, als er ihr Kinn faßte und ihr Gesicht zu sich hochbog, um prüfend in ihre Augen zu sehen.

“Wie geht es dir?” fragte er, und sie hatte nicht unbedingt den Eindruck, daß er das tat, weil er sich Sorgen um ihre Gesundheit machte.

“Gut,” erwiderte sie defensiv, beinahe trotzig. “Mir geht's gut.”

Er ließ ihr Kinn los.

“Wir müssen mit dir sprechen.” Das war ein Befehl, keine Feststellung.

“Mit … mir?” Ihr Mund wurde trocken.

“Ja. Komm mit.”

Beunruhigt trottete sie hinter ihm her zu einem der hohlen Bäume auf der anderen Seite der Lichtung.

Was konnten sie von ihr wollen? Sie wegschicken? Ihr mitteilen, daß sie im Weg war, wenn sie etwas gegen Ryol unternahmen? Natürlich würde sie im Weg sein. Sie konnte ja nicht nur nichts Sinnvolles tun, sondern mußte im Gegenteil vermutlich sogar beschützt werden.

Das mußte es sein. Sie würden ihr mitteilen, wohin sie gehen sollte, um nicht im Weg zu sein.

Er schob sie in den Innenraum des Baumes hinein, in dem es zu ihrer Überraschung taghell war. Verstohlen sah sie sich nach einer Lichtquelle um, konnte jedoch keine ausmachen.

“Maya von Franken,” begrüßte Prinz Owain sie. Er saß mit dem Magier Tiron yn Allen an einem Tisch. “Du hast Meister Tiron ja bereits kennengelernt.”

Graf Lorin war neben ihr stehen geblieben, und nun stand auch der Magier auf, kam um den Tisch herum, lehnte sich gegen dessen Kante und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

“Ich bin kein Freund von langen Reden und akademischen Ausführungen,” begann er schroff. “Also machen wir es kurz: Ich glaube herausgefunden zu haben, mit welcher Magie Ryol arbeitet, und daher weiß ich auch, wie man sie zerstören und ihn seiner Kraft berauben kann. Allerdings kann das niemand tun, der mit der Magie dieser Welt verbunden ist.”

Für eine Sekunde setzte ihr Herz aus, dann begann es so zu rasen, daß das Blut in ihren Ohren rauschte und sie glaubte, das wilde Hämmern müsse bis zum anderen Ende der Lichtung hörbar sein.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr wurde schwindelig, als sie begriff, was die Worte des Magiers bedeuteten.

Es war kein Zufall, daß sie hier war.

Niemand, der mit der Magie dieser Welt verbunden ist.

Sie war nicht mit der Magie dieser Welt verbunden. Sie war überhaupt nicht mit dieser Welt verbunden.

“Dann ist das wohl der Grund, weshalb ich hier bin.” Ihre Stimme schwankte, weil sie so sehr zitterte, daß sie kaum stehen konnte, doch es gelang ihr, dem durchdringenden Blick des Magiers standzuhalten.

“Ich weiß nicht, ob das der Grund ist, aber es steht fest, daß du die einzige zu sein scheinst, die uns hierbei helfen kann,” sagte er schneidend. Etwas an seinem arroganten Auftreten machte Maya noch nervöser als die schweigende, stählerne Autorität des Prinzen und seines Vetters.

Sie ballte die Fäuste und versuchte, ruhig zu atmen und klar zu denken.

Hatte sie nicht gerade noch selbst gewünscht, etwas Sinnvolles tun zu können?

Ja, aber nichts, was mich umbringen könnte.

Andererseits, wer sagte, daß sie etwas Gefährliches würde tun müssen? Und selbst wenn – nachdem sie sich beinahe vollkommen grund- und sinnlos selbst umgebracht hatte, konnte es nicht schlimmer sein, etwas Lebensgefährliches zu tun.

Auf jeden Fall wäre es das wert.

Graf Lorin hatte ihr das Leben gerettet – er hatte sie nicht einfach im Wald liegen und verhungern lassen, obwohl das so viel einfacher für ihn gewesen wäre. Die Menschen hier hatten ihr geholfen, hatten das Wenige, das ihnen zur Verfügung stand, mit ihr geteilt.

Sie dachte an Sian, die ihre Gesundheit und ihr Leben für ihren Kronprinzen und seine Leute, für ihr Land, aufs Spiel setzte.

“Natürlich helfe ich Euch,” sagte sie, noch immer zitternd.

“Das ist edel von dir,” grollte der Magier, “aber wir müssen sicher gehen, daß du weißt, was du tust. Du bist sehr jung, und du scheinst nicht besonders stabil zu sein.”

Ärger wallte in ihr hoch. “Ich bin dünn,” fuhr sie ihn an, “aber nicht dumm. Ich weiß zwar noch nicht, was ich eigentlich tun soll, aber mir ist klar, daß es vermutlich gefährlich ist, und ich weiß auch, was davon abhängt. Also sagt mir einfach, was ich tun soll.”

Er musterte sie eine Weile mit seinen grimmigen dunklen Augen, dann nickte er.

“Na schön. Aufgrund der Informationen, die mir zur Verfügung stehen, kann ich mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß Ryol die Energie negativer Elementargeister nutzt, indem er sie aus der Erde zieht. Ähnlich wie für die Barriere hier die natürliche wilde Energie des Waldes genutzt wird. Was Ryol tut, ist einfacher und stellt ihm sehr viel mehr Energie zur Verfügung, ist aber ungleich gefährlicher. Die Magie des Waldes zu nutzen, um die Barriere zusammenzuhalten, ist schwierig, weil die Energie wieder zurückgeleitet werden muß, damit sie sich nicht staut. Es muß einen Ausgleich geben, verstehst du?”

“Energie ist eine Erhaltungsgröße,” sagte Maya gereizt. Der Energieerhaltungssatz war nun wirklich eines der einfachsten physikalischen Gesetze. Hielt man sie hier wirklich für so dumm? Sie starrte Tiron yn Allen an.

“Die Gesamtenergie eines geschlossenen Systems kann sich nicht mit der Zeit ändern. Sie kann zwischen verschiedenen Energieformen umgewandelt werden, jedoch ist es innerhalb eines geschlossenen Systems nicht möglich, Energie zu erzeugen oder zu vernichten. Also muß man mit der Energie irgendwohin, oder sie umwandeln. Wenn Ryol mehr Energie bezieht als er für irgend etwas verwendet, hat er einen Überschuß, der irgendwann vermutlich ziemlich gefährlich wird.”

Der Magier schwieg einen Moment, einen sonderbaren Ausdruck in den Augen. “Richtig,” sagte er dann. “Die Methode, um diese Energie herbeizurufen, gehörte vor langer Zeit zu den magischen Standardtechniken, daher ist es auch nicht allzu schwierig, Aufzeichnungen darüber zu finden. Noch ein Grund, weshalb ich annehme, daß Ryol sich dieser Magie bedient. Es handelt sich dabei um eine Form von Magie, die benutzt wird, um Menschen zu manipulieren. Man zieht einen Kreis und erschafft so einen Raum aus der Zauberkraft, die aus der Erde gezogen wurde. In jenem magischen Raum bringt man etwas von der körperlichen Essenz der Menschen unter, die man beeinflussen will. Ein paar Haare genügen bereits. Dann legt man fest, welcher Art die Beeinflussung sein soll – eine bestimmte Krankheit wie bei Fürst Sior oder eine bestimmte geistige Wahrnehmung und Einstellung. Die Mitglieder des Rates halten Ryol für den rechtmäßigen Nachfolger Siors und nehmen ihn als fähigen Regenten wahr. Es liegt also auf der Hand, welcher Art die Beeinflussung ist. Wie genau dieser magische Kreis aufgebaut ist, spielt für dich keine Rolle. Entscheidend ist, daß niemand aus diesem Land außer dem Erschaffer, also Ryol, ihn berühren kann, ohne auf der Stelle in die Luft geblasen zu werden. Jemand, der nicht mit der Erdenergie dieses Landes verbunden ist, braucht dagegen nur einmal hindurch zu fegen und alles umzustoßen und zu zertrampeln, was sich dort befindet, und der Spuk ist vorüber. Mit Hilfe einiger einfacher Runen, die auf die Reste geworfen werden, wird die überschüssige Energie zurückgeleitet, und das war's.”

Maya zwang sich, auch weiterhin das Wort “Magie” zu ignorieren und das Ganze als physikalisches Problem zu betrachten. Schweiß perlte ihren Rücken hinab, und ihre Beine fühlten sich so weich an, daß sie kaum stehen konnte.

Ich muß ein Energiekraftwerk lahmlegen, sagte sie sich verbissen. Und ich kann das tun, indem ich es einfach kaputt mache. Nichts Kompliziertes.

“Das klingt … nicht so schwierig.”

Sie sah rasch zu Graf Lorin, der sie die ganze Zeit schweigend betrachtet hatte.

“Es ist auch nicht schwierig,” sagte er. “Schwierig könnte es nur sein, dorthin zu gelangen.”

“Diese Kraftquelle muß in Ryols Nähe sein,” fuhr Tiron yn Allen fort. “Das heißt, sie muß in der Burg Taran sein, an einem eher abgelegenen Ort. Ein tiefer Keller wäre der wahrscheinlichste Platz.”

“Das heißt, ich muß irgendwie in die Burg gelangen und den richtigen Keller finden,” folgerte Maya.

“Und an den Wachen vorbeikommen, die dort mit Sicherheit sind,” ergänzte Graf Lorin. “Auch wenn niemand den Kreis zerstören kann, wird Ryol nicht riskieren, daß irgend jemand versehentlich darüber stolpert.”

Maya ballte die Fäuste. “Gut,” sagte sie spröde, “dann solltet Ihr vielleicht damit anfangen mir zu erklären, wie ich in die Burg hineinkomme und mich dort zurechtfinde.” Sie sah Tiron yn Allen, Prinz Owain und den Grafen an, die ihren Blick ernst erwiderten, und plötzlich hatte sie das Gefühl, über eine Schwelle getreten zu sein. Noch immer hatte sie Angst, schreckliche Angst, aber sie fühlte sich nicht mehr hilflos und ohnmächtig. Sie konnte etwas tun, und sie wußte, daß sie es konnte. Sie würde endlich ihr Leben in die Hand nehmen, und wenn das bedeutete, es für eine gerechte Sache aufs Spiel zu setzen, dann würde sie es tun.

“Nicht heute,” sagte der Graf kühl, bevor einer der anderen etwas sagen konnte. “Eins nach dem anderen. Es ist unabdingbar, daß du sorgfältig mit deinen Kräften umgehst. Dein Gleichgewicht ist sehr zerbrechlich.”

Er hatte dies ohne jede Wertung gesagt, doch Maya wurde schon wieder heiß vor Scham.

Der Magier schien etwas entgegnen zu wollen, doch Prinz Owain kam ihm zuvor.

“Das entscheidest du,” bestimmte er nach einem raschen Blickwechsel mit seinem Vetter und nickte dann Maya zu. “Und du wirst dich danach richten, was Graf Lorin für angemessen hält. Es ist niemandem geholfen, wenn du überfordert wirst.”

Als sie später, nach einem mühsam heruntergezwungenen Abendessen, auf ihrem Lager lag, war sie so aufgewühlt, daß sie kaum still liegen, geschweige denn schlafen konnte.

Sie versuchte, die tausend Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, zu ordnen, doch es gelang ihr nicht, weil sie vor Anspannung und Nervosität beinahe aus der Haut fuhr.

Außerdem war ihr übel. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie wieder Magenschmerzen, und jedes Mal, wenn sich das Wort Magie in ihre Gedanken schlich, mußte sie flach atmen und sich konzentrieren, damit ihr Abendessen nicht wieder hochkam.

Als ein Lichtschein auf ihr Gesicht fiel, zuckte sie zusammen.

Der Graf kam durch den Raum, stellte die Laterne, die er mitgebracht hatte, auf den Baumstumpf und setzte sich auf den Rand ihres Lagers.

“Ich dachte mir, daß du nicht würdest schlafen können.”

Er sah ihr forschend ins Gesicht, und sie haßte sich dafür, daß sie ihre Angst nicht besser verbergen konnte und er sie deswegen für noch schwächer halten mußte.

“Meister Tiron sagte mir, daß du eine gewisse magische Begabung hast, die du auch schon einmal angewandt haben mußt. Meines Erachtens liegt dort der Ursprung für deine Angst vor Magie. Obwohl du vehement behauptest, nicht an Magie zu glauben.”

Das hagere, strenge Gesicht des Grafen verschwamm vor ihren Augen, verwandelte sich in ein anderes, älteres Gesicht, das näherkam und … Panik schlug über ihr zusammen, als die Erinnerung mit der Gewalt einer Flutwelle über sie hereinbrach.

“Nein,” stammelte sie und hob abwehrend die Hände. “Nein, nein … ich … nein … “

Etwas umschloß ihre Handgelenke, und sie riß sich mit Gewalt los. “Nein,” schrie sie mit überschnappender Stimme, “laß mich in Ruhe! Geh weg, laß mich in Ruhe, ich tu es doch nicht wieder! Ich glaube nicht daran, ich weiß, daß das nur Fantasie ist – ich höre doch auf damit und tue, was ihr wollt!”

Ihre Stimme ging in wildem Schluchzen unter. Sie schlug die Hände vors Gesicht, versuchte, sich zu verstecken, zu verschwinden, und weinte und weinte, vor Angst und Verzweiflung und Schmerz.

Sie hatte alles um sich herum vergessen, wo sie war und sogar wie alt sie war, und als sich schlanke, harte Finger um ihre eiskalten Hände schlossen, schrak sie zusammen.

“Es ist gut,” hörte sie den Grafen wie von weit her sagen. “Beruhige dich.”

Maya blinzelte. Seine präzise Stimme und die unmöglich smaragdgrünen Augen waren kühl wie immer, doch der warme, feste Griff um ihre zitternden Hände beruhigte sie tatsächlich und erfüllte sie auf eine merkwürdige Art mit Sicherheit.

“Was hat dich derartig verängstigt?”

“Ich … ich hatte es vergessen,” wisperte sie voller Grauen, während sie sich an den soliden Händen festklammerte, als könnten sie sie davor bewahren, von der Vergangenheit eingeholt zu werden.

“Es gibt in meiner Welt Magie und Naturgeister und … andere Wesen. Das Unsichtbare. Es ist eben unsichtbar, niemand kann es sehen.”

Sie verstummte, rang um Ruhe, versuchte, in Worte zu fassen, was sie so viele Jahre lang aus ihrem Bewußtsein verdrängt und in einer fernen Ecke vergraben hatte.

“Aber du kannst es sehen,” stellte der Graf ruhig fest. “Ich verstehe.”

Das unerwartet warmherzige Verständnis in der sonst so stählernen Stimme ermutigte sie, und sie begriff, daß er sehr viel mehr verstand als das, was sie in ihren spärlichen Worten gesagt hatte.

“Ich konnte es damals sehen. Aber ich war noch sehr klein und wußte nicht, daß niemand außer mir das konnte. Deswegen plapperte ich natürlich vollkommen arglos darüber und bekam nicht mit, daß ...” Sie biß sich auf die Lippen. “Meine Großeltern lebten mit uns in einem Haus, wo mein Großvater auch seine Praxis hatte. Er war ein … berühmter … Heiler für Geistes … Geisteskrankheiten, und er … er versuchte … “ Ihre Stimme erstickte in erneuten Tränen.

“Er versuchte, deine vermeintliche Geisteskrankheit zu heilen,” vollendete der Graf und nickte. “Ich verstehe,” wiederholte er.

“Ich … habe mich dagegen gewehrt, aber … sie haben … “ Sie brach ab, versuchte, ihren Atem zu beruhigen und ihr Herzrasen durch reine Willenskraft zu verlangsamen, doch ihr Körper schien sich verselbständigt zu haben, denn sie zitterte einfach weiter, daß es sie schüttelte. “Ich habe aufgegeben,” sagte sie endlich brüchig. “Ich habe einfach aufgegeben und … alles verdrängt. Und mich nur noch mit … rationalen Dingen beschäftigt.”

Der Graf nickte wieder. Schweigend hielt er ihre Hände fest, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte, dann fragte er: “Wirst du jetzt nicht mehr in Panik geraten, wenn du es mit Magie zu tun bekommst?”

Maya schüttelte stumm den Kopf.

“Du bist nicht verpflichtet, uns zu helfen,” fuhr er eindringlich fort. “Niemand zwingt dich, und niemand wird es dir übelnehmen, wenn du es nicht tust.”

“Und was würdet Ihr dann tun?” fragte sie tonlos.

“Das braucht dich nicht zu bekümmern,” entgegnete er, jetzt wieder in schärferem Ton.

“Das tut es aber,” sagte sie fest. “Ihr habt mir das Leben gerettet. Trotz all Eurer eigenen Schwierigkeiten. Ich habe genug mitbekommen, um zu wissen, wie verzweifelt Eure Lage ist. Glaubt Ihr wirklich, ich könnte noch eine einzige Sekunde ruhig schlafen, wenn ich Euch, Prinz Owain, Bruder Pererin, Eure Tante, Conomor, Sian und all die anderen im Stich lassen würde?”

Trotz ihres Zitterns hatte sie sich geradezu in Rage geredet, und sie erwiderte seinen durchdringenden eisgrünen Blick mit ihren eigenen sturmgrauen Augen herausfordernd.

Schließlich löste er behutsam ihre verkrampften Finger von seinen Händen und strich sacht über ihre Stirn.

“Schlaf jetzt,” war das letzte, was sie hörte, während ihr die Augen zufielen.

*

“Ich werde den Wachtposten am Tor sagen, ich sei Meara an Tenewan aus Nant-Igolenn am Rande des Regenwaldes,” rezitierte Maya, “meine Eltern seien am Sumpffieber gestorben und ich sei auf der Suche nach Arbeit. Dann wird man mich zum Verwalter Brannok an Tre-gerdhin bringen.”

Mit Hilfe eines provisorischen Plans und einer Schiefertafel hatte Graf Lorin ihr einen groben Überblick über die Burg verschafft und mit ihr die Details der falschen Identität eingeübt, unter der sie sich Zutritt zur Burg verschaffen sollte.

“Du hast eine rasche Auffassungsgabe und ein ausgezeichnetes Gedächtnis,” sagte er, und die nüchterne Feststellung machte sie stolzer als jedes Lob, das sie bis dahin bekommen hatte.

“Ich werde vermutlich eine Stelle als Hausmädchen bekommen und einfache Putzarbeiten verrichten,” fuhr sie fort. “Dabei muß ich innerhalb der nächsten beiden Tage herausfinden, wo Ryols magischer Kreis sich befindet.”

“Die untersten Kellergewölbe der Burg sind gesperrt, weil sie einsturzgefährdet sind. Der Zutritt dazu ist seit Jahrzehnten verboten,” erklärte der Graf. “Das ist also der wahrscheinlichste Ort.”

“Richtig.” Maya holte Luft. “In der dritten Nacht werde ich mich dort hinschleichen, die Wachtposten ausschalten und den Kreis zerstören. Danach sehe ich zu, daß ich so schnell wie möglich in die Ställe komme, um mich zu verstecken, bis alles wieder ruhig ist. Meister Tiron wird mit Euch am Fuß der Burg warten, bis er spürt, daß Ryols Kraftquelle abbricht, dann wird er Euch helfen, in die Burg einzudringen und Ryol zu überwältigen.”

“Wir können nicht abschätzen, welche Auswirkungen es hat, wenn Ryols Kraftquelle abbricht,” sagte Meister Tiron. “Es dürfte ziemliche Verwirrung geben, und möglicherweise auch ein ganz hübsches Chaos. Du mußt auf jeden Fall sofort verschwinden, wenn du fertig bist, denn Ryol wird diesen Ort umgehend aufsuchen, wenn er merkt, was passiert ist.”

Er holte einen kleinen Seidenbeutel hervor.

„Diese Runen wirfst du auf die zerstreuten Reste des magischen Kreises,“ instruierte er Maya. „Die Seide wird sie isolieren, so daß niemand die Magie wahrnehmen kann, wenn du die Burg betrittst. Du wirst den Beutel um den Hals tragen, dort wird ihn niemand bemerken. Viele Leute aus dem Gebiet um die Regenwälder tragen Beutel mit Amuletten bei sich, um sich gegen Sumpfgeister zu schützen.“

Maya nahm den Beutel und hängte ihn sich sofort um.

„Und jetzt reden wir darüber, wie du an den Wachposten vorbeikommst.“ Der Graf sah sie prüfend an.

„Jedenfalls nicht mit Verführungskünsten,“ brummte Meister Tiron mit einem Blick auf ihr blasses, ausgemergelt wirkendes Gesicht und die unattraktiv strähnigen Haare.

„Ihr seid wirklich eine riesige Hilfe,“ fuhr Maya den Magier an und vergaß, daß sie ja eigentlich Angst vor ihm hatte.

Er grinste lediglich humorlos. „Ist doch wahr. Aber vielleicht fallen sie bei deinem Anblick um vor Schreck.“

„Behaltet Eure unangemessenen Kommentare für Euch,“ wies ihn der Graf zurecht. Sein eisiger Ton ließ Maya wie immer zusammenzucken, doch auf Tiron yn Allen machte er wenig Eindruck.

„Sicher.“ Er hob gleichmütig die Schultern und wandte sich zum Gehen. „Ist sowieso Eure Sorge, nicht meine.“

Maya starrte ihm wütend nach. „Ich hoffe, er ist wirklich so gut, daß das seine Unverschämtheit rechtfertigt.“

„Es ist nicht deine Aufgabe, Meister Tiron zu kritisieren.“ Der Graf legte ein kleines Päckchen vor ihr auf den grob gezimmerten Tisch.

„Dies ist ein starkes Betäubungsmittel. Es wird aus den Sporen eines Pilzes gewonnen, der hier im Wald wächst. Da es sehr unangenehme Nebenwirkungen hat, wird es nicht für medizinische Zwecke verwendet. In unserem Fall heiligt der Zweck die Mittel.“ Er wickelte das Päckchen aus und ließ Maya die winzige, sehr zerbrechlich wirkende Glasphiole betrachten, die auf seiner Handfläche lag.

„Wenn du jemandem diese Phiole aus einem Abstand von drei Schritten vor die Füße wirfst, so daß sie dabei zerbricht, wird derjenige, der mit den freigesetzten Sporen in Kontakt kommt, auf der Stelle betäubt. Es dauert nur wenige Atemzüge, bis die Wirkung der Sporen in der Luft sich verflüchtigt, aber derjenige, der davon betäubt wurde, wird für die nächsten fünf bis sechs Stunden häßliche Alpträume haben. Du mußt also nur dem oder den Wachtposten die Phiole vor die Füße werfen, vier oder fünf Atemzüge lang warten, und dann ist der Weg frei.“

Maya schloß die Augen und stellte sich die Szene vor. Ein dämmriger Korridor, ein oder zwei Wachtposten – würden sie gelangweilt herumstehen und sich unterhalten, weil sie an einem so abgelegenen Ort der Burg waren, daß sich nie eine Menschenseele dorthin verirrte? Oder würden sie wachsam und auf der Hut sein?

Sie schwitzte. Würde sie schnell genug sein? Was, wenn sie nicht schnell genug war? Oder wenn sie nicht richtig zielte beim Werfen?

Sie ballte die Fäuste unter dem Tisch. Es würde gut gehen. Sie würde das schaffen.

„Gut, in Ordnung,“ sagte sie rauh.

Der Graf studierte ihr Gesicht einen Moment lang, dann nickte er.

„Morgen machen wir uns auf den Weg nach Taran.“


2.

Bevor Maya auch nur im Ansatz nervös werden konnte, sorgte der Graf dafür, daß sie in tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

Am nächsten Morgen weckte Bruder Pererin sie vor der Morgendämmerung. Nur er selbst, der Graf, Prinz Owain und Meister Tiron waren schon wach.

Sie stocherte in ihrem Frühstücksbrei, bis sie den Blick des Grafen auffing und hastig mehrere Löffel in sich hineinschaufelte.

Schließlich brachte Bruder Pererin den gesattelten unscheinbaren Falben. Graf Lorin, in unauffällige graue Kleidung gehüllt und einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, der sein Gesicht halb verdeckte und vor allem seine unverkennbar durchdringend grünen Augen verbarg, saß auf. Maya zitterte vor Angst und Anspannung, als er sie vor sich in den Sattel hob.

Seine langen, schlanken Finger umschlossen beinahe ihre gesamte magere Taille, als er eine Hand auf ihren Bauch legte, um sie festzuhalten. Wunderbarerweise beruhigte sich ihr Herzschlag umgehend.

“Denkt daran, Ihr seid nur solange nicht sichtbar, wie Ihr niemandem in die Augen seht,” mahnte Tiron yn Allen. “Ich kann Personen nicht wirklich unsichtbar machen, ich kann nur dafür sorgen, daß Euch niemand wahrnimmt, wenn Ihr nicht auf Euch aufmerksam macht.”

“Ich habe es verstanden,” sagte der Graf kühl. Das Pferd setzte sich in Bewegung.

Sie überquerten die Lichtung und schlugen einen schmalen Pfad ein, den Maya nie zuvor bemerkt hatte.

Inzwischen war das graue Dämmerlicht dem eigenartig zinnoberrot gestreiften hellen Seegrün gewichen, das dem Sonnenaufgang vorausging, und der Pfad wurde mit jeder Minute deutlicher sichtbar.

Graf Lorin sagte kein Wort, und seine autoritäre Ausstrahlung schüchterte Maya nach wie vor ein, aber dennoch übten seine Gegenwart und die warme, solide Hand auf ihrem Bauch eine wundersam beruhigende Wirkung aus. Als die Sonne schließlich aufging, stellte Maya fest, daß ihre Anspannung verflogen war und ihre verkrampften Muskeln sich gelockert hatten. Statt nervös zu sein, wurde sie immer schläfriger.

Der Graf sah auf das Mädchen hinab, das langsam gegen ihn sank, während es allmählich einschlief. Er verstärkte seinen Griff um den dünnen Körper, der sich unter seinen Händen so beängstigend zerbrechlich anfühlte, und trieb das Pferd zu einer schnelleren Gangart an.

Sie wurde davon wach, daß sie aus dem Sattel gehoben und unter einen Baum gesetzt wurde.

„Wir haben den Waldrand erreicht.“

Es dämmerte bereits. Verlegen darüber, daß sie den ganzen Ritt verschlafen hatte, wollte Maya sich hochrappeln, doch Graf Lorin hinderte sie daran.

„Du mußt deine Kräfte sparen.”

Obwohl sie den ganzen Tag geschlafen hatte, war sie zu müde, um Widerworte zu geben – zu müde, um überhaupt etwas zu sagen, und so aß sie mechanisch den zähen, süß-salzigen Riegel, den der Graf ihr in die Hand drückte. Nur noch vage bekam sie mit, wie sie in eine dicke, warme Decke gewickelt wurde, dann schlief sie schon wieder.

*

„Wir verlassen jetzt den Wald und damit den Schutzschirm, unter dem niemand uns wahrnehmen kann außer denen, die in den Zauber des Schirms mit eingewoben sind.“

Der ruhige, sachliche Tonfall der präzisen Stimme neben ihrem Ohr milderte ihre Angst, aber dennoch beschleunigte sich ihr Herzschlag.

„Denke daran, was Meister Tiron gesagt hat: Wir sind auch weiterhin unsichtbar, solange wir niemandem in die Augen sehen,“ schärfte er ihr ein, und sie nickte. Sie hatte ohnehin viel zu viel Angst, um ihren Blick von der Mähne des Pferdes und der schlanken, so erstaunlich sensibel wirkenden Hand, die die Zügel hielt, zu heben.

„Egal, was geschieht, sieh erst auf, wenn ich dich in Ker Taran abgesetzt habe und wieder fort bin. Wir werden fast über die Füße der Wachtposten reiten, die den Waldrand bewachen, um uns abzufangen, falls wir uns herauswagen sollten. Ignoriere sie, sie werden nichts bemerken, auch wenn du überzeugt bist, sie müßten uns sehen.“

Sie nickte erneut, und der Graf trieb das Pferd an.

Der Waldpfad mündete in einen staubigen Karrenweg. Maya hielt den Blick starr nach unten gerichtet, aber sie kamen so dicht an den Wachtposten vorbei, daß sie den Atem der Männer hören konnte. Ihr Herz pochte unnatürlich laut, und sie war überzeugt, jeder von hier bis in ihre eigene Welt müsse den ohrenbetäubenden Krach hören. Sie atmete flach, hielt beinahe die Luft an, und als ihr schwindelig wurde, schloß sie die Augen.

Der Arm, der sie hielt, verschob sich beinahe unmerklich, bis die feste, beruhigende Hand des Grafen wie am Vortag auf ihrem Solarplexus lag. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und sie konnte wieder atmen. Dennoch wagte sie die Augen erst wieder zu öffnen, als sie sicher war, daß sie die Posten hinter sich gelassen hatten.

Aus den Augenwinkeln sah sie, daß der Weg zuerst ein Stück am Waldrand entlang und dann durch Felder und Wiesen bis zu einer gedrungenen Steinbrücke verlief, die über einen kleinen Fluß führte. Am anderen Flußufer gabelte sich der Weg. Sie nahmen die rechte Abzweigung. Hinter einem flachen Hügel schließlich breitete sich in der Ferne die Stadt Ker Taran vor ihnen aus.

Der Feldweg stieß auf eine breite gepflasterte Straße, die trotz der frühen Morgenstunde sehr belebt war.

Mit gesenkten Köpfen tauchten sie in die Menge der Reiter, Fuhrwerke und Fußgänger ein, die der Stadt zustrebten.

Ker Taran bestand, wie Maya gelernt hatte, aus mehreren Stadtteilen, die um den Hügel herum lagen, auf dem die Burganlage thronte. Die Burg selbst war ein riesiger Komplex aus dem eigentlichen Palast, unzähligen Nebengebäuden, Gärten und Höfen, und sie erinnerte Maya an die französische Festungsanlage Carcassonne, die sie während eines Urlaubs mit ihrer Freundin Jutta besichtigt hatte.

Im Unterschied zu Carcassonne war die mächtige Mauer, die Burg Taran umgab, überzogen mit Mosaiken in Grün und Gold.

Eine Stadtmauer gab es nicht. Sie passierten eine Getreidemühle, an die sich unzählige Handwerksbetriebe anschlossen. Maya konnte die Schrift auf den Schildern nicht lesen, aber sie erkannte eine Obstkelterei am Geruch ausgepreßter Früchte, und eine Schmiede und eine Schreinerei an den Geräuschen.

Es war laut und roch nach Menschen, Tieren, Schweiß, Sägespänen, Staub, Obst, Leim, heißem Metall und etwas, das an ranziges Fett erinnerte.

Fast unmerklich gingen die lärmenden großen Betriebe in kleinere Läden und Werkstätten über, und schließlich bog Graf Lorin in eine Seitengasse ab, die in ein Wohnviertel führte.

Es war ein verschachteltes Labyrinth aus drei- bis vierstöckigen, schmalen Steinhäusern mit bunt lackierten Türen und Fensterläden in winzigen, von bunt bepflanzten Blumenkübeln überquellenden Innenhöfen.

Zielsicher lenkte der Graf sein Pferd durch das Gewirr der kleinen Straßen und Gassen, bis sie unvermittelt wieder auf einer breiten, überfüllten Straße standen.

„Hier beginnt der Tempelbezirk,“ raunte der Graf ihr ins Ohr. „Diese Straße führt auf geradem Weg durch den Tempelbezirk und den Stadtfriedhof hinauf zum Haupttor der Burg.“

Maya nickte fast unmerklich. Ihr Herz begann wieder zu rasen, doch sie biß die Zähne fest zusammen, als der Graf sie aus dem Sattel gleiten ließ.

Eine schlanke harte Hand drückte fest ihre Schulter, als sie ihr Bündel vom Sattel löste, und dann war sie allein.

Inzwischen schien die Morgensonne von einem wolkenlosen türkisfarbenen Himmel, und die Hauswände und das Straßenpflaster strahlten bereits angenehme Sommerwärme ab. Dennoch fröstelte Maya.

Ihr Knie zitterten so heftig, daß sie kaum gehen konnte.

Vom Tempelbezirk und dem Friedhof bekam sie nicht das geringste mit, weil sie nur auf die Straße zu ihren Füßen starrte und sich innerlich auf ihre Rolle vorbereitete.

Ich bin Meara an Tenewan aus Nant-Igolenn.

Zahllose Menschen gingen oder ritten an ihr vorbei zum Burgtor hinauf und hinunter, und niemand nahm Notiz von ihr.

Bald war sie nahe genug am Tor, um erkennen zu können, daß die meisten, die hineinwollten, den Wachen irgend etwas zeigten. Sie nahm an, daß es sich um so etwas wie Passierscheine handelte.

Ihre Beine fühlten sich an wie Gelee. Sie schwitzte jetzt, und sie wußte nicht, ob es an der heiß herunterscheinenden Sommersonne lag oder an ihrer Angst.

Endlich war sie oben angekommen. Zwei kräftige Frauen mit großen Körben waren noch vor ihr, dann stand sie vor den Wachtposten.

Ihre Mund war staubtrocken, und für einen Moment verschlug ihr der Anblick der malachitgrünen Uniformen mit den blitzenden goldenen Besätzen die Sprache.

Sian, dachte sie. Für Sian.

„Was willst du?“ fragte der rechte Posten, als sie etwas ratlos von einem zum anderen blickte.

Sie räusperte sich.

„Ich bin Meara an Tenewan aus Nant-Igolenn.“ Ihre Stimme klang sehr dünn. „Ich suche Arbeit als Hausmädchen oder Küchenhilfe.“

Der Wachtposten nickte, wandte sich um und rief: „Kenan!“

Ein anderer Posten tauchte auf.

„Das Mädchen sucht Arbeit.“

Der Posten, dessen rundes rotes Gesicht von Schweiß glänzte, nickte. „In Ordnung. Komm, Mädchen.“

Er winkte sie in die Wachstube auf der linken Seite des Torhauses und forderte sie auf, ihre Tasche zu öffnen. Rasch durchsuchte er die wenigen fadenscheinigen Wäschestücke. Maya stand daneben  und versuchte, nicht an die Glasphiole mit dem Betäubungsmittel in ihrer Hosentasche zu denken.

„In Ordnung.“ Er gab ihr die Tasche zurück. „Ich bringe dich jetzt zum Verwalter.“

Offensichtlich gehörte Reden nicht zu den Aufgaben der Soldaten, denn der Gardist sagte kein einziges Wort mehr, während er Maya über einen riesigen Hof führte. Zur Rechten lagen, wie sie wußte, die Stallungen und Wirtschaftsgebäude, auf der linken Seite eine Park- und Gartenanlage mit verschiedenen Kapellen und Tempeln, dem Justizgebäude sowie dem Friedhof.

Das Innere der Burg war keineswegs so, wie die alten Burgen ihrer eigenen Welt, die sie besichtigt hatte. Die Wände waren mit Bildern, Fresken, Teppichen, Vorhängen und allem möglichen anderen Schmuck behängt, und wo keine Dekoration hing, waren die Wände verputzt und teilweise mit bunten Ornamenten versehen oder mit kunstvoll geschnitztem Holz vertäfelt.

Staunend hastete sie neben dem weit ausschreitenden Wachtposten her, bis sie an einer Tür hielten. Der Soldat klopfte kräftig und öffnete auf das prompte „Herein!“ die Tür.

Er schob Maya zuerst in den Raum, nahm dann Haltung an und meldete: „Ein Mädchen, das Arbeit sucht, Syr.“

Der Mann am Schreibtisch sah auf und musterte Maya kurz.

„In Ordnung. Wegtreten. Und du, komm her.“

Der Soldat salutierte und verschwand.

Langsam ging Maya zum Schreibtisch hinüber. Der Mann dahinter war groß, wie offenbar alle Menschen Earrachs. Er hatte sehr kurzes, hellbraunes Haar und rotgeränderte, hellgrüne Augen. Zwei tiefe Furchen liefen von seiner kurzen, breiten Nase zu einem schmallippigen Mund.

„Wie heißt du?“ fragte er, als sie vor dem Tisch angekommen war.

„Meara an Tenewan.“

„Aus?“

„Nant-Igolenn, Syr.“ Ihre Stimme zitterte leicht.

Der Verwalter runzelte andeutungsweise die Stirn. „Vom Rande des Regenwaldes?“

Maya nickte.

„Dort wütete im letzten Regenmond das Sumpffieber. Gehörst du zu den Überlebenden?“

Wieder nickte Maya. „Meine Familie ist gestorben, und ich – ich muß doch von etwas leben,“ sagte sie nervös.

Der Verwalter fuhr fort, sie kritisch zu mustern.

„Du siehst nicht aus, als wärst du der harten Arbeit hier gewachsen,“ erklärte er nüchtern. „Konntest du nichts anderes finden?“

Panik ergriff sie. Was, wenn sie wieder fortgeschickt wurde? Wenn der Plan daran scheiterte, daß man sie einfach hinauswarf, weil man keine Verwendung für sie hatte?

„Nein, ich – ich...“ Verzweifelt suchte sie nach Worten, nach Argumenten. „Ich habe nichts gelernt außer Putzen und etwas Nähen,“ sprudelte sie hektisch hervor. „Aber ich bin an harte Arbeit gewöhnt.“

Der Gesichtsausdruck des Verwalters sagte deutlich, daß er genug davon hatte, als Auffangbecken für verzweifelte Mädchen zu dienen, die nichts gelernt hatten und irgendwo unterzukommen hofften.

Er schien mit sich zu ringen, doch schließlich seufzte er und sagte: „Also gut. Wir können nicht noch mehr Straßendiebe gebrauchen.“

Maya wurde schwindelig vor Erleichterung, als er eine Glocke läutete und sie begriff, daß sie bleiben durfte.

Sekunden später betrat ein Diener in Livree den Raum.

„Das Mädchen soll bei Frau Penn-Helik anfangen.“ Der Verwalter schrieb etwas auf ein Blatt, das er dem Diener in die Hand drückte. „Sie kommt aus dem Sumpffiebergebiet. Bring sie zuerst zu den Heilern, um sicherzustellen, daß sie keine Krankheiten hier einschleppt.“

Zu den Heilern?

Adrenalin flutete durch ihre Adern und ließ sie sekundenlang vor Schreck erstarren.

Der Diener ließ ihr jedoch keine Zeit, sich ihrer Angst hinzugeben, sondern verbeugte sich und faßte sie an der Schulter.

„Mach nicht so ein Gesicht,“ sagte er munter, während er sie durch weitere Labyrinthe von Gängen führte. „Die Heiler beißen dich nicht.“

Er war noch jung, nicht viel älter als Maya, und sein sommersprossiges rundes Gesicht machte ihr Mut.

Zugleich verstärkte es aber auch ihre Unsicherheit. Egal wie jemand auf sie wirkte, sie konnte nie wissen, ob er unter magischer Beeinflussung stand oder möglicherweise ein echter Anhänger Ryols war.

Wobei die Dienstboten möglicherweise keines von beidem waren, aber was wußte sie schon von Dienstboten?

Ihr Herz hämmerte wild, als der Junge ihr aufmunternd auf den Rücken klopfte. „So schlimm wird’s schon nicht,“ versicherte er. „Außerdem siehst du aus, als könntest du einen Heiler gebrauchen, bevor du anfängst zu arbeiten. Oder auf jeden Fall ein bißchen mehr zu essen. Ist ziemlich schlimm da oben, was?“

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, daß er die Sümpfe am Fuß des Regenwaldes oben im Norden meinte.

„Ja,“ antwortete sie kurz angebunden und kämpfte darum, ihre steigende Panik zu unterdrücken.

Graf Lorin hatte ihr gezeigt, in welchem Flügel der Burg das Infirmarium untergebracht war. So hatte er den Krankenhaustrakt genannt.

Das Infirmarium umfaßte zum einen Büros und Behandlungsräume der Heiler, zum anderen eine richtige Krankenstation, wo Kranke oder Verletzte versorgt und gepflegt wurden.

Eine ältere Frau empfing sie. Als sie den Zettel des Verwalters gelesen hatte, bedeutete sie dem jungen Diener zu warten und führte Maya einen schmalen Korridor entlang zu einem größeren Raum, in dem ein hochgewachsener schlanker Mann in der smaragdgrünen Robe der Heiler über einen Schreibtisch am Fenster gebeugt stand.

„Meister Skaran,“ sagte die Frau höflich, und Maya erstarrte.

Der Heiler richtete sich auf und wandte ihnen ein ungewöhnlich hübsches, von dunkelbraunen Locken eingerahmtes Gesicht zu. Seine Augen, die so dunkelgrün waren, daß sie fast schwarz schienen, lagen tief unter dichten dunklen Brauen.

Die Frau reichte ihm den Zettel, sagte etwas und verließ den Raum wieder.

Maya rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte den Mann wie gelähmt vor Entsetzen an.

Das war Skaran ô Barras, der dafür sorgte, daß der Fürst langsam dahinsiechte? Der oberste Heiler des Hofes? Wieso befaßte er sich mit den Angelegenheiten der niedrigsten Dienstboten?

Das konnte nur bedeuten, daß man sie auf irgendeine Art und Weise durchschaut hatte. Skaran ô Barras sollte sie als Spionin entlarven, das war es, das mußte es sein. Was sollte sie tun?

Für den Bruchteil einer Sekunde wogten graue Wolken vor ihren Augen, und sie strauchelte.

“Gnädige Götter, Kind, was ist denn mit dir los?”

Feste Hände packten sie, schoben sie einige Schritte vorwärts, hoben sie dann kurz hoch, um sie auf eine glatte harte Fläche zu setzen.

Feingliedrige Finger hoben ihr Kinn an.

Maya blinzelte und sah das gutaussehende Gesicht des Heilers direkt vor sich schweben, einen vollkommen schockierten Ausdruck in den dunklen Augen.

“In diesem Zustand kannst du doch nicht arbeiten!”

Skaran ô Barras hatte eine tiefe, sehr freundliche Stimme, die jetzt aufrichtig entsetzt klang.

Kein Wunder, daß der Graf auf ihn hereingefallen ist, dachte Maya panisch, während sie starr vor Schreck dem prüfenden, besorgten Blick begegnete. Hätte sie nicht gewußt, daß der Heiler ein Verräter und Mörder war, der seinen Beruf dafür mißbrauchte, einen Menschen sterben zu lassen, hätte sie gar keine Angst vor ihm haben können, weil er einfach viel zu viel Freundlichkeit ausstrahlte.

Ihr Herz raste, während sie verzweifelt überlegte, was sie tun sollte.

“Aber ich muß,” brachte sie schließlich lahm hervor.

“Du … “ Der Heiler brach ab, sah sie einen Moment an, schüttelte dann den Kopf. “Gnädige Götter,” wiederholte er fassungslos. “Leg dich da hin,” befahl er.

Als sie fortfuhr, ihn wie gelähmt anzustarren, bellte er: “Leg dich hin! Du bist … ” Er brach erneut ab und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. “Ich kann unmöglich verantworten, dich in diesem Zustand  arbeiten zu lassen.”

Er holte tief Luft, legte kurz eine Hand beruhigend auf ihren Arm, als sie sich zitternd auf dem weiß bezogenen Tisch ausgestreckt hatte, und lächelte gezwungen.

“Beruhige dich, Kleine. Du bist in einer wirklich lausigen Verfassung.”

Stocksteif vor Angst hielt Maya die Luft an, während der Heiler begann sie zu untersuchen.

Das war doch nicht die Möglichkeit – der Mann war dabei, den regulären Fürsten zu töten, um einem größenwahnsinnigen illegalen Magier auf den Thron zu verhelfen, und dann machte er sich Sorgen um ein Dienstmädchen. Was war das – ansteckendes Irresein?

Oder – was, wenn die Leute im Wald die eigentlichen Verräter waren? Ihr wurde eiskalt bei der Vorstellung, daß sie möglicherweise auf die falsche Seite hereingefallen war.

Sie dachte an Graf Lorin. Nein, unmöglich. Der Graf war niemals im Leben ein Verräter, dessen war sie sicher, auch wenn sie nicht wußte, woher sie diese Gewißheit nahm.

Andererseits wirkte Skaran ô Barras ebenfalls nicht wie ein Verbrecher, ganz im Gegenteil.

Der Heiler hielt unvermittelt in seiner Untersuchung inne und sah sie durchdringend an.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. O mein Gott, dachte sie entsetzt, hat der Graf nicht gesagt, daß es hier Telepathen gibt? Was, wenn er einer davon ist? Wenn er meine Gedanken liest?

Ihr wurde vor lauter Schreck schon wieder schwarz vor Augen, doch dann wurde sie unsanft aufgerichtet.

“Dir fehlt nichts, außer ein bißchen mehr zu essen,” grollte der Heiler, dieses Mal ziemlich unwirsch.

Er schob sie beinahe grob von dem Untersuchungstisch herunter, seine zuvor so freundlichen Augen plötzlich finster.

“Ich muß mir nicht von jungen Simulanten die Zeit stehlen lassen.” Er kritzelte etwas auf einen Zettel, den er ihr in die Hand drückte, und schubste sie zur Tür. “Na los, verschwinde, ich habe auch noch anderes zu tun.”

Völlig überrumpelt floh Maya.

Der Typ war irre. Sie hatte recht gehabt, der Graf war der Gute, und der hier … Sie schauderte.

“Du bleibst?” empfing der junge Diener sie.

Sie nickte, während sie darum rang, ihre Fassung wiederzuerlangen.

“Fein, dann bringe ich dich jetzt zu Frau Penn-Helik. Ich heiße übrigens Quinlan.”

“Meara,” stellte sie sich vor und fragte sich, was wohl von einem ungebildeten Mädchen aus der hintersten Provinz erwartet wurde. Laut Graf Lorin waren die Gebiete am Fuß des Regenwaldes ziemlich ärmlich. Am besten gab sie sich schüchtern – was ihr überhaupt nicht schwerfallen würde – und sagte so wenig wie möglich. Unglücklicherweise war sie zwar einigermaßen im Bilde darüber, wie die Burg aussah und mit was für Leuten sie es grundsätzlich zu tun haben würde, aber davon abgesehen wußte sie über die Gepflogenheiten dieser seltsam mittelalterlichen magischen Welt praktisch nichts.

Frau Penn-Helik, eine grauhaarige Frau unbestimmbaren Alters, sortierte den Zettel, den Maya ihr überreichte, in einen vollgestopften Kasten und sah sie mißbilligend an.

“Keine schwere körperliche Arbeit, wie? Du kannst für das Mädchen einspringen, das eine Schneiderlehre in der Stadt angefangen hat. Ein bißchen Staubwischen wirst du wohl schaffen.”

Maya nickte eifrig und ließ sich von Quinlan zur Kleiderkammer bringen, wo sie einen dunklen Rock, mehrere weiße Blusen und eine hellgrüne Schürze erhielt.

“Wasch dich und zieh dich um, dann hole ich dich ab und zeige dir die Burg,” schlug Quinlan vor, nachdem er ihr das Zimmer gezeigt hatte, das sie sich mit drei anderen Mädchen teilte. “Ich habe heute nachmittag frei.”

Die Sachen waren ihr hoffnungslos zu groß, und Maya kam sich einigermaßen lächerlich vor, als sie Quinlan später zum Speiseraum der Bediensteten folgte. Allerdings schien niemand sie überhaupt wahrzunehmen, und so entspannte sie sich ein wenig, während sie einen deftigen Eintopf verspeiste.

“Du klingst gar nicht wie jemand aus dem Norden,” bemerkte Quinlan zwischen zwei Bissen.

“Was?” Es gelang ihr gerade noch, nicht erschrocken dreinzublicken, obwohl ihr Herz schon wieder zu jagen begann.

“Dein Akzent,” sagte der junge Mann. “Du klingst wie jemand von hier.”

“Ach so. Ich … meine Eltern sind erst in den Norden gezogen, als ich fünf war,” log sie hastig. Einem plötzlichen Einfall folgend, fügte sie hinzu: “Meine Mutter hat mir immer Spukgeschichten über die Burg und ihre tiefen Keller erzählt.”

Quinlan grinste. “Die sind ja auch unheimlich. Wenn du willst, zeige ich dir die ebenfalls.”

“Na klar.” Maya entspannte sich ein wenig und erwiderte das Grinsen scheu.

Sie beendeten ihre Mahlzeit und verbrachten zwei Stunden damit, die riesige Burg zu durchstreifen.

Der Graf hatte Maya nur einen sehr groben Überblick geben können, aber in Verbindung mit Quinlans Führung reichte das aus, um sich einigermaßen zu orientieren. Immerhin mußte sie sich nur in einem kleinen Teil des Gemäuers zurechtfinden.

Sie sah den Konferenzbereich und den Ratssaal und erhaschte sogar einen Blick auf Ryol ô Taran. Der Bruder des Fürsten hatte keine besonders auffällige Ähnlichkeit mit Prinz Owain. Er war groß und breitschultrig, grau meliert und glattrasiert und wirkte äußerst distinguiert. Seine angenehme Baritonstimme klang sogar noch angenehmer als die des Prinzen, und Maya fragte sich verwirrt, wie jemand, der angeblich so schlecht war, so normal und sympathisch wirken konnte.

Sie dachte an Skaran ô Barras und schauderte.

Als Ryol ô Taran auf dem Weg aus dem Ratssaal an ihr vorüber ging, streifte sie ein seltsamer Hauch von ... Vertrautheit, und unvermittelt schwappte ein Gefühl von Angst, gepaart mit einem seltsamen Zutrauen über sie hinweg, das ihre Nackenhaare aufstellte. Alles in ihr rebellierte, und sie mußte sich zusammenreißen, um nicht in heilloser Panik die Flucht zu ergreifen.

Skaran ô Barras hingegen hatte sie gemocht, wie sie sich eingestehen mußte, und sie versuchte sich vorzustellen, wie schmerzhaft es für Graf Lorin gewesen sein mußte, den Verrat seines Freundes zu entdecken.

“Komm, jetzt zeige ich dir die Keller.” Quinlan zog sie vom Ratssaal fort zu einer Hintertreppe mit wurmstichigem Holzgeländer, die in engen Windungen nach unten führte.

Funzelige Öllampen beleuchteten die steinernen Gewölbe, die im Gegensatz zum oberen Teil der Burg weder verputzt noch vertäfelt waren. Es gab Lagerräume und Weinkeller, leerstehende Säle und finstere unbenutzte Kammern, und am Ende eines Korridors führte eine Treppe noch weiter hinunter in ein tieferes Kellergewölbe.

Mayas Nackenhaare stellten sich erneut auf. Das mußte es sein.

“Der Zutritt zu den unteren Gewölben ist verboten,” bestätigte Quinlan ihre Annahme. “Das sind die Kellergewölbe der ersten Burg, die bei der Errichtung dieser Burg einfach überbaut wurden. Sie sind einsturzgefährdet und daher lebensgefährlich.”

“Verstehe. Laß uns lieber wieder nach oben gehen,” sagte sie rasch. “Hier kann man wirklich Angst bekommen, daß einem die Decke auf den Kopf fällt.”

Obwohl sie todmüde war, brachte sie den jungen Diener dazu, ihr auch noch einen Teil der Außenanlagen zu zeigen, damit sie die Ställe auf Anhieb finden würde.

Nach dem Abendessen fiel sie wie ein gefällter Baum ins Bett und schlief erfreulicherweise sofort ein.

Der nächste Tag war ebenfalls anstrengend, weil sie tatsächlich für stundenlange körperliche Arbeit noch viel zu schwach war und gleichzeitig unablässig darauf achten mußte, sich nicht durch irgend etwas zu verraten. Sie wußte über diese Welt so wenig, daß jedes Wort sie verraten konnte, daher schwieg sie vorwiegend und lächelte nur schüchtern, wenn sie angesprochen wurde.

Niemand schien Anstoß daran zu nehmen, daß ein neues Hausmädchen aus dem Norden wie ein von den Toten auferstandenes Skelett aussah und kaum einen Ton von sich gab. Genau genommen schien sich außer Quinlan überhaupt niemand für ihre Existenz zu interessieren.

Warum gerade Quinlan offenbar einen Narren an ihr gefressen hatte, war ihr schleierhaft, aber sie war ganz froh, beim Abendessen Gesellschaft zu haben, in der sie sich wohl fühlte. Und das tat sie – die Sympathie zwischen ihr und dem älteren Jungen beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit.

Er hatte ihr erzählt, daß er erst seit einem Monat in der Burg arbeitete. Demnach konnte er von den Unruhen nichts mitbekommen haben, denn jene Ereignisse lagen bereits zwei Monate zurück.

Sie berichtete ihm von ihrem ersten Arbeitstag, während sie noch einen Spaziergang zwischen den Übungshöfen und Stallungen machten, und danach ging Maya wieder früh schlafen, um am nächsten Tag so ausgeruht wie möglich zu sein.

Glücklicherweise war sie auch an diesem Abend so erschöpft, daß sie auf der Stelle einschlief,  bevor ihre Mitbewohnerinnen auftauchten.

Dafür wachte sie am folgenden Morgen lange vor Sonnenaufgang auf. Sie war angespannt und nervös und hielt es nicht aus, bis die Glocke zum Wecken klingelte.

Im Dunkeln zog sie sich leise an und schlich hinaus.

Zum Frühstücken war es viel zu früh, und so beschloß sie, allein einen Ausflug durch die Burg zu unternehmen.

Nur wenige Dienstboten waren um diese Zeit unterwegs, und die Gardisten am Eingang des Flügels, in dem die Wohnfluchten der Ratsherren lagen, sahen nicht mehr allzu frisch aus, obwohl sie eisern Haltung bewahrten.

Sie streifte durch die Korridore und versuchte, ihre zunehmende Nervosität zurückzudrängen, indem sie die Burg geistig kartographierte.

Als plötzlich eine große, schlanke Gestalt in smaragdgrüner Robe vor ihr auftauchte, blieb beinahe ihr Herz stehen.

“Du schon wieder.” Skaran ô Barras sah mit zusammengezogenen Brauen grimmig auf sie hinab. “Was hast du um diese Zeit hier zu suchen?”

“Ich … habe mich ver … verlaufen, Syr,” stotterte sie. Wo um alles in der Welt war sie eigentlich? Ihr war tatsächlich jegliche Orientierung abhanden gekommen, während sie sich in der Betrachtung der Wandbehänge und Bilder verloren hatte.

Der Heiler faßte unsanft ihren Arm und drängte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.

“Tu deine Arbeit und schnüffle nicht in Bereichen herum, in denen du nichts verloren hast,” sagte er scharf und stieß sie in den Gang, der zu den Wirtschaftsräumen führte.

Ihre Knie waren so weich, daß sie einen Moment brauchte, bis sie ihre Beine zwingen konnte, sich weiterzubewegen.

Sie erhaschte einen letzten Blick auf den Heiler, der drohend hinter ihr stehen geblieben war. Der verärgerte Ausdruck in seinen dunklen Augen reichte, um sie blind vor Panik davonstolpern zu lassen.

Es kostete sie größte Überwindung, etwas zu frühstücken, doch sie zwang ein trockenes Brötchen in sich hinein und wünschte, der Tag wäre bereits vorbei.

Ihre Arbeit ließ sie langsam angehen, um am Abend nicht zu müde zu sein. Allerdings merkte sie sehr schnell, daß das nicht nötig war. Sie hatte das Gefühl, genug Adrenalin im Blut zu haben, um eine Woche am Stück ununterbrochen zu rennen. Tatsächlich fiel es ihr sogar schwer, bei den Mahlzeiten still zu sitzen.

“Du liebe Güte,” sagte Quinlan beim Abendessen, “du bist ja mal ein zappeliges Mädchen! Kein Wunder, daß du so dünn bist. Hier, iß noch was.” Er schob ihr ein Stück Käse zu, das Maya pflichtschuldig knabberte, obwohl ihr Mund staubtrocken war und ihr alles wie Pappe schmeckte.

Um irgendwie die Zeit totzuschlagen und nicht aus der Haut zu fahren, machte sie noch einen Spaziergang mit dem jungen Diener. Dieses Mal zeigte er ihr den ausgedehnten Küchen- und Apothekengarten.

Obwohl die Anlage wunderschön war und sie normalerweise über alle Maßen begeistert gewesen wäre, nahm sie jetzt kaum etwas von ihrer Umgebung wahr.

“Geht's dir gut?” Quinlan sah ihr besorgt ins Gesicht, und für einen wilden, wahnsinnigen Moment hatte sie das überwältigende Bedürfnis, ihn in ihr Vorhaben einzuweihen.

Natürlich tat sie es nicht.

“Alles bestens,” sagte sie strahlend und hoffte, daß ihre Fröhlichkeit nicht zu aufgesetzt wirkte.

“Vielleicht solltest du dich besser ausruhen,” meinte er, immer noch besorgt. “Du bist schrecklich blaß.”

Sie winkte ab. “Das legt sich wieder. All das Neue hier ist so aufregend! Gibt es eigentlich in dieser Burg jemals so etwas wie Nachtruhe?”

Quinlan lachte. “Komische Frage. Nicht so richtig. Es arbeiten immer Leute die Nacht hindurch. Sowohl Dienstboten als auch Ratsherren oder irgendwelche Beamte. Aber ab Mitternacht ist doch alles ziemlich ruhig und ausgestorben. Warum?”

“Nur so.” Maya hob die Schultern. “Das hier ist wie eine komplette kleine Stadt. Sowas kannte ich bisher nicht.”

“In einer Woche hast du das Gefühl, hier geboren zu sein,” versicherte Quinlan ihr.

In einer Woche.

Maya lag komplett bekleidet und bis zum Kinn zugedeckt im Bett und starrte an die dunkle Zimmerdecke, während sie darauf wartete, daß die drei anderen Mädchen fest schliefen.

Was würde in einer Woche sein? Wo würde sie in einer Woche sein? Wenn klappte, was sie vorhatte, würde sie dann nicht wieder in ihre Welt zurückgebracht werden? Dann hatte sie ja ihre Aufgabe hier erledigt.

Sie schob die Angst beiseite, daß sie scheitern könnte, und stellte unbehaglich fest, daß sie nicht zurück in ihre Welt wollte. Aber was sollte sie hier? Sie war vierzehn, was sollte sie allein in dieser Welt anfangen? Ihren Job als Hausmädchen beibehalten?

Fast hätte sie gelacht, so absurd schien ihr der Gedanke.

Trotzdem machte ihr die Vorstellung zu schaffen, die Leute aus dem Wald möglicherweise nie wieder zu sehen. Graf Lorin, Prinz Owain, Bruder Pererin, Gräfin Morgelyn – selbst Tiron yn Allen.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie merkte, daß sie kurz abgedriftet war. Fast wäre sie eingeschlafen – nicht auszudenken!

Die Mädchen atmeten ruhig und gleichmäßig, eine schnarchte sogar leise.

Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Mit angehaltenem Atem, Millimeter für Millimeter, schob Maya sich aus dem Bett. Das Gestell hatte die unerfreuliche Eigenschaft zu knarren.

Sollte sie jemanden wecken, würde sie sagen, sie müsse noch einmal hinaus. Manchmal mußte man eben nachts, oder?

Das leise Knarren weckte jedoch niemanden, und Maya gelangte auf Strümpfen in den Korridor, wo sie in ihre Schuhe schlüpfte. Wenn sie jemandem begegnete, war sie einfach ein Dienstmädchen, das irgendeinen Auftrag ausführte.

Rasch schlich sie durch die gedämpft beleuchtete Burg, bis sie eine Hintertreppe erreichte, die sie hastig hinab lief.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Treppe wiederfand, die in das untere Kellergeschoß führte, doch schließlich stand sie oben am Absatz und lauschte hinunter in die Dunkelheit am Fuß der Treppe.

Sie zitterte am ganzen Körper, während sie die Hand um die Glasphiole mit dem Betäubungsmittel schloß und hinab in die Finsternis starrte.

Ruhig atmen. Sie biß die Zähne zusammen. Ich kann das. Ich schaffe das.

Ein sehr schwacher Lichtschimmer war unten zu erkennen, und sie glaubte auch, hin und wieder gedämpfte Wortfetzen aufzufangen. Also waren es wohl tatsächlich zwei Gardisten, die dort Wache schoben.

Sie atmete, konzentrierte sich auf das Bild von zwei Wachtposten, denen sie ganz gezielt die Glasphiole vor die Füße werfen würde.

Und dann legte sich ein harter Arm um ihren Oberkörper und eine große Hand auf ihren Mund.

Zu Tode erschrocken sackte zusammen, und nur der muskulöse Arm, in dessen eisernem Griff sie hing, hinderte sie daran, in die Knie zu gehen.

Nein, dachte sie verzweifelt, Neinneinnein!

Das Entsetzen darüber, daß ihr Vorhaben scheiterte, überwog sogar ihre Angst davor, was mit ihr geschehen würde.

Sie wollte die Glasphiole hervorholen, um ihren Angreifer zu betäuben, doch ihre Arme wurden so fest an ihren Körper gepreßt, daß sie ihre Hände keinen Millimeter weit bewegen konnte.

Dann huschte ein großer, dunkler Schatten an ihr vorbei die Treppe hinunter.

Maya zappelte, doch der Griff um sie verstärkte sich nur noch mehr, je mehr sie sich wehrte.

Der Schatten kam wieder hoch und beugte sich über sie. Der Geruch von etwas, das ihr vage bekannt vorkam, streifte ihre Nase.

“Um aller Götter willen, beeil dich,” raunte der Schatten in ihr Ohr, mit einem fast hysterischen Unterton. “Und dann verschwinde, so schnell du kannst und so weit du kannst!”

Sie wurde hochgehoben und die Treppe hinunter gezerrt, bevor sie begriff, was genau eigentlich geschah.

Die Treppe machte eine leichte Windung, ehe sie den Boden erreichte. Nach einer Biegung des Korridors bot sich im dämmrigen Lampenlicht die allerunwahrscheinlichste Szene, die man sich nur denken konnte: Vor einer äußerst massiv wirkenden, eisenbeschlagenen Holztür lagen zwei bewußtlose, bis an die Zähne bewaffnete Gardisten.

Sie wurde mit einem Schubs zu der Tür befördert, taumelte dagegen und brauchte einige Sekunden, um sich wieder zu fangen. Als sie sich umsah, war außer den reglosen Gardisten niemand mehr zu sehen.

Mit bebenden Fingern versuchte sie, den schweren Türknauf zu drehen. Er klemmte entweder oder war zu schwer, und ihre Muskeln waren zu schwach. Panisch faßte sie den Knauf mit beiden Händen, hängte sich mit ihrem gesamten spärlichen Gewicht daran, bis er endlich nachgab und sich langsam zu drehen begann. Endlich schwang die Tür auf und Maya stolperte mit zitternden Knien und Händen in den dunklen Raum, der fast vollständig von einem Kreis aus dunklen Kerzen ausgefüllt wurde. In der Mitte des Kreises schien eine Art dunkler Nebel aufzusteigen, und sie spürte etwas, das sie an die elektrische Energie in der Nähe einer Hochspannungsleitung erinnerte.

Sie durfte nicht lange nachdenken, sie mußte einfach hinein, einfach alles, was sie dort sah, niedertrampeln.

Entschlossen stieß sie sich von der Tür ab, stürmte in den Kreis, trat Kerzen um und zerstampfte blindlings alles, was ihr vor die Füße kam. Stechender Schmerz fuhr durch ihren Kopf, und ihr wurde schwindelig, doch sie fegte weiter wie ein Berserker durch den Raum. Plötzlich ging ein Ruck durch sie, ein Blitzschlag schien durch ihren Kopf zu zucken, und dann riß die drückende Energie ab.

Blind taumelte sie, zerrte die Runen hervor, die der Magier ihr gegeben hatte, und warf sie in die Mitte des Raumes.

Noch einmal schien etwas in ihrem Kopf und ihren Ohren zu knacken.

Weg hier, dachte sie panisch.

Auf dem Weg zur Tür wurde ihr wieder schwindelig, und unvermittelt rollte eine Welle überschäumender, unkontrollierter Emotionen über sie hinweg. Die Barriere gegen fremde Gefühle, die Tiron yn Allen in ihrem Geist errichtet hatte, war offenbar zusammengebrochen.

Ihr wurde schlecht, und sie übergab sich auf die zertrampelten Überreste der Kerzen und Ritualgegenstände.

Taumelnd erreichte sie die Tür, stolperte in den Korridor, und dann kam ihr der Boden entgegen.

Kühle Finger, die ihren Puls fühlten, brachten sie wieder zu sich. Sie blinzelte, wollte die Hand abschütteln, doch jemand hob sie energisch hoch. Der vage vertraute Geruch, den sie zuvor schon wahrgenommen hatte, streifte erneut ihre Nase, und sie blinzelte, als sie sich endlich erinnerte, woher sie ihn kannte.

“Ruhig. Wir müssen hier weg.”

Sie wurde die Treppe hinaufgetragen.

Und dann überfiel sie beißende Kälte, und blinde, wilde Angst schwappte über sie hinweg wie eine schwarze kalte Woge.

Eine angenehme Baritonstimme sagte etwas, das sie nicht verstand, und sie wurde unsanft fallen gelassen. Sekundenlang wurde ihr wieder schwarz vor Augen, und gleich darauf hörte sie eine vertraute eisige, präzise Befehlsstimme rufen: “Skaran ô Barras!”

Sie fuhr hoch und sah Graf Lorin mit erhobenem Schwert auf den Heiler zustürzen, der zwischen ihr und Ryol ô Taran kniete.

“Nein!” schrie sie mit einer Stimme, die nicht ihre eigene zu sein schien, und stieß Skaran ô Barras zur Seite.

Der Graf erstarrte in der Bewegung, als sei er gegen eine Glasscheibe geprallt.

“Vielen Dank,” sagte Ryol ruhig und hob sein eigenes Schwert.

Im gleichen Moment ertönte ein weiterer Schrei. Eine schmale Gestalt flog förmlich durch die Luft mitten auf Ryols erhobenes Schwert. Der Schwung riß ihn von den Füßen, und er stürzte mit dem aufgespießten Mädchen zu Boden. Eine riesige Stichflamme schoß in die Höhe, und mit einem markerschütternden Kreischen gingen Mann und Mädchen in Flammen auf.

Sengende Hitze erfaßte Maya, und die Welt versank in einem Flammenmeer.


3.

Es war dunkel und still und roch – irgendwie sauber. Wie frisch gewaschene Wäsche und herbe Kräuter.

“Hörst du mich?” Die helle, präzise Stimme war so kühl wie die Hand, die über ihre Stirn streichelte. “Öffne die Augen.”

Sie versuchte es, doch es ging nicht.

Etwas Warmes, Feuchtes wischte sacht über ihre verklebten Lider, und sie blinzelte, zwinkerte, bis sie in ein Paar ernster smaragdgrüner Augen sah. Ein sehniger Arm richtete sie ein wenig auf, und ein Becher wurde an ihre Lippen gepreßt.

Automatisch schluckte sie. Die Flüssigkeit brannte auf ihren Lippen, und schockartig überfiel sie die Erinnerung.

Sie verschluckte sich, hustete, würgte, hustete noch einmal.

“Er … sie sind … verbrannt,” wisperte sie rauh. Grauen schüttelte sie, während das Bild des aufgespießten, in Flammen stehenden Mädchens vor ihr erschien, als habe es sich für alle Ewigkeit in ihre Netzhaut gebrannt.

“Sian,” flüsterte sie, “das war Sian, oder?”

“Ja, das war Sian,” sagte der Graf ruhig.

“O mein Gott.” Maya brach in Tränen aus.

Sie weinte, bis sie sich wie ausgedörrt und abgestorben fühlte. Vollkommen erschöpft blieb sie in dem harten Arm liegen, der sie hielt, ließ sich einfach treiben wie ein gekentertes Boot in der Dünung.

Kühle Finger strichen über ihre heiße Stirn.

“Das ist der Schock,” hörte sie den Grafen wie durch dichten Nebel. “Dagegen wird deine Medizin nicht helfen, Skaran. Laß sie schlafen.”

Sie verlor jegliches Zeitgefühl, während sie schlief oder teilnahmslos vor sich hindämmerte. Wenn sie wach wurde, weigerte sie sich, die Augen zu öffnen. Wie eine Marionette ließ sie zu, daß jemand ihr Wasser einflößte, und einige Male trank sie auch mechanisch das milchige Getränk, das sie aus dem Wald kannte. Sie wollte nichts sehen, hören und fühlen.

Irgendwann schlossen sich schlanke, harte Hände mit festem Griff um ihre eigenen Hände.

Ich will nicht, dachte sie müde. Geht weg, laßt mich in Ruhe.

“Zeit, weiter zu leben,” sagte der Graf bestimmt. Etwas berührte ihren Geist, löste die mentale Barriere auf, die wieder hergestellt worden war, um sie vor fremden Emotionen abzuschirmen, und hüllte sie für einen flüchtigen Moment in ein widersprüchliches Gemisch aus kühler, distanzierter Autorität, unerbittlicher Strenge und warmherziger Güte.

Ich werde etwas mit dir teilen, das ich bisher mit niemandem geteilt habe, hörte sie die präzise Stimme in ihren Gedanken. Vielleicht wird es dir helfen, besser mit dem umzugehen, was du erlebt hast.

Sie saß an einem Schreibtisch und sah auf ein beschriebenes Blatt hinunter. Sie? Nein, Graf Lorin. Sie sah durch die Augen des Grafen.

Es klopfte, und auf sein “Herein” öffnete sich die Tür, und eine hochgewachsene, schlanke ältere Dame mit einer kunstvollen grau-braun melierten Frisur, schmalen Gesichtszügen und smaragdgrünen Augen trat ein - eine ältere weibliche Ausgabe seiner selbst. Fürstin Elestren, die Zwillingsschwester seiner verstorbenen Mutter Iowanet. Prinz Owains Mutter.

“Tante.” Er stand auf, ging zu der Fürstin hinüber und geleitete sie zu einem Sessel am Kamin.

Ihr Gesicht war angespannt und bleich, doch ihre Augen funkelten so eisgrün wie seine eigenen. Sein Herz sank.

“Skaran ô Barras,” sagte sie hart. “Ich weiß, daß du ihm blind vertraust, aber ich bin überzeugt, daß er es ist, der die Krankheit des Fürsten verursacht hat.”

“Die Krankheit des Fürsten kann nicht künstlich hervorgerufen werden,” erwiderte er mit mühsamer Geduld. “Es ist eine seltene degenerative Erkrankung, die allmählich zum Tode führt. Es gibt keine äußeren Auslöser dafür.”

Die Fürstin schüttelte stumm den Kopf. “Ich glaube das nicht. Lorin, wir beide wissen, daß Ryols Vollmacht eine Fälschung ist. Sior hätte ihm niemals und unter keinen Umständen eine solche Vollmacht erteilt. Ich weiß, daß bei dieser Krankheit etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Du hast eine Heilerausbildung, untersuche den Fürsten selbst.” Sie schwieg einen Moment und starrte ihn in der gleichen stählernen Weise an, die für ihn so charakteristisch war. “Ich bitte dich darum,” sagte sie endlich. “Zwinge mich nicht, es dir zu befehlen.”

Der Graf holte tief Luft, und Maya fühlte seinen inneren Kampf. Ärger, aber auch langsam sich einschleichende Zweifel. Er hatte Angst. Elestren hatte recht – es war zu offensichtlich, und er durfte sich nicht von seinen Gefühlen für Skaran beeinflussen lassen.

„Gut,“ sagte er kurz. „Ich werde tun, worum Ihr mich bittet. Jetzt, sofort. Dann ist Euer unglaublicher Verdacht ein für alle Mal aus dem Weg geräumt.“

Er folgte seiner Tante durch die Burg zur fürstlichen Zimmerflucht.

Als Maya Sior ô Taran sah, erschrak sie – oder war es Graf Lorin, der erschrak? Der Fürst hatte eine ungesunde gelbe Hautfarbe und trockene, ledrige Haut. Noch war er nicht allzu abgemagert, doch es war unübersehbar, daß er kontinuierlich an Gewicht verlor.

Der Graf sah auf ihn hinab, und Maya spürte, wie er dabei innerlich fror.

„Er ist nur noch selten wach, und dann hat er nur gelegentlich wirklich klare Momente,“ sagte Elestren bitter.

„Das ist eines der Kennzeichen, die für diese Krankheit typisch sind,“ erklärte ihr Neffe mit erzwungener Ruhe und begann, den Fürsten zu untersuchen.

Seine Sinne ertasteten einen dunklen Schatten, den er nicht zuordnen konnte, und er verfluchte  die Tatsache, daß er nicht durch irgendein Wunder die seit Jahrhunderten ausgestorbene Zaubergabe der Derowens geerbt hatte. Sorgfältig führte er jede Untersuchung durch, die er kannte, sowohl mit seinen äußeren als auch mit seinen inneren Sinnen, doch der dunkle Schatten blieb undurchschaubar für ihn.

Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen, und Maya krümmte sich förmlich unter dem Entsetzen, das in ihm aufstieg.

Er richtete sich auf und sah in das vorwurfsvolle Gesicht der Fürstin.

„Ihr habt recht.“

Maya fühlte seinen Drang, in Skarans Infirmarium zu stürmen, den Heiler an der Gurgel zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln, aber er beherrschte sich eisern und blieb ruhig.

„Magie,“ sagte er hart, und die Fürstin wurde noch bleicher.

„Unmöglich. Diese Art von Magie ist seit den Magierkriegen verboten, die Hohe Magie würde sofort...“ „Ryol ist nicht an die Hohe Magie gebunden,“ schnitt der Graf seiner Tante das Wort ab.

„Wir haben es nicht bemerkt, weil es keinen einzigen Meister der Hohen Magie in Earrach gibt, das wißt Ihr so gut wie ich, und Ryol ist nun einmal der Einzige in der Familie, der eine aktive Zaubergabe besitzt. Keiner von uns anderen würde einen illegal arbeitenden Magier bemerken, selbst wenn er direkt auf unserem Schoß säße. Keiner außer einem Heiler mit ausgeprägten telepathischen Talenten.“ Er preßte die Kiefer aufeinander und verbot sich, die aufsteigende Erbitterung zuzulassen.

„Skaran hat keine Zauberkraft, aber er ist Gedanketelepath und hat eine extrem starke Heilergabe, und wo ich Magie nur schemenhaft erkennen oder erahnen kann, muß er sie klar und deutlich sehen. Entweder also steht er unter irgendeinem Bann, oder aber er hat sich auf Ryols Seite gestellt. In keinem von beiden Fällen kann ich wagen, ihn zur Rede zu stellen, denn dann wüßte Ryol sofort, daß wir seine verbotene Magie entdeckt haben.“ Er fuhr sich durchs Haar.

„Wenn Ryol sich tatsächlich illegaler Magie bedient, können wir überhaupt nicht einschätzen, wie weit sein Einfluß reicht. Wir müssen ihn unschädlich machen, und zwar sofort, wenn Owain wieder da ist. Verzeiht, daß ich nicht früher auf Euch gehört habe, Tante.“

Kummer über den Verrat des Freundes, Scham und Zorn auf sich selbst, weil er zu lange die Augen verschlossen hatte, tobten in ihm.

Elestren ô Taran schwieg einen Augenblick lang. Ihr bleiches Gesicht schien innerhalb weniger Minuten um zehn Jahre gealtert zu sein, doch nichts in ihren ruhigen, eisgrünen Augen, die seinen eigenen so sehr ähnelten, verriet, was sie wirklich empfand.

Schließlich sagte sie brüsk: „Ich wußte, daß du Meister Skaran wie einen Bruder liebst, aber ich dachte immer, wenn es um Staatsinteressen ginge, nähmst du keine Rücksicht auf persönliche Gefühle. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, daß du gerade jetzt damit anfängst, menschliche Züge zu zeigen.“

Maya spürte, wie tief ihre Worte Graf Lorin trafen.

Er schwieg, weil es dazu nichts zu sagen gab, doch Elestren mußte die Betroffenheit in seinen Augen gesehen haben. Ihre Miene entspannte sich ein wenig.

„Ich hätte dich eher drängen sollen, dies zu tun. Jetzt ist kein guter Augenblick für Vorwürfe und Schuldzuweisungen. Wir müssen handeln.“

Der Graf nickte grimmig. „Das werden wir, verlaßt Euch darauf.“

Er hatte nicht die Absicht, irgendeinem Komplizen Ryols gegenüber nachsichtig zu sein, egal, wer es war. Ein verborgener Teil in ihm hoffte, Skaran ô Barras möge unter einem Bann stehen, der ihn zu einer Marionette Ryols machte, doch seine Vernunft sagte ihm, daß dies Wunschdenken war.

Maya fühlte, wie die Trauer darüber, von seinem besten Freund und engsten Vertrauten verraten worden zu sein, ihn über all die Wochen begleitet hatte, stets gepaart mit der Erbitterung und den Schuldgefühlen wegen des Fehlers, den er begangen hatte.

Dann spürte sie zu ihrem Erstaunen Angst – Angst um sie, als er sie allein in die Burg Taran schickte, und noch heftigere Angst, als er dachte, Skaran wolle sie umbringen.

Und schließlich ein Gefühl grenzenloser Erleichterung und Dankbarkeit.

Du hast mich davor bewahrt, meinen besten Freund grundlos zu töten.

Mit einem leichten Schock fiel sie zurück in ihren eigenen Körper, und die Gedankenverbindung riß ab.

Sie öffnete die Augen. Auf der einen Seite ihres Bettes saß der Graf und hielt ihre Hände umschlossen, auf der anderen Skaran ô Barras, dessen feingliedrige Finger auf denen des Grafen lagen.

“Du hast verhindert, daß er unsere Freundschaft auf ziemlich drastische Weise beendet,” sagte der Heiler, merklich um einen unbekümmerten Ton bemüht. Doch Maya konnte das winzige Schwanken in seiner Stimme hören, und sie bemerkte auch das verdächtige Schimmern in seinen Augen.

Sie wandte sich dem Grafen zu, der sie ernst und schweigend ansah.

“Danke, daß Ihr das mit mir geteilt habt,” sagte sie wackelig. “Ihr … Ihr hattet recht. Ich fühle mich jetzt besser.”

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lächelte er, ein rasches, warmherziges Lächeln, das seine strengen Züge für einen kurzen Moment völlig unerwartet mit der Güte erhellte, die sie zuvor  durch die Gedankenverbindung flüchtig zu spüren geglaubt hatte.

“Das ist das Wenigste, was ich für dich tun konnte, mein Kind.” Er wurde wieder ernst. “Ist dir eigentlich bewußt, was du getan hast? Und ich meine damit nicht, daß du mich davon abgehalten hast, Meister Skaran zu erschlagen.”

Sie sah in die harten smaragdgrünen Augen, die ihr nun sehr viel weniger kalt vorkamen als früher, und als sie unwillkürlich ihre Fäuste ballen wollte, merkte sie, daß er ihre Hände noch immer zwischen seinen hielt.

“Ich … habe … Ryols magische Quelle zerstört.” Und ich habe hilflos dabei zugesehen, wie Sian sich selbst aufgespießt hat und zusammen mit Ryol in Flammen aufgegangen ist.

Ihre Finger krampften sich um die Hände des Grafen, während das Blut in ihren Ohren rauschte.

“Du hast dieses Land vor einem machtbesessenen, sadistischen illegalen Magier gerettet,” sagte er ruhig.

Ich habe zugesehen, wie dessen eigene Tochter sich selbst und ihn für uns alle umgebracht hat.

Maya senkte den Kopf, starrte auf die schlanken Hände, die ihre kalten, verkrampften Finger umschlossen hielten und mit den Daumen sacht über die pergamentdünne Haut und die scharf hervortretenden Knochen ihrer Handrücken strichen.

“Sians Tod war furchtbar,” fuhr er fort, “aber vielleicht wäre es für sie noch schlimmer gewesen, weiterzuleben. Ihre Mutter wurde als sehr junge Frau von Ryol vergewaltigt, und nachdem Sian geboren war, drohte er ihr, das Kind umzubringen, sollte sie je auf die Idee kommen, ihn anzuzeigen. Als er Prinz Owain und mich des Hochverrats anklagte, brach Sians Mutter ihr Schweigen und erzählte dem Mädchen die ganze Geschichte. Du weißt, wie es weiterging. Die Mutter kam beim Versuch, Ryol umzubringen, ums Leben, und Sians magische Kräfte brachen völlig unkontrolliert hervor. Da sie nicht ausgebildet war, hat sie ihre Lebenskraft in der Magie der Barriere im Wald beinahe aufgezehrt. Wir haben versucht, es ihr zu verbieten, doch dann hätte sie sich in ihrer Verzweiflung umgebracht. Uns gegen Ryol zu helfen war der einzige Sinn, den sie noch in ihrem Leben sah. Ich hatte gehofft, rechtzeitig Hilfe zu bekommen, um sie zu retten, aber ich befürchte, daß sie gar nicht gerettet werden wollte.” Er machte eine kurze Pause. “Fürst Sior ist gestorben, als Ryols magische Kraftquelle abriß. Er muß zu eng mit dieser Magie verbunden gewesen sein. Aber auch ihn hätte nichts mehr vor weiterem Siechtum und Tod bewahren können.”

“Magie ist etwas Schreckliches,” wisperte Maya.

Der Graf ließ ihre Hände los und hob statt dessen ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen.

“Nein, nicht Magie,” widersprach er fest. “Der Mensch ist schrecklich, weil er etwas so Wunderbares wie Magie für verbrecherische Zwecke mißbraucht. Denke immer daran, daß wir Menschen es sind, die eine Sache zu etwas Gutem oder Schlechten machen.”

Sie begegnete dem unerbittlich geraden, eisgrünen Blick, dessen kühle Sachlichkeit sie mehr tröstete als warme Freundlichkeit es getan hätte.

Widerstrebend nickte sie.

“Das … das weiß ich doch. Die Natur ist weder gut noch böse. Ich … “ Sie holte tief Luft. “Ich bin nur müde, glaube ich,” zwang sie sich nüchtern zu sagen.

Er schien etwas erwidern zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders und fuhr fort, ihr einige Sekunden schweigend in die Augen zu sehen, bevor er sie losließ und knapp nickte.

“Ich muß wieder an die Arbeit gehen. Meister Skaran wird sich um dich kümmern.” Er strich noch einmal flüchtig über ihre Stirn und ihre Wangen.

“Du wirst tun, was er sagt, bis er entscheidet, daß du das Infirmarium verlassen darfst. Haben wir uns verstanden?”

“Ja, Syr,” murmelte Maya und schlief ein.

Als sie das nächste Mal wach wurde, saß Prinz Owain neben ihrem Bett.

Es dauerte eine Weile, bis ihr Gehirn diesen Anblick verarbeitet hatte, doch dann versuchte sie hektisch, sich hochzurappeln.

Der Thronfolger beugte sich vor und legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm.

“Bleib liegen.” Seine dunkle Stimme klang befehlsgewohnt wie die des Grafen, dabei allerdings freundlich.

“Hoheit,” stotterte sie unbeholfen, und er schüttelte den Kopf.

“Ich bin nicht hier, um Förmlichkeiten auszutauschen. Dazu fehlt mir im Augenblick die Zeit, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.”

Maya nickte. “Syr … Hoheit … es tut mir so leid, daß Euer Vater gestorben ist,” sagte sie traurig.

Er schwieg eine Weile.

“Mein Vater war ein äußerst pflichtbewußter Mann,” sagte er schließlich. “Er hat mir als Vater sehr viel bedeutet, was vielleicht das Wichtigste ist. Deswegen und weil er vor seiner Zeit und gewaltsam sterben mußte, schmerzt mich sein Tod. Aber da ich auf der anderen Seite weiß, daß er sich niemals hätte verzeihen können, was aufgrund seiner Unfähigkeit als Staatsoberhaupt geschehen ist, bin ich in gewisser Weise auch erleichtert. Er hätte niemals seinem Leben selbst ein Ende gesetzt, weil er sich keinesfalls den Konsequenzen seines Handelns und seiner Fehler entzogen hätte, aber er hätte sich für den Rest seiner Tage gequält. Das ist ihm nun erspart geblieben.”

Sie biß sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten, weil ihr mit schmerzhafter Deutlichkeit bewußt wurde, daß sie ihrem eigenen Vater gegenüber niemals so empfinden würde. Die Erkenntnis, daß sie über den Tod ihres Vaters nichts als Mitleid und heimliche Erleichterung empfinden würde, drehte ihr den Magen um.

Der Prinz beugte sich vor und wischte die Tränen fort, die ihr doch entschlüpft waren.

“Du hast wahrhaftig keinen Grund, traurig zu sein.” Er lächelte. “Du hast nicht nur meinem Vetter, meinen Leuten im Wald und mir vermutlich das Leben gerettet, sondern du hast gleich mein ganzes Land gerettet. Ich fürchte, ich kann weder mit Worten noch mit irgend etwas, das ich tun könnte, meinen Dank angemessen ausdrücken. Aber du sollst wissen, daß ich für dich tun werde, was immer ich kann. Und egal, welches Anliegen du hast, du kannst damit zu mir kommen. Jederzeit.”

Maya starrte ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und Meister Skaran sie sacht anstupste.

Sie stemmte sich hoch und nahm das beladene Tablett in Empfang, das er ihr hinhielt.

“Ach du liebe Güte.”

Auf dem Tablett befanden sich Kräuterpfannkuchen mit Pilzen, Brot, Käse, Obst und eine Tasse mit etwas, das wie Kaffee aussah und wie ein Gemisch aus Kaffee, Kakao und Vanille roch.

“Danke.” Neugierig schnupperte sie an dem heißen Getränk und probierte vorsichtig. Sie liebte Kaffee. Dies hier schmeckte tatsächlich wie eine Mischung aus Kaffee und ungesüßtem Kakao mit deutlichem Vanillearoma, was der Bitterkeit eine gewisse natürliche blumige Süße hinzufügte. Schon nach einem Schluck war sie dem Getränk rettungslos verfallen.

“Wußte ich's doch, daß du Copa mögen würdest,” sagte der Heiler selbstzufrieden und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, den er sich herangezogen hatte.

“Und jetzt verrate mir einmal, warum du eigentlich so lebensgefährlich mager bist. Irgendwie glaube ich nicht, daß es etwas mit Sumpffieber zu tun hat, oder was immer die Entsprechung davon in deiner Welt ist. Ich kann nämlich nur Folgen deiner Unterernährung finden, aber keine Ursache.”

Maya beugte sich mit blutrotem Kopf über das Tablett und beschäftigte sich eingehend mit den Pilzpfannkuchen.

“Nun?” hakte er nach, als sie schwieg.

“Ist doch egal,” murmelte sie.

“Nein, das ist es nicht,” widersprach er ärgerlich. “Es grenzt an ein Wunder, daß du es geschafft hast, dich lange genug auf den Beinen zu halten, um überhaupt bis in die Burg zu kommen. Ich war überzeugt, daß du nicht einmal einen halben Tag körperliche Arbeit durchstehen würdest, geschweige denn zwei Tage. Wie du es dann auch noch fertiggebracht hast, Ryols Kreis zu zerstören, ist mir ein Rätsel. Aber das innere Feuer, das du von Sian übernommen hast, weil dein Schutzschirm gegen fremde Emotionen zusammengebrochen war, hätte dich beinahe vollends umgebracht. Du hast drei Tage lang hohes Fieber gehabt und wärst mir beinahe unter den Händen weggestorben, weil dein ausgemergelter Körper dieser Belastung nicht mehr standhalten konnte und deine Organe schon vorher knapp davor waren zu versagen. Sieh mich an,” forderte er, und sie hob den Kopf wieder.

“Hast du immer noch Angst vor mir?”

Sie dachte an ihre erste Begegnung, ihr Empfinden, daß Meister Skaran viel zu freundlich war als daß man vor ihm hätte Angst haben können.

Er war freundlich, so freundlich, daß es ihr beinahe weh tat, weil sie nichts lieber wollte, als sich alle ihre inneren Gespenster von der Seele zu reden. Aber sie konnte es nicht, weil sie nicht wagte, auch nur einem der Gespenster die Tür zu öffnen.

“Nein,” sagte sie steif.

Sie sah an seinen Augen, daß er begriff.

“Du hast Angst vor Heilern.”

Als sie erneut schwieg, nickte er.

“Deine Magerkeit ist nicht die Folge einer körperlichen Erkrankung, hm? Das war ein Hungerstreik, stimmt's? Ja, das dachte ich mir schon.” Er sah zu, wie sie mechanisch einen Bissen von dem Pfannkuchen in den Mund schob.

Das Essen war äußerst schmackhaft, aber Maya hatte das Gefühl, Pappe zu kauen.

“Also schön,” sagte er schließlich, “ich werde dich hierbehalten, bis dein Gewicht nicht mehr unmittelbar lebensbedrohlich niedrig ist. Danach entlasse ich dich, unter der Voraussetzung, daß du weiter zunimmst und regelmäßig zur Kontrolle zu mir kommst, bis du deinen Normalzustand wieder erreicht hast. In Ordnung?”

Maya dachte einen Moment nach. “Ja, schon. Aber … wieso bin ich überhaupt noch hier? Sollte ich nicht längst wieder in meiner Welt sein?”

“Keine Ahnung,” gab er zu. “Offen gesagt erscheint mir das im Augenblick auch nicht besonders wichtig. Du bist hier, und ich habe die Verantwortung für deinen körperlichen Zustand, also kümmere ich mich genau darum, und sonst nichts. Und jetzt iß,” fügte er streng hinzu, “oder willst du in meinem Infirmarium überwintern?”

Sie war tatsächlich noch immer so schlapp, daß sie nach dem Essen wieder einschlief und auch die folgenden Tage weitgehend verschlief.

Als sie endlich nicht mehr nach jedem Essen wegdämmerte, kündigte Meister Skaran ihr einen Besucher an.

Zu ihrer Überraschung schob er einen grinsenden Quinlan in den Raum.

“Du kennst meinen jungen Vetter ja bereits.”

“Ich wußte nicht, daß er Euer Vetter ist.” Maya betrachtete den älteren Jungen, der anstelle einer Livree nun dunkelgraue Kniehosen, ein weißes Hemd und ein dunkel violettes Wams trug und sehr viel aristokratischer wirkte als zuvor.

“Das war ja auch der Sinn der Sache.” Quinlan ließ sich ungeniert auf der Bettkante nieder. “Du siehst schon viel besser aus.”

“Das will ich hoffen,” knurrte sie. “Ich habe es reichlich satt, im Bett herumzuliegen.”

“Morgen werfe ich dich hinaus,” versprach Meister Skaran und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.

“Wieso hast du Diener gespielt?” Maya sah Quinlan fragend an.

“Naja, Skaran brauchte einen Verbindungsmann nach draußen, den hier keiner kannte. Graf Lorin kannte mich, aber sonst niemand, und der Graf war ja nicht da. Mein Vater ist ein völlig unbedeutender kleiner Baron, der keinen Sitz im Rat hat,” erklärte er. “Zudem bin ich der jüngere Sohn und somit nicht einmal der Erbe meines Vaters, sondern ich studiere Mathematik an der Akademie in Barathrum. Es war also recht unwahrscheinlich, hier auf jemanden zu treffen, der mich erkennt. So konnte ich zum einen Verbindung nach Arragh halten, oder vielmehr zu den Ortschaften, die zur Grafschaft Arragh gehören, und zum anderen konnte ich mit Skaran hier in der Burg den Widerstand aufbauen. Im Gegensatz zu den Ratsherren standen die Bediensteten und Gardisten nicht unter Ryols Einfluß, sondern haben nur darauf gewartet, daß Prinz Owain und der Graf zurückkehren und Ryol beseitigen.”

“Wieso konnte Ryol Euch, den Grafen, Gräfin Morgelyn und die Fürstin Elestren nicht auch manipulieren? Und wieso habt Ihr Euch nicht dem Grafen angeschlossen?” fragte sie Meister Skaran.

“Fürstin Elestren ist die Zwillingsschwester von Graf Lorins Mutter. Sie und der Graf haben beide die Magie der Derowens – das ist das Grafengeschlecht von Arragh. Es ist die alte Magie dieses Landes, die bewirkt, daß sie eine Verbindung zum Land und seinen Lebewesen haben. Nicht die Art von Magie, wie Tiron yn Allen sie hat, die man benutzen kann, um zu zaubern. Diese Gabe ist schon vor Jahrhunderten bei den Derowens ausgestorben. Sie können nur eine Verbindung zu den Naturgeistern herstellen, wie der Graf es im Wald getan hat. Er kann die wilde Magie nicht selbst nutzen, deswegen brauchte er andere magisch begabte Personen, um den Schutzschirm im Wald zu errichten und aufrecht zu erhalten. Aber die Verbindung zur erdgebundenen Magie des Landes bewirkt, daß er vor manipulativer Magie geschützt ist. Gräfin Morgelyn ist die Schwester von Ryol und Sior. Sie war mit Graf Lorins Onkel Elidir verheiratet, dem vorherigen Grafen von Arragh. Da sie sich meistens in Arragh aufgehalten hat, sah Ryol vielleicht keine Veranlassung, sich mit ihr zu beschäftigen. Oder seine Macht von Taran aus reichte nicht, das ist im Nachhinein schwer zu sagen. Nun, und ich bin Gedankentelepath, wie du ganz richtig erraten hast, weshalb ich Ryol ohne große Schwierigkeiten durchschauen konnte. Da irgend jemand dafür sorgen mußte, daß Sior lange genug am Leben bleibt, habe ich so getan, als sei ich auch ohne magische Beeinflussung auf Ryols Seite. Lorin sollte mich aufrichtig hassen, damit Ryol mir meine vorgebliche Loyalität abkaufte. Ich habe dann der Fürstin die Idee in den Kopf gesetzt, mir zu mißtrauen, damit Lorin von allein hinter die ganze Sache kam.”

“Wieso hat der Graf nicht sein Gut auch unter diesem magischen Schutzschirm verschwinden lassen?” wollte Maya wissen. “Dann hätte er sich den Aufwand mit dem Lager im Wald doch sparen können.”

“Sehr logisch gedacht,” lobte Quinlan. “Aber der Rat war ja überzeugt, Ryol sei im Recht und der Graf im Unrecht. Daher galten der Graf und Prinz Owain ganz legal als flüchtige Verbrecher, und das Gut von Arragh war an Graf Lorins Bruder Merin übergeben worden. Das Gut hat eine enorme wirtschaftliche Bedeutung für das Land, und der Graf wollte um jeden Preis verhindern, daß Chaos ausbrach. Daher hat er mit Graf Merin vereinbart, daß der sich komplett aus allem heraushalten solle, um den normalen Fortbestand Arraghs gewährleisten zu können.”

Maya schwirrte der Kopf von all den ungewohnten Informationen. Dies war eine Art zu denken, die sie für fremd gehalten hatte. Und trotzdem erschien ihr alles auf eine so beunruhigende Art vertraut.

“Jetzt würde mich aber interessieren, wie du darauf gekommen bist, daß Skaran zu den guten Jungs gehört,” fügte Quinlan hinzu.

Sie betrachtete den vielleicht siebzehnjährigen sommersprossigen Knaben in der Kleidung eines altertümlichen Aristokraten. Er sah Meister Skaran nicht ähnlich, hatte jedoch die gleiche unbekümmerte Freundlichkeit, die bewirkte, daß sie sich in der Gegenwart der beiden entspannt und wohl fühlte.

“Sein Geruch. Als ich zum ersten Mal hier im Infirmarium war, fiel mir dieser Geruch auf.” Sie wedelte mit der Hand.

“Das ist die Räucherung, mit der die Luft hier gereinigt wird,” erklärte der Heiler und lachte leise. “Zum ersten Mal bin ich froh, daß ich diesen aufdringlichen Geruch niemals loszuwerden scheine.”

“Ja, das war wohl ein Glück.” Nachdenklich zeichnete sie mit dem Finger das Faltenmuster der Decke nach.

“Wieso wißt ihr eigentlich alle von der Existenz meiner Welt, während mich in meiner Welt jeder für verrückt halten würde, wenn ich von dieser Welt erzählte?” fragte sie schließlich.

“Weil dies die Welt der Magie ist, im Gegensatz zu deiner Welt, in der man die Magie vergessen hat,” mutmaßte Quinlan.

“Aber wieso hat diese Welt sich nicht auch weiterentwickelt?” beharrte Maya. “Wieso ist hier alles noch so wie in meiner Welt vor ein paar hundert Jahren?”

“Wir haben uns doch weiterentwickelt.” Er sah sie verständnislos an.

“Aber nicht technisch.”

“Doch, natürlich.” Er schien noch immer nicht zu begreifen.

“Nein, es gibt hier keine … “ Maya stockte. Es gab tatsächlich in dieser Sprache keine Worte für etwas wie Elektrizität.

“Hier herrschen andere Naturgesetze als bei euch, nehme ich an,” sagte Quinlan.

“Nein, nein, auf keinen Fall.” Maya wackelte mit dem Zeigefinger. Jetzt begab sie sich auf vertrauten Boden. “Zeit und Raum sind hier nicht anders als in meiner Welt. Sie liegen nur in einer anderen Dimension. Energie ist hier die gleiche grundsätzliche physikalische Größe wie in meiner Welt.”

“Ja, da hast du natürlich recht. Aber die Art der Energieumwandlung ist vermutlich anders.”

“Nicht die Art der Energieumwandlung,” widersprach Maya. “Die Methode und die Grundstoffe. Feuer ist hier ebenso Feuer wie bei uns, aber die Methode, es zu erzeugen, ist vielleicht anders und auch das Material, das verbrennt. Oder vielleicht wird sie anders verwendet – bei uns wird beispielsweise Energie aus einer bestimmten Substanz in Bewegungsenergie und Wärmeenergie umgewandelt. Unser Fortschritt besteht darin, den Wirkungsgrad der Energie zu erhöhen.”

“Ah, ich verstehe.” Quinlan nickte. “Ihr benötigt Substanzen zur Energiegewinnung und verfeinert eure Techniken dahingehend, daß man mit weniger Substanz mehr Energie gewinnen kann.”

“Genau. Magie ist auch nur ein Austausch von Energie zwischen zwei Systemen. Allerdings stehen euch hier Methoden und vielleicht auch Energieformen zur Verfügung, die wir nicht kennen. Außerdem können wir die Energie bei uns nicht durch Gedankenkraft steuern oder benutzen.”

Sie bemerkte, daß Quinlan zur Tür sah, und folgte seinem Blick.

Graf Lorin stand dort, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen mußte er ihren physikalischen Exkurs ganz oder doch zum größten Teil mitbekommen haben, denn er betrachtete sie aufmerksam.

“Hochinteressant.” Er kam durch den Raum und bedeutete Quinlan mit einer Kopfbewegung zu verschwinden.

“Zum ersten Mal, seit ich aus Barathrum hierhergekommen bin, habe ich einen brauchbaren Gesprächspartner, und Ihr schickt mich weg!” beschwerte der Junge sich, während er das Feld räumte.

Der Graf setzte sich an seiner Stelle auf die Bettkante. “Mach dich nützlich, statt zu diskutieren.” Er sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann nahm er Mayas Gesicht zwischen seine Hände.

“Meister Skaran sagt, daß du soweit wieder hergestellt bist, daß er dich morgen entlassen wird. Es ist also Zeit, über deine Zukunft zu reden.”

“Zukunft?” Mayas Herzschlag beschleunigte sich.

Er ließ ihr Gesicht los.

“Du hast gefragt, warum du noch immer hier bist, obwohl du doch deine Aufgabe erfüllt zu haben scheinst.”

Sie nickte zögernd.

“Wir – Meister Skaran und ich – hatten ein langes Gespräch mit Tiron yn Allen. Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, die du mir ehrlich beantworten wirst.” Erneut schien sein eisgrüner Blick eine Warnung zu enthalten. Kein Zweifel, er pflegte Antworten zu bekommen, wenn er sie verlangte.

Maya nickte noch einmal. Ihr Mund war schon wieder trocken vor Nervosität, und ihr Magen verknotete sich.

“Du scheinst sehr gut mit Tieren umgehen zu können,” begann er ohne Umschweife. “Sind dir in deiner Welt auch Tiere einfach zugegangen? Ohne daß du sie gerufen hast?”

“Ja, ständig.”

“Hast du dort auch mit ihnen gesprochen?”

Maya, Schätzchen, Tiere können dir nicht antworten, das bildest du dir nur ein …

Hitze flutete durch ihren Körper. Die Stimme war so deutlich in ihrer Erinnerung, daß ihr der Schweiß aus allen Poren brach und sie innerhalb weniger Sekunden klatschnaß war.

Ich bin nicht verrückt, dachte sie und biß die Zähne zusammen, als das strenge Gesicht des Grafen vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Ich bin im Land der Magie. Es gibt Magie, und ich bin ein Teil davon. Natürlich habe ich mit Tieren geredet.

Sie holte tief Luft und ballte die Fäuste. “Ja.”

“Hast du bisweilen das Gefühl gehabt, anders zu sein als die anderen Menschen um dich herum?”

Anders als die anderen? Sollte das ein Witz sein? Sie war die Königin der Außenseiterinnen, solange sie sich erinnern konnte. Sie hatte es gehaßt. Sie hatte alles versucht, um normal zu sein, und es hatte nicht funktioniert. Es hatte überhaupt nicht funktioniert.

Ein schüchternes Genie, das war dabei herausgekommen.

Bis sie in den Hungerstreik getreten war und sich in eine klapprige Schießbudenfigur verwandelt hatte, die am Ende nicht einmal mehr klar denken konnte und vermutlich auch kein intellektuelles Genie mehr gewesen war, nachdem sie mutmaßlich bereits begonnen hatte, ihr Gehirn zu verdauen.

Anders als andere?

Sie starrte düster auf die gegenüberliegende Wand. “Ja.”

“Hast du besondere Talente?”

“Was?” fragte sie erstaunt.

“Besondere Talente. Abgesehen von deiner Anziehungskraft für Tiere und deiner Empathie.”

“Musik.” Sie schloß die Augen. “Ich bin sehr gut in Musik, Naturwissenschaften und Mathematik.”

Und eigentlich in allem anderen auch, fügte sie stumm hinzu. Wieso nur konnte sie sich nicht darüber freuen, ein perfektes Gedächtnis zu haben und absolut alles mit einer Leichtigkeit zu lernen, die ihrer Umwelt den Atem raubte?

“Hast du je den Eindruck gehabt, die Gedanken anderer lesen zu können?”

“Blödsinn,” sagte sie unwirsch. Sie öffnete die Augen wieder. “Entschuldigung. Nein, natürlich nicht.”

“Du sagtest, du habest Wesen sehen können, die niemand außer dir sehen konnte. Was für Wesen waren das? Hast du mit ihnen gesprochen? Und wenn ja, was haben sie gesagt?”

Ihr wurde unvermittelt kalt in ihrer naßgeschwitzten Wäsche.

"Schätzchen, da war nichts, das hast du dir nur eingebildet ..."

Das verschwommene Bild aus der Vergangenheit verschwamm endgültig, und die scharfen Züge des Grafen nahmen wieder Form vor ihren Augen an.

Entsetzt hielt sie die Luft an, weil sie sich nicht sicher war, ob sie laut gesprochen hatte oder nicht.

Sie fror inzwischen erbärmlich.

“Ich … ich erinnere mich nicht,” brachte sie mühsam hervor.

Die Miene des Grafen war ruhig und streng wie immer, während er sie nachdenklich betrachtete.

“Verstehe.” Seine Stimme klang weder mitleidig noch freundlich, sondern beruhigend kühl und sachlich.

“Möchtest du nach Hause zurück?”

“Nein!” Sie biß sich auf die Lippen, erschrocken über sich selbst.

Wie konnte sie so etwas sagen? Wie konnte sie einem Fremden gegenüber sagen, daß sie nicht nach Hause, zu ihren Eltern zurückwollte? Man durfte seine Eltern einem Außenstehenden gegenüber nicht schlecht machen. Man …

Aber sie wollte nicht zurück. Sie wollte um nichts auf der Welt zurück, wollte ihre Eltern niemals wiedersehen.

Ihr Herz schlug so wild, als wolle es davonrennen. Sie zitterte, weil sie fror und weil sie Angst hatte und nicht wußte, wo sie all ihre heftigen Gefühle lassen sollte.

Der Graf legte eine Hand über ihre krampfhaft geballten Fäuste.

“Ich nehme an, das bedeutet, daß du es nicht eilig hast, diese Welt wieder zu verlassen.”

Wärme kroch zurück in ihre Glieder, und sie wurde ruhiger.

“Was … was meint Ihr damit?” fragte sie unsicher.

“Ich meine damit, daß wir weder deine Heilung noch deine Hilfe bei der Beseitigung Ryols für den eigentlichen Grund deines Hierseins halten.”

“Weil ich noch nicht wieder zurück in meine Welt versetzt wurde.”

“Ja. Du verfügst über Fähigkeiten und Talente, die in deiner Welt nur noch selten vorkommen. Fähigkeiten, die dich zu einem Teil beider Welten machen. Menschen wie du sind dazu bestimmt, in beiden Welten zu leben. Sie sind Verbindungsglieder, die verhindern, daß der Kontakt zwischen unseren beiden Hälften der Wirklichkeit vollständig abreißt. Mittler zwischen den Welten, wenn du so willst.”

Mittler zwischen den Welten.

Ihr wurde zuerst erneut heiß, und dann überlief es sie wieder kalt.

“Es gab viele Jahrhunderte lang in jeder Generation einen solchen Mittler für jedes der Länder von Eiris. In den letzten Generationen jedoch wurden sie gerade in Virdisiam immer seltener, oftmals gab es über lange Zeit keinen einzigen Mittler. Virdisiam scheint in unserer Welt die Entsprechung zu dem Land zu sein, aus dem du kommst,” fügte er hinzu.

“Ja, natürlich.” Maya begann, die Zusammenhänge zu begreifen. Diese Welt, oder zumindest der Teil, den sie bisher gesehen hatte, erinnerte an ein mittelalterliches Europa. “Während der letzten paar hundert Jahre wurden Menschen mit … ungewöhnlichen Fähigkeiten verfolgt und getötet. Heute werden sie nicht mehr getötet, sondern für … krank oder sonderlich gehalten.”

Der Graf nickte.

“Aber es kommt allmählich wieder in Mode, sich mit übersinnlichen Phänomenen zu beschäftigen,” überlegte sie laut weiter. New Age. Parapsychologie. Esoterik.

“Eine Mode, der du dich offenbar nicht angeschlossen hast,” bemerkte Meister Skaran.

“Ich … hielt das für Spinnerei.” Sie starrte auf die Decke. Nachdem sie fast zehn Jahre damit verbracht hatte, sorgfältig jede Erinnerung an alles Außersinnliche aus ihrem Gedächtnis zu löschen und sich ein komplett naturwissenschaftliches, rationales Weltbild aufzubauen, fiel es ihr unendlich schwer, ihre sorgfältig errichtete Schutzmauer wieder einzureißen. Beschäftigung mit Außersinnlichem bedeutete … erneut schlug eine Welle von Panik über ihr zusammen.

Harte Finger legten sich unter ihr Kinn, und der eisgrüne Blick des Grafen holte sie auf der Stelle zurück in die Gegenwart.

“Aber ich werde doch nicht der einzige Mensch meiner Welt sein, der solche Fähigkeiten hat,” sagte sie beinahe flehend.

“Du bist aber der Einzige, der hier ist,” entgegnete er kühl.

“Aber … “ Sie biß sich auf die Lippen. “Was soll ich hier machen?”

“Was würdest du denn in deiner Welt tun?” antwortete er mit einer Gegenfrage.

“In die Schule gehen,” antwortete sie prompt.

“Das kannst du ebensogut hier tun.” Er sah sie gelassen an. “Mit dem Unterschied, daß du hier Dinge lernen kannst, die du in deiner Welt nicht lernen könntest. Du kannst deine Fähigkeiten ausbilden, bis du wieder in deine Welt zurückgebracht wirst.”

“Und … aber … wie soll das denn gehen? Wo soll ich denn hin? Ich meine, ich habe hier keine Familie, kein Zuhause. Und … meine Eltern werden … man wird mich vermissen.”

“Niemand wird dich vermissen,” klärte der Graf sie auf. “Meister Tiron hat mir erklärt, daß du aller Wahrscheinlichkeit nach hierbleiben wirst, bis du deine Fähigkeiten vollständig ausgebildet hast und in der Lage bist, in dieser Welt zu leben und zurecht zu kommen. Danach wirst du zurück in deine Welt gebracht, zurück zum zeitlichen und räumlichen Ausgangspunkt deines Weltenwechsels. Die Iridin sind nicht an Raum und Zeit gebunden. Du wirst zweimal aufwachsen und lernen, einmal hier, und dann noch einmal in deiner Welt, so daß du in beiden Welten leben kannst. Und genau das wirst du dann auch tun. Sofern du es willst.”

Zweimal aufwachsen? Erwachsen werden und dann noch einmal als Teenager von vorn anfangen?  Einmal war schon mehr als genug.

Andererseits – sie würde in der Lage sein, ihre Zeit viel sinnvoller zu nutzen als bisher. Sie würde tatsächlich Dinge lernen, von denen sie gar nicht gewußt hatte, daß sie existierten. Und sie würde nicht jetzt zu ihren Eltern zurückkehren müssen.

“Habe ich überhaupt eine Wahl?”

“Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zurück in deine Welt zu bringen, wenn das dein Wunsch ist.”

Aber ich bin hier. Ich, nicht jemand anders.

Sie dachte an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als der Graf ihr zum ersten Mal seine Welt beschrieb. Das Gefühl, etwas lange Verlorenes wiedergefunden zu haben.

Ich habe mich in meiner Welt fremd und anders gefühlt, weil mir ein Teil von mir gefehlt hat. Dies ist dieser Teil. Dies hier fühlt sich richtig an. Wäre es nicht richtig, wäre ich längst wieder zu Hause. Ich will hier sein, und ich soll hier sein.

“Nein,” sagte sie langsam, “nicht nötig. Da ich noch hier bin, bedeutet das wohl, daß ich hierbleiben soll. Und … es fühlt sich richtig an, hier zu bleiben. Auch wenn ich nicht weiß, was ich nun tun soll oder wo ich hingehen soll und wo und wovon ich überhaupt leben soll.”

“Kleine, hier gibt es genügend Leute, die ewig in deiner Schuld stehen,” sagte Meister Skaran amüsiert. “Um deinen Unterhalt brauchst du dir ganz sicher keine Sorgen zu machen.”

“Und was soll ich tun?”

“Lernen.” Der Graf stand auf. “Morgen werden wir herausfinden, welche Fähigkeiten du nun im Einzelnen hast und wie du sie ausbilden kannst.”

Maya schlang die Arme um ihre Beine und legte die Stirn auf ihre Knie.

“War das der Grund für deinen Hungerstreik?” fragte Meister Skaran, als der Graf gegangen war.

“Was? Daß ich eine Außenseiterin war?”

“Nein, daß du eine Hälfte deiner Persönlichkeit verleugnen und verstecken mußtest.”

“Vielleicht,” sagte sie müde. “Ich weiß nicht.”

“Es sind nicht einfach nur imaginäre Spielkameraden. Sie sieht Dinge, die nicht sein dürfen. Wir müssen …”

“Du bist ja eiskalt!”

Sie zuckte zusammen, als eine Berührung sie aus ihren Erinnerungen riß.

Der Heiler löste sacht ihre verkrampften Arme, drängte sie zurück auf ihr Kissen und deckte sie zu.

“Genug für heute. Ich lasse dich jetzt in Ruhe.”

Maya bekam den Ärmel seiner Robe zu fassen und hielt ihn zurück, als er gehen wollte.

“Könnt Ihr nicht noch ein bißchen bleiben?” bettelte sie und wurde gleichzeitig rot vor Verlegenheit darüber, daß sie sich so kindisch verhielt.

Meister Skaran hielt inne und sah sie mit zusammengezogenen Brauen kurz an, dann lächelte er .

“Aber ja. Warte.” Er verschwand kurz und kehrte gleich darauf mit zwei Tassen Copa zurück, von denen er ihr eine reichte. “Raus damit, was hast du auf dem Herzen?”

“Damals im Wald,” begann sie, nach Worten suchend, “als ich gerade … als Graf Lorin mich gerade gefunden hatte.”

“Ja?”

“Da war … “ Sie räusperte sich. “War da wirklich ein … weißhaariger alter Mann, der gesungen hat?”

Der Heiler brach in schallendes Gelächter aus. “Das hat dich beunruhigt? Du dachtest, du hättest tatsächlich Wahnvorstellungen, hm?” Er lachte noch einmal. “Nein, Meister Ardal war ganz und gar real, und er hat auch wirklich gesungen. Du hattest zwar keine Wahnvorstellungen, aber dein Geist war durch den Hunger so vernebelt, daß du zu keiner rationalen Überlegung mehr fähig warst,” sagte er, jetzt vollkommen ernst. “Lorin ist weder Empath noch Telepath, er hat keine Möglichkeit, den Geist eines anderen Menschen zu erreichen. Deine Organe waren dabei zu versagen, und er hätte einfach zusehen müssen, wie du stirbst, weil er dich niemals zur Nahrungsaufnahme hätte bewegen können. Meister Ardal ist Empath wie du, und außerdem ist er Heilerbarde.”

“Heilerbarde?” fragte Maya verständnislos.

“Er hat die Fähigkeit, mit seiner Stimme Materie zu beeinflussen. Das ist eine recht seltene Fähigkeit. Wenn sie mit einer Heilergabe einhergeht, kann man Heilerbarde werden – man kann dann seine Stimme zum Heilen benutzen,” fuhr Meister Skaran fort. “Meister Ardal hat seine Stimme benutzt, um Zugang zu deinem Geist zu bekommen und ihn zu klären, so daß du wieder normal denken konntest.”

“Er konnte seine Stimme benutzen, um mich aus dem Zeitstrom zu versetzen?” Maya starrte den Heiler an.

“Du liebe Güte, nein, das kann er natürlich nicht.” Meister Skaran runzelte die Stirn. “Wie kommst du denn darauf?”

Sie erzählte ihm, was sie geträumt oder erlebt hatte – ganz sicher war sie nun nicht mehr, ob das alles nicht vielleicht doch nur ein Traum gewesen war. Sie schilderte ihre Begegnung mit ihrem Ich und ihr Zusammentreffen mit Elion, und Meister Skaran sah beinahe bestürzt aus, als sie geendet hatte.

“Nein, das war kein Traum,” sagte er rasch. “Ich habe davon gehört, daß es diese Wächter des Zeitstromes geben soll. Das ist … bemerkenswert.” Er musterte sie. “Eigentlich wollten wir erst morgen mit dir darüber sprechen, aber vielleicht ist jetzt der richtige Moment. Erinnerst du dich daran, wie du Lorin aufgehalten hast, als er mich erschlagen wollte?”

Ein unheimliches Gefühl beschlich Maya.

“Ich habe einfach nur Nein gebrüllt.”

Sie hatte nicht einfach nur Nein gebrüllt, und sie hatte es gespürt.

“Du hast nicht einfach nur Nein gebrüllt,” sagte Meister Skaran. “Du hast die gleiche Fähigkeit wie Meister Ardal. Ohne Ausbildung kann man sie nicht bewußt anwenden, aber in Augenblicken größter Anspannung kann es passieren, daß man sie unbewußt einsetzt. Genau das ist in jenem Moment geschehen.”

Materie mit der Stimme beeinflussen. Schwingungen – Frequenzen, die Glas zum Zersplittern brachten. Natürlich konnte man mit Schwingungen Materie beeinflussen. Sie hätte nur nicht gedacht, daß die menschlichen Stimmorgane in der Lage waren, mehr zu bewirken als Gläser zerspringen zu lassen.

“Seid Ihr sicher, daß ich das kann?” fragte sie beklommen.

“Nein, nicht hundertprozentig. Deswegen wird Meister Ardal morgen testen, ob es so ist oder nicht. Keine Angst,” fügte er hinzu, als er merkte, daß Maya erschrak. “Er wird dir nichts tun. Es ist nicht viel anders als würdest du dich für eine Ausbildung als Sängerin bewerben.”

Unwillkürlich mußte sie grinsen.

“Also das klingt jetzt tatsächlich nicht besonders esoterisch.”

Der Heiler sah sie von der Seite an. “Für eine Vierzehnjährige hast du manchmal wirklich eine ungewöhnliche Ausdrucksweise.”

“Ratet mal, warum ich zu Hause die Königin der Außenseiterinnen bin,” sagte sie sauer.


4.

Am nächsten Morgen brachte ein weißhaariger, äußerst distinguiert wirkender Diener namens Edard sie zu einer Suite, die aus einem kleinen Wohnzimmer, einem Ankleide- und einem Schlafzimmer bestand.

Ein bildhübsches, ungefähr zwanzigjähriges Zimmermädchen empfing sie mit einem Knicks.

“Ich bin Yanna. Graf Lorin hat mir aufgetragen, mich um Euch zu kümmern.” Sie lächelte Maya mit einem so offenen, herzlichen Lächeln an, daß diese sie auf der Stelle ins Herz schloß.

Yanna hatte dichtes, seidig glänzendes hellbraunes Haar, das ein herzförmiges, rosiges Gesicht mit einer zierlichen Nase und einem kleinen, energischen Mund umrahmte. Ihre Augen waren braungrün mit bernsteinfarbenen Sprenkeln und sprühten nur so von fröhlicher Energie.

“Hier, zieht Euch schnell um. Der Graf erwartet Euch in einer halben Stunde.” Sie öffnete den großen Schrank im Ankleidezimmer.

“Ich hoffe, die Kleider entsprechen Euren Erwartungen.”

“Ich habe gar nichts erwartet,” sagte Maya wahrheitsgemäß, während sie staunend feine Seide, weiche Baumwolle und kühles Leinen befühlte. “Außer, daß man mich nicht nackt herumlaufen läßt,” fügte sie hinzu, und Yanna lachte.

“Nicht, solange der Graf etwas dazu zu sagen hat.”

Das Kleid, in das Yanna ihr half, hätte ihr perfekt gepaßt, wäre sie normal schlank gewesen. So jedoch war es viel zu weit, obwohl sie bereits zugenommen hatte. Wie mußte sie vorher erst ausgesehen haben? Und warum hatte sie das nicht wahrgenommen?

Schaudernd wandte sie sich von ihrem blassen, hohlwangigen Spiegelbild ab.

“Kommt, es wird Zeit,” drängte Yanna.

Wenige Minuten später stand sie in dem Arbeitszimmer, das sie bereits aus seinen Gedanken kannte. Flüchtig nahm sie die hohen Bücherregale an den Wänden und die Sitzgruppe aus zierlichen Brokatsesseln um den Kamin wahr, dann lenkte das höfliche “Danke, Yanna” der kühlen, präzisen Stimme ihre Aufmerksamkeit auf den Aristokraten hinter dem großen Schreibtisch.

Er stand auf und kam um den Tisch herum. Zum ersten Mal bemerkte sie bewußt, daß er nicht mehr wie der an Robin Hood erinnernde Schwertkämpfer aus den Wäldern aussah, sondern Kniehosen aus feiner grauer Wolle, ein silbergraues Seidenhemd und ein schlichtes, aber tadellos sitzendes, sehr elegant wirkendes lavendelblaues Wams trug.

“Komm her,” forderte er sie auf und winkte sie zu der Sitzgruppe. Ihr fiel auf, daß die Manschetten seines Hemdes nicht, wie bei den anderen Aristokraten, die sie hier in solcher Kleidung gesehen hatte, geschnürt waren, sondern geknöpft, mit ebenfalls schlichten Manschettenknöpfen aus silbergefaßtem lavendelblauem Stein. Ganz offensichtlich hatte er keine Lust, von einem Diener abhängig zu sein, der seine Manschetten zuschnürte.

“Setz dich.”

Er nahm in einem der Sessel neben ihr Platz und musterte sie kurz.

“Die Kleider passen perfekt,” versicherte sie und sah verstohlen an sich herunter, ob sie möglicherweise trotz Yannas Hilfe etwas mit den ungewohnten Sachen falsch gemacht hatte. Der Graf sah so unerträglich tadellos aus, daß sie das Gefühl hatte, alles an ihr würde irgendwie schief und unordentlich sitzen.

“Aha,” sagte er gedehnt.

“Ich meine, sie würden perfekt passen, wenn ich – wenn meine … wenn ich weniger dünn wäre,” stotterte sie und wurde rot.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, die Mundwinkel des Grafen würden zucken, doch er verzog keine Miene, sondern sagte lapidar: “Dann weißt du ja, was du zu tun hast.”

Ein Klopfen an der Tür enthob sie einer Antwort.

Meister Skaran kam herein, gefolgt von dem weißhaarigen alten Mann, den Maya wie einen verblassenden Traum in Erinnerung hatte.

Der Graf stand auf, um den alten Mann zu begrüßen.

“Du erinnerst dich an Meister Ardal?” wandte er sich dann an sie.

“Ja, Syr.” Sie stand ebenfalls auf und schüttelte widerstrebend die altersfleckige, aber äußerst kräftig zupackende Hand.

Meister Ardal war so groß wie Meister Skaran, der etwa eine Handbreit kleiner war als der beinahe zwei Meter lange Graf.

Es war unmöglich zu sagen, ob er sechzig oder achtzig war, denn er hielt sich kerzengerade und bewegte sich agil wie ein Dreißigjähriger.

“Bitte.” Der Graf wies auf die Sessel, und sie nahmen Platz.

“Du weißt, daß ich Heilerbarde bin,” sagte Meister Ardal. “Das heißt, ich kombiniere meine Heilergabe und die Fähigkeit, mit meiner Stimme Materie zu beeinflussen, um zu heilen. Meister Skaran hat dir erklärt, daß du möglicherweise ebenfalls die Fähigkeit besitzt, mit deiner Stimme Materie zu beeinflussen.”

Maya nickte.

“Ich werde herausfinden, ob es so ist. Keine Angst, … ”

“ … ich will dir doch nur helfen, Maya, Schätzchen.”

Für einen Moment verschwamm das Arbeitszimmer des Grafen vor ihren Augen, dann kehrte das Gesicht des alten Mannes zurück in ihren Fokus und verdrängte die Stimmen und Gesichter aus der Vergangenheit.

“… verstanden?”

Ihr wildes Herzklopfen dröhnte in ihren Ohren, während sie zu erfassen suchte, was er gesagt hatte.

“Ja,” brachte sie hervor, obwohl sie gar nichts verstanden hatte, und er nickte und beugte sich zu ihr.

“Schließe bitte die Augen und entspanne dich,” forderte er sachlich.

Gelähmt starrte sie den alten Mann an. Sie würde die Augen nicht schließen, niemals. Sie würde ihn nicht merken lassen, welche Angst sie hatte, aber sie würde sich ihm garantiert nicht ausliefern, indem sie die Augen schloß!

Unvermittelt stand der Graf auf, trat hinter sie und legte feste Hände auf ihre Schultern.

“Tu, was Meister Ardal sagt,” befahl er. Ein unbestimmtes Gefühl von Sicherheit durchflutete sie, und ihre Anspannung schmolz wie Eis auf einer heißen Herdplatte.

Beinahe gegen ihren Willen schloß sie die Augen und zuckte nur leicht zusammen, als kühle Fingerspitzen sich an ihre Schläfen legten.

Es war tatsächlich alles andere als aufregend, abgesehen von dem plötzlichen Gefühl, etwas zu hören, ohne es wirklich zu hören.

Irritiert schüttelte sie sich, und die Finger wurden von ihren Schläfen zurückgezogen.

Sie öffnete die Augen und schüttelte sich noch einmal wie ein nasser Hund. Der Graf ließ sie los und setzte sich wieder.

“Hast du schon einmal gesungen? Wurde deine Singstimme ausgebildet?” wollte Meister Ardal wissen.

Ich war die Star-Altstimme im Schulchor und habe alles getan, um in der Masse zu verschwinden, damit ich bloß nicht solo singen mußte, dachte sie verdrießlich.

“Ich habe in einem Chor gesungen und hatte ein bißchen Gesangsunterricht,” sagte sie laut und unterdrückte die Panik, die in ihr aufstieg, als ihr dämmerte, was kommen würde.

“Singe etwas,” forderte der Heilerbarde zu ihrem Entsetzen tatsächlich.

Oh nein. Unmöglich, ich kann das nicht. Aber ich kann auch nicht zugeben, daß ich das nicht kann. Oh mein Gott, was mache ich bloß?

Sie schluckte den Speichel herunter, der sich in ihrem Mund sammelte. Ihre Lippen fühlten sich taub an, und ihre Zunge schien plötzlich doppelt so dick wie sonst zu sein.

Ich muß das tun. Ich kann nicht zugeben, daß ich Angst habe. Ich kann singen, verdammt, ich kann sogar gut singen. Es gibt keinen Grund, weshalb ich das nicht hinkriegen sollte. Ich tu einfach so, als wäre ich allein, oder als wäre der Chor um mich herum. Genau, ich stelle mir vor, ich würde im Chor singen.

Sie holte ein paar Mal Luft, um ihr Herzklopfen zu beruhigen, damit ihre Stimme nicht zu sehr zitterte.

Dann sah sie an Meister Ardal und Meister Skaran vorbei zu dem hohen, schmalen Fenster, fixierte den leuchtend türkisfarbenen Himmel und beschwor das "Jauchzet, frohlocket" des Weihnachtsoratoriums von Bach in sich herauf, das sie zuletzt mit dem Chor gesungen hatte.

Als sie alles um sich herum ausgeblendet hatte und ihr Kopf vollkommen von der Erinnerung an den Klang ausgefüllt war, begann sie zu singen.

Es war so, wie es sein sollte. Die Welt um sie herum trat zurück hinter einem Kosmos aus reinem Klang, und als sie geendet hatte, mußte sie ein paar Mal blinzeln, um wieder zurück zu kommen.

Sie begegnete dem Blick des Grafen, der ernst und mit einem merkwürdigen Ausdruck auf ihr ruhte. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, und es war so still, daß ihr Puls in ihren Ohren rauschte.

Meister Skaran starrte sie beinahe verstört an, und Meister Ardal wirkte eigenartig betroffen.

“Du hast ein außergewöhnliches musikalisches Talent,” durchbrach schließlich die kühle Stimme des Grafen das Schweigen.

“Ja. Danke,” sagte Maya beklommen und schuckte. “Ich weiß.” Verlegen sah sie auf ihre Hände.

“Nun,” begann Meister Ardal und räusperte sich, “abgesehen von deinem musikalischen Talent und deiner ungewöhnlich klaren Singstimme hast du in der Tat die Fähigkeit, Materie mit deiner Stimme zu beeinflussen. Daß du ein empathisches Talent hast, wußtest du ja bereits.” Er sah kurz zu Graf Lorin und fuhr dann fort: “Außerdem hast du eine ausgeprägte Heilergabe.”

Ihr Herz blieb beinahe stehen vor Schreck.

“Nein.” Unmöglich – das war vollkommen unmöglich. “Das kann nicht sein. Niemals.”

“O doch,” sagte Meister Ardal.

“Nein,” wiederholte Maya heftig. “Ich habe eine Anziehungskraft für Tiere, ich kann gut singen, bin gut in Mathematik und Naturwissenschaften. Meinetwegen habe ich ein empathisches Talent und kann sogar mit meiner Stimme Materie beeinflussen. Aber ich habe ganz gewiß auf gar keinen Fall eine Heilergabe, und schon gar keine ausgeprägte!”

“Doch,” wiederholte der alte Mann ungerührt, “das hast du. Du hast alle Voraussetzungen dafür, eine Ausbildung zur Heilerbardin zu machen.”

“Was?” Maya umklammerte die Armlehnen des Sessels. “Seid Ihr verrückt? Ich mache doch keine Heilerausbildung!” fuhr sie ihn an, vollkommen vergessend, wen sie vor sich hatte.

“Junge Dame, mit deinen Fähigkeiten bist du wie geschaffen für eine solche Ausbildung,” sagte Meister Ardal, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.

“Sie hat Angst vor Heilern,” warf der Graf lakonisch ein.

Zorn wallte in ihr hoch wie eine rotglühende Lavafontäne. Sie sprang so heftig auf, daß der Sessel nach hinten kippte. Roter Nebel wogte vor ihren Augen.

“Ich habe keine Angst!” fauchte sie. “Ich habe es nur einfach satt, daß mir andauernd Leute sagen, wofür ich bestimmt bin und was ich tun soll!”

Meister Skaran griff nach ihrer Hand, doch sie riß sich los, wirbelte herum und rannte hinaus.

Was fiel diesem alten Gedankenleser eigentlich ein? Und wie konnte der Graf sie nur so bloßstellen?

Kochend vor Wut stürmte sie durch die Burg, bis sie unsanft mit jemandem zusammenstieß.

Dunkelblauer Stoff zeichnete sich durch den wütenden roten Nebel vor ihren Augen ab, und als sie den Blick hob, sah sie in Gräfin Morgelyns markantes Gesicht.

“Entschuldigung,” brachte sie atemlos hervor und trat einen Schritt zurück.

“Was in aller Welt ist los mit dir?” fragte die ältere Dame irritiert. “Wieso bist du so aufgebracht, daß du nicht siehst, wo du hinrennst?”

Maya fuhr sich über die Stirn, hinter der es unangenehm zu pochen begann.

“Ich … Tut mir leid. Ich … glaube nicht, daß ich jetzt darüber reden möchte.”

Gräfin Morgelyn hob die Augenbrauen. “So schlimm? Nun, dann kühle dich lieber ab, bevor du etwas sagst, das du hinterher bereust.”

Sie tätschelte kurz Mayas Schulter und ging weiter.

Ernüchtert, als habe man ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen, lief Maya zu ihrer Suite und warf sich auf das zierliche Sofa im Wohnzimmer.

Glücklicherweise war Yanna nirgendwo zu sehen.

Verdammt. Maya schloß die Augen. Heiler. War das der Fluch ihres Lebens?

Sie atmete tief durch. Daß sie nicht die Nerven für eine Laufbahn als Musikerin hatte, war ihr schon seit Jahren klar.

Naturwissenschaftlerin wollte sie werden. Physikerin. Physik war ihr Ding.

Medizin ist auch Naturwissenschaft, sagte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf.

Ja, eine, bei der man Leute in Angst und Schrecken versetzt, antwortete sie sich selbst aufgebracht.

Eine, bei der man Menschen helfen kann, beharrte die Stimme. Es muß doch auch jemanden geben, der diesen Job gut macht, oder?

Entnervt sprang sie auf und lief durch das Zimmer.

Ich will es aber nicht!

Klar, sagte die Stimme spöttisch, weil er recht hat: Du hast Angst.

Sie massierte ihre Stirn und starrte aus dem Fenster, bis es an der Tür klopfte.

Yanna trat mit einem Tablett ein, das sie auf den Tisch stellte.

Der Essensgeruch ließ Magensäure in Mayas Kehle aufsteigen, und ihr wurde übel.

Sie schlug eine Hand vor den Mund. “Ich kann jetzt nicht essen. Bitte, bring das raus!”

Ratlos sah Yanna vom Tisch zu ihr und zurück zum Tisch, dann hob sie die Schultern und nahm das Tablett wieder auf.

“Das Essen bleibt, wo es ist,” befahl eine kalte, klare Stimme.

Der Graf kam mit langen Schritten durch den Raum und gab Yanna mit einer Kopfbewegung zu verstehen, daß sie verschwinden solle.

Eilig verließ das Mädchen den Raum.

“Setz dich und iß,” befahl der Graf scharf und nahm ebenfalls am Tisch Platz.

Maya ließ sich auf den anderen Stuhl fallen und griff automatisch zum Besteck.

Eine Weile sah er schweigend zu, wie sie in ihrem Essen stocherte und nur gelegentlich an einem winzigen Bissen knabberte.

“Ich bekomme das wirklich nicht hinunter,” durchbrach sie schließlich das Schweigen und schob den Teller von sich weg.

Sie beherrschte sich, um nicht wieder ihre Stirn zu massieren, hinter der es immer heftiger pochte.

“Ich könnte deinen Kopfschmerz lindern,” bemerkte der Graf in leichtem Ton. “Und erspare mir jetzt bitte die Behauptung, du habest keine Kopfschmerzen,” fügte er gelassen hinzu. “Ich weiß recht genau, wie du dich fühlst.”

Er schlug seine langen Beine übereinander und lehnte sich zurück.

“Wie ich dir gesagt habe, wünschte mein Vater, daß ich eine akademische Ausbildung erhalte. Da ich weder ein mathematisches Genie bin noch für Fremdsprachen außergewöhnliches Talent habe, hoffte er, daß ich die als ausgestorben geltende Zaubergabe der Familie meiner Mutter geerbt hätte. Als ich zehn Jahre alt war, testete mich Meister Ardal. Für mich brach eine Welt zusammen, als er mir eröffnete, ich hätte nicht die Zaubergabe der Derowens geerbt, sondern nur deren wesentlich häufiger auftretende Heilergabe. Ich war damals schon zum Erben der Grafschaft Arragh designiert und wollte vor allem Ritter werden. Du kannst dir meine Begeisterung vorstellen, als mein Vater befahl, dann solle ich eben eine Heilerausbildung erhalten.”

Maya versuchte, sich den Grafen als Zehnjährigen vorzustellen, was sich als völlig unmöglich herausstellte. Aber daß die Aussicht auf ein Studium der Heilkunde einen Knaben, der Ritter werden wollte, kein bißchen begeisterte, leuchtete ihr ein. Sie nickte.

“Im Unterschied zu dir hatte ich keine Angst vor Heilern,” fuhr er fort. “Ich hatte nur einfach keine Lust auf eine akademische Ausbildung, in der ich keinen Sinn erkennen konnte. Als Erbe einer Grafschaft hat man jedoch keine Wahl. Man hat Pflichten und – zumindest als Heranwachsender – wenig Rechte. Ich gehorchte also und erfüllte meine Pflicht, indem ich neben meiner Ritterausbildung Heilkunde studierte.” Er hielt ihren Blick fest. “Dieses scheinbar so sinnlose Studium hat sich jedoch als durchaus hilfreich erwiesen, auch wenn es nur dazu gedacht war, einen akademischen Titel zu erwerben und mir in gewissem Maße wissenschaftliches Denken beizubringen. Zum einen ist daraus natürlich die Freundschaft zu Meister Skaran erwachsen. Zum anderen aber habe ich sehr bald festgestellt, daß diese Ausbildung mir zu mehr Menschenkenntnis verhalf, weil ich den Umgang mit Menschen aus einer vollkommen anderen Perspektive gelernt habe als während der Ritterausbildug. Vom Standpunkt der praktischen Anwendbarkeit für einen Ritter und Politiker wären Magie oder Sprachen vielleicht interessanter und auch nützlicher gewesen. Dabei hätte ich jedoch wenig über Menschen gelernt. Als Herr einer Grafschaft ist es meine Aufgabe, Menschen zu führen. Sie aus mehr als nur einem Blickwinkel betrachten zu können, macht diese Aufgabe wesentlich leichter.”

Sie blickte in die ernsten smaragdgrünen Augen und kam sich plötzlich unsagbar töricht vor.

“Du hast für dein Alter bereits eine erstaunliche Kenntnis der Natur und des Kosmos,” sagte er. “Und du hast nicht nur theoretische Kenntnisse, sondern du hast dir auch Gedanken darüber gemacht. Du begreifst längst Zusammenhänge, die manch ein Erwachsener sein Leben lang nicht erkennt. Dennoch bist du sehr jung, und es ist vollkommen in Ordnung, daß du Angst hast. Angst ist nichts, dessen man sich schämen muß. Schämen muß man sich nur dann, wenn man sich der Angst hingibt, statt sich ihr zu stellen und durch sie hindurch zu gehen.” Er machte erneut eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: “Deine Talente und Fähigkeiten sind ein außergewöhnliches Geschenk, auch wenn du sie im Augenblick eher für eine Strafe der Götter hältst. Aber du bist klug genug, um zu wissen, wie viel Sinnvolles und Gutes du bewirken kannst, wenn du diese Talente richtig einsetzt. Niemand verlangt, daß du etwas tust, das nicht deinem Wunsch entspricht. Du solltest allerdings deine Entscheidung nicht von Angst beeinflussen lassen.”

Maya senkte den Blick. Was der Graf sagte, war nur zu wahr. Sie war sich ihrer vielen Talente überdeutlich bewußt, und abgesehen davon, daß sie eine Karriere als Musikerin verworfen hatte, hatte sie sich nie wirklich ernsthafte Gedanken darüber gemacht, was sie einmal mit ihrem Leben anfangen wollte.

Talent war auch Verpflichtung, das hatte sie inzwischen begriffen.

Sie zwang sich, wieder aufzusehen und dem unnachgiebigen Blick des Grafen zu begegnen, der trotz oder vielleicht gerade wegen seiner distanzierten stählernen Strenge etwas ungemein Beruhigendes und Ermutigendes hatte.

„Ja,“ gab sie zu, „Ihr habt recht. Ich habe Angst, aber ich werde durch diese Angst hindurchgehen, weil ich weiß, daß ich das Richtige tun werde.“

„Gut.“ Er stand auf und strich ihr flüchtig über das Haar. „Und jetzt iß.“

Unvermittelt ließ das Pochen hinter ihrer Stirn nach, und tatsächlich kehrte ihr Appetit zurück.

“Ich erwarte dich morgen früh in meinem Arbeitszimmer. Wir haben einige Formalitäten zu klären.”

In dieser Nacht schlief Maya kaum. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, ohne daß sie tatsächlich über irgend etwas hätte nachdenken können. Sie war angespannt und aufgewühlt, und erst kurz vor Sonnenaufgang fiel sie in einen leichten Schlaf.

Schon eine Stunde später war sie wieder munter und stand auf, um sich nach einem raschen Frühstück auf den Weg zu Graf Lorins Arbeitszimmer zu machen.

Wie am Vortag saß der Graf hinter seinem Schreibtisch, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Maya die absurde Vision, wie er sie über eine randlose Lesebrille hinweg ansah, als sie eintrat.

Die Vision verschwand sofort wieder, als er sie zu sich winkte.

“Setz dich.”

Sie ließ sich auf einem der beiden Sessel vor dem Schreibtisch nieder und sah ihn erwartungsvoll an.

“Du erhältst einen Studienplatz an der Akademie in Barathrum, wo auch Quinlan studiert,” eröffnete er ihr. “Sofern du das wirklich willst.”

“Ja, Syr, ich habe mich entschieden. Ich werde es tun.”

Ein Studienplatz in einer fremden Welt. Keine langweilige Schule mehr, an der sie als Streber beschimpft wurde, nur weil sie gut war, sondern ein echtes Studium, bei dem sie auch noch Dinge lernen würde, die es in ihrer Welt gar nicht gab!

Der Graf nickte. “Du bist noch nicht volljährig,” fuhr er fort, “daher benötigst du einen Vormund, der die Stelle deiner Eltern einnimmt.”

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie an ihre Eltern dachte. Ein Vormund – das klang sogar noch schlimmer, obwohl sie natürlich wußte, daß der Graf recht hatte. Sie war minderjährig, daran war nichts zu ändern. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde wohl in keiner Welt des ganzen weiten Universums ohne einen Vormund auskommen.

“Ja,” sagte sie ohne Begeisterung. “Und wer wird das sein?”

“Ich,” antwortete der Graf, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.

Maya riß die Augen auf.

„Ihr? Aber...“ sie rang nach Worten. „Ihr seid – Ihr seid – der Kanzler. Und Herr einer Grafschaft – und...“ Sie biß sich auf die Lippen und verstummte. Und nur, weil ich Euer Fürstentum gerettet habe und jetzt möglicherweise als Mittlerin zwischen Eurer und meiner Welt irgendwie eine bedeutsame Rolle spielen könnte, braucht Ihr Euch nicht verpflichtet zu fühlen, Euch auch noch die Vormundschaft für mich aufzuhalsen neben all der anderen Arbeit, die Ihr habt.

Der Gedanke, eine Pflichtübung für jemanden zu sein, war nahezu unerträglich. Sie sah auf ihre Schuhspitzen und suchte krampfhaft nach geeigneten Worten, um ihm das zu erklären.

„Und?“ fragte er kühl.

Sie sah ihn wieder an. Wie meistens fror sein eisgrüner Blick die Argumente in ihrem Hirn ein, bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte.

„Ihr werdet viel Arbeit haben,“ brachte sie schließlich lahm hervor.

Er hob die Augenbrauen. „Ich versichere dir, daß ich dieser zusätzlichen Aufgabe gewachsen sein werde.“

Sie schluckte. „Ja. Natürlich.“

Insgeheim empfand sie Erleichterung. Graf Lorin war streng und unerbittlich, aber sie erinnerte sich an das flüchtige Gefühl von Güte, das sie während ihrer kurzen Gedankenverbindung aufgefangen hatte, und sie begriff, daß er niemals etwas tun oder befehlen würde, das ihr schaden könnte. Auch wenn er es nur aus Pflichtgefühl tat.

Er würde ihr das Leben sicherlich nicht bequem machen, aber sie würde sich blind auf ihn verlassen können.

Sie schluckte noch einmal. „Ich … fühle mich geehrt.“ Wenn sie sich nur nicht immer so unbeholfen fühlen würde in seiner Gegenwart!

Der Graf nickte wieder. „Ich dachte mir, daß du einverstanden sein würdest, aber ich danke dir für dein Vertrauen,“ sagte er zu ihrer Verwunderung. „Mein Sekretär hat bereits ein entsprechendes Schriftstück verfaßt.“ Er griff nach einer Schreibfeder. „Ich brauche nur noch deinen vollständigen Namen und dein Geburtsdatum.“

Maya räusperte sich. „Ma … Margarita von Franken,“ sagte sie widerstrebend. „Und mein Geburtstag ist … “ Sie stockte. Wie rechnete man den achten August 1971 in die Zeitrechnung dieser Welt um?

„Ich habe am achten Tag des achten Monats des Jahres Geburtstag,“ erklärte sie schließlich umständlich.

„Herzlichen Glückwunsch,“ sagte der Graf sachlich und schrieb das Datum nieder. „Das ist heute. Der achte Tag des Dürremondes. Du wirst heute also vierzehn?“

Maya schluckte. „Ja, Syr.“

„Schön.“ Er unterzeichnete das Schriftstück und klingelte dann nach dem Sekretär, der das Dokument schweigend an sich nahm und wieder verschwand.

“Komm mit.” Er stand auf und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Maya mußte beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten, während er sie durch die Burg zu den Ställen führte.

Als sie den weiten Hof zwischen den Ställen überquerten, kam ihnen ein großer grauer Hund entgegen, der wie eine Kreuzung zwischen einem Windhund und einem sehr schlanken Dobermann aussah.

Er sprang auf den Grafen zu, hielt dann jedoch inne und änderte schwanzwedelnd seinen Kurs in Mayas Richtung.

Sie streichelte das muskulöse und dabei anmutige Tier, das sofort enthusiastisch ihre Hand zu lecken begann.

“Starrag.” Der Graf erhob die Stimme nicht einmal, doch der Hund wandte sich sofort mit schuldbewußter Miene zu ihm um.

“Verräter.”

Erstaunt bemerkte Maya ein winziges amüsiertes Funkeln in den eisgrünen Augen des Grafen, als der Hund sich widerstrebend von ihr losriß und mit sichtbar schlechtem Gewissen seine Hand kurz leckte.

“Starrag ist ein Dalmán,” erklärte der Graf und schob Maya durch einen der Ställe zu einer Box, in der ein silbergraues Pferd mit weißer Mähne und weißem Schweif stand und ihnen neugierig den Kopf entgegenreckte.

“Bevor mein Pferd auch noch zu dir überläuft, stelle ich dir lieber ein eigenes zur Verfügung,” sagte er trocken. “Er ist ein Wallach und sehr sanftmütig, daher wird es dir mit ihm leichtfallen, reiten zu lernen. Sein Name ist Cariad.”

Sie war noch erstaunter, als er eine Karotte aus der Tasche zog und sie dem Pferd hinhielt.

Nachdem Cariad die Karotte vertilgt hatte, näherte er seine Lippen gefährlich dem eleganten lavendelblauen Wams, und der Graf trat zurück.

Maya hielt dem Tier statt dessen ihre flache Hand hin. Cariad schnupperte daran und versuchte, an ihrer Hand vorbei mit den Lippen an ihr Kleid zu kommen, um daran zu knabbern.

“O nein,” sagte sie entschieden und baute sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm auf. “Du knabberst nicht an mir herum, verstanden?” Sie starrte dem Pferd direkt in die Augen.

Cariad schnaubte leise und versuchte, mit der Nase gegen ihre Brust zu stupsen, doch Maya trat noch einen Schritt dichter zu ihm hin, so daß er schließlich selbst zurückwich.

“Ich bin der Boß, klar?”

Das Pferd schnaubte noch einmal und nickte, und sie streckte zufrieden die Hand aus, um die seidige Mähne zu streicheln.

“Gut, daß wir das geklärt haben.”

Sie wandte sich um und wurde rot, als sie den Blick des Grafen auffing.

“Ich … “

“Du brauchst dich nicht zu erklären,” schnitt er ihr das Wort ab. “Ich rede auch mit meinen Tieren. Mich verstehen sie nur nicht so gut wie dich.”

Er winkte einen Knecht herbei.

“Die junge Dame wird in einer Stunde wieder hier sein, um zu lernen, wie man ein Pferd versorgt.”

Der Knecht nickte und tippte sich salutierend an die Schläfe.

“Quinlan hat versprochen, dir Reitunterricht zu erteilen,” sagte der Graf auf dem Rückweg zu seinem Arbeitszimmer, wo er etwas auf einen Zettel schrieb, den er ihr in die Hand drückte.

“Und Yanna soll dir das hier besorgen. Du ißt zwar wieder, aber dein Körper leidet starken Mangel an Essenzen.”

Maya ahnte, daß er etwas wie Vitamine meinen mußte.

“Diese Mixtur wird dir in ausreichend großer Menge die Essenzen zuführen, an denen es dir mangelt. Du nimmst sie dreimal täglich, und in fünf Tagen meldest du dich wieder bei Meister Skaran.”

“Na gut,” sagte Maya und versuchte, ihr Mißvergnügen zu unterdrücken. Niemand hatte behauptet, es sei eine gute Idee gewesen, magersüchtig zu werden. Das hatte sie sich alles selbst eingebrockt, also würde sie es auch auslöffeln müssen.

“In drei Wochen findet die Krönung statt. Neben deinem Reitunterricht mit Quinlan kannst du bis dahin weitgehend tun und lassen, was du willst, unter der Voraussetzung, daß du alles tust, was nötig ist, um wieder einen normalen Zustand zu erreichen. Sollte ich dahinterkommen, daß du nicht genug ißt und wieder an Gewicht verlierst, liefere ich dich persönlich bei Meister Skaran ab und stecke dich ins Bett. Haben wir uns verstanden?” fragte er scharf.

Sie nickte hastig.

“Nach der Krönung bringe ich dich nach Barathrum. Das Studienjahr beginnt am ersten Tag des Windmondes, das ist der zehnte Monat des Jahres.”

Maya starrte ihn an.

“Ja?” fragte er stirnrunzelnd.

“Wo … wie weit ist es bis Barathrum?”

“Vierhundert Meilen. Du siehst, es wird äußerst vorteilhaft sein, wenn du bis dahin reiten lernst und deine Kondition verbesserst,” erwiderte er kühl.

Vierhundert Meilen?

“Aber … “ Sie fuhr fort ihn anzustarren. “Das … dauert doch ziemlich lange. Ich meine – Ihr werdet dann ziemlich lange weg sein, oder? Ihr seid der Kanzler, und … “

“Du wiederholst dich,” sagte er frostig. “Ich bin durchaus in der Lage, mein Leben zu organisieren. Wenn du noch irgendwelche bedeutenden Fragen hast, stelle sie jetzt. Mit allen belanglosen Fragen kannst du Quinlan löchern.”

Sie riß sich zusammen.

“Keine weiteren Fragen.”

“Dann sieh zu, daß du dich umziehst und in den Stall kommst. Sollte es je irgendwelche Probleme geben, melde dich.”

“In Ordnung. Danke, Syr.”

Sie stand auf und ging zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um und betrachtete die hochgewachsene, athletisch dünne Gestalt des Grafen.

„Ja?“ Er zog fragend die Brauen zusammen.

Maya schüttelte den Kopf. „Nichts.“

Rasch schlüpfte sie durch die schwere Tür in den dämmrigen Korridor.

Ihr Vormund hatte nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit ihrem leiblichen Vater. Sie schnitt eine Grimasse, als ihr bewußt wurde, daß dies beinahe wie eine kitschige Rittergeschichte war: Ein Mädchen kommt in ein fremdes Land, und ein Held wird ihr Vormund. Nun ja, in kitschigen Rittergeschichten wurde der Held wohl eher zum Ehemann, nicht zum Vormund. Das war unromantisch. Sie schnitt noch eine Grimasse. Den Grafen von Arragh zum Vormund zu haben, war ganz gewiß äußerst unromantisch.

Es würde anstrengend werden mit ihm als Vormund, aber im Gegensatz zu ihrem Vater war er ein Mensch, dessen Autorität sie akzeptieren konnte und zu dem sie aufsah.

Die folgenden Tage verbrachte sie vorwiegend in Quinlans Gesellschaft. Es fiel ihr leicht, reiten zu lernen, und als sie feststellte, wie schwer es ihr im Gegensatz dazu fiel, einen Stall auszumisten und ein Pferd zu striegeln, fiel es ihr wiederum auch ein kleines bißchen leichter, mehr zu essen. Die Möglichkeit, für den Ritt nach Barathrum womöglich zu schwach zu sein, war absolut indiskutabel.

Quinlan machte sie mit earrachischen Maßeinheiten bekannt, die zu ihrer Erleichterung weitgehend mit antiken römischen Maßen übereinstimmten, so daß sie in der Lage war, Entfernungen und Gewichte recht einfach zu bestimmen – zum ersten Mal war sie dankbar für die endlosen Stunden todlangweiligen Lateinunterrichts, die sie sich damit vertrieben hatte, Kilometer in Meilen, Unzen in Gramm und Amphoren in Liter umzurechnen.

Dann brachte er ihr die earrachische Schrift bei, und so verbrachte sie die Abende mit Lesen und kalligraphischen Übungen.

Nach fünf Tagen trottete sie pflichtschuldig zum Infirmarium, wo ein äußerst gut gelaunter Meister Skaran sie empfing. Er schien sich tatsächlich zu freuen, sie zu sehen.

“Neunundachtzig librae, eine unica.”

“Eure Maßeinheiten sind blödsinnig umständlich,” teilte Maya dem Heiler mit und stieg von der Waage, während sie das Ergebnis in Kilogramm umrechnete und neugierig die verschiebbaren Gewichte untersuchte und an den fremdartigen Einstellungen herumschraubte. “Wieso geht das so langsam?” beschwerte sie sich mißmutig.

“Weil du nicht genug ißt und zu viel herumrennst.”

Maya hob den Kopf von der Meßskala und sah ihn entsetzt an. “Aber ich muß mich bewegen!”

Meister Skaran lachte. “Hat er gedroht, dich ins Bett zu stecken?”

“Ja.” Sie krauste die Stirn. “War das eine leere Drohung?”

“O nein, keineswegs.” Der Heiler zog sie mit sich in sein Büro und setzte sie auf einen Hocker vor dem chaotischen, unter Büchern und Papieren begrabenen Schreibtisch.

“Der Graf von Arragh macht niemals leere Drohungen.” Er goß Copa aus einer Kanne in zwei Tassen und reichte ihr eine davon. “Keine Angst, niemand will dich einsperren. Aber wir können schließlich nicht zulassen, daß du deine Gesundheit gefährdest, oder?”

“Ja, schon.” Sie fuhr mit der Fingerspitze über den Rand der Tasse und starrte ratlos in die dampfende dunkle Flüssigkeit. “Was soll ich denn tun?”

“Deinen Teller leer essen.” Meister Skaran fand eine freie Stelle zwischen den Büchern und Papieren und legte ungeniert die Füße auf den Tisch. “Ich hatte gehofft, daß du von selbst genug essen würdest, aber du kannst offenbar nicht richtig einschätzen, wie viel du brauchst. Yanna wird dir künftig immer genau die nötige Menge bringen, und die ißt du dann auch auf, in Ordnung?”

“Mach ich.” Ich kriege das hin. Sie biß die Zähne zusammen. Irgendwie mußte sie das hinkriegen!

Mit grimmiger Entschlossenheit nahm sie einen Schluck Copa.

“Im Übrigen,” fügte er hinzu, “gilt für mich das gleiche, was Prinz Owain dir gesagt hat: Du kannst jederzeit zu mir kommen.”

Maya ließ die Tasse sinken und erwiderte sein Lächeln unsicher. “Danke.”

Es fiel ihr schwer, aber sie schaffte es tatsächlich, aufzuessen, was Yanna ihr brachte, und bei ihrem nächsten Besuch bei Meister Skaran rückte der Zeiger der Waage ein Stück weiter als beim letzten Mal.

“Kann ich mit Quinlan nach Ker Taran hinunter gehen?” fragte sie den Heiler hoffnungsvoll. So aufregend die Burg ihr zuerst auch geschienen hatte, inzwischen langweilte sie sich erbärmlich.

“Meinetwegen,” sagte er schulterzuckend. “Bitte den Grafen um Erlaubnis.”

Maya sah ihn zweifelnd an. Der Graf war beschäftigt – mehr als beschäftigt. Sie konnte ihn doch nicht mit so einer Kleinigkeit behelligen!

Meister Skaran schien ihre Gedanken zu erraten, denn er sagte kopfschüttelnd: “Er ist dein Vormund, Kleine. Das bedeutet nicht nur, daß er für dich verantwortlich ist, sondern auch, daß er für dich da ist, wenn du ihn brauchst. Auch wenn es sich nur um Kleinigkeiten handelt. Na los, geh schon. Du findest ihn um diese Zeit in seinem Arbeitszimmer.”

Beklommen lief sie durch die verschachtelten Korridore. Besser, sie brachte es schnell hinter sich.

Sie hatte den Grafen seit dem Tag, an dem er ihre Vormundschaft offiziell übernommen hatte, nicht gesehen.

Hastig klopfte sie an die Tür seines Arbeitszimmers und trat so schnell ein, daß ihr die Klinke entglitt und die Tür hinter ihr krachend wieder zuschlug.

“Entschuldigung.” Mit glühenden Ohren verschränkte sie die Arme hinter dem Rücken.

“Es gibt Gelegenheiten, bei denen es nicht unbedingt erforderlich ist zu rennen,” bemerkte er kühl. “Dies ist eine davon.” Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging zu ihr hinüber.

“Du bist immer noch sehr blaß.”

Ihr Herz sank. Das klang nicht so, als würde er ihr erlauben, in die Stadt zu gehen.

“Ich … mir geht's aber gut. Wirklich.”

“Soso.” Er umfaßte ihr Kinn, und seltsamerweise ließ ihre Nervosität trotz seines durchdringenden Blicks nach. “Und was möchtest du?”

Es war unmöglich zu sagen, ob ein Hauch von Belustigung in seiner präzisen Stimme mitschwang.

“Mit Quinlan nach Ker Taran.”

Er musterte sie noch einen Moment, dann nickte er. “Es wird dir guttun, etwas anderes zu sehen als diese Burg.”

“Ja, Syr.” Ihre Miene hellte sich auf. “Quinlan sagt, morgen sei Markttag.”

“Das ist richtig,” bestätigte er, ließ sie los und ging zurück zu seinem Schreibtisch, wo er einen kleinen Beutel aus einer Schublade hervorholte, den er ihr in die Hand drückte.

“So habe ich das nicht gemeint,” sagte Maya verlegen. “Ich wollte nichts kaufen.”

“Vielleicht nicht. Aber es könnte ein Wunder geschehen und du könntest hungrig werden und etwas essen wollen,” entgegnete er sehr trocken.

Er öffnete die Tür und gab ihr einen sanften Klaps in den Nacken. “Und jetzt hinaus mit dir.”

Der Ausflug nach Ker Taran war anstrengend, aber er tat ihr, wie der Graf vorausgesagt hatte, gut. Die vielen neuen Eindrücke halfen ihr, in der fremden Welt heimischer zu werden, und tatsächlich geschah das Wunder: Sie bekam Appetit.

Meister Skaran war bei den nächsten beiden Kontrollen äußerst zufrieden, und Maya begann, sich allmählich besser und kräftiger zu fühlen.

Am Tag vor der Krönung erschien morgens Edard, der distinguierte weißhaarige Kammerdiener des Grafen, um Maya mitzuteilen, daß der Graf sie abends zum Essen erwarte.

“Ich nehme an, er möchte Euch seiner Familie vorstellen,” beruhigte Yanna sie, als Maya aufgeschreckt und nervös durch ihre Suite lief, weil sie nicht wußte, was sie von dieser Einladung halten sollte.

“Aber er hat doch gar keine,” wandte Maya ein. “Es scheint ja ein stehender Witz zu sein, daß er nicht heiratet.”

Yanna lachte. “Das ist wahr, er ist als notorischer Heiratsverweigerer berüchtigt. Aber er hat ja einen Bruder, der verheiratet ist und fünf Kinder hat.”

“Ach du grüne Neune.” Maya machte große Augen. Es war schwierig, sich jemanden wie den Grafen mit einer Frau und Kindern vorzustellen. Und gleich so viele Kinder.

Als Yanna sie abends zu den Wohnräumen des Grafen führte, nestelte Maya nervös an dem eleganten fliederfarbenen Seidenkleid, das sie sich von dem Mädchen hatte aufschwatzen lassen. Hoffentlich würde sie nicht vor lauter Nervosität den kostbaren feinen Stoff vollkleckern!

Die Vorstellung, mit gleich zwei Exemplaren des strengen Grafen zu Abend zu essen, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Yanna hatte sie darüber aufgeklärt, daß der Bruder des Grafen seine fünf Kinder natürlich nicht mitgebracht hatte, weshalb Maya allein mit den Erwachsenen sein würde.

Mit wild klopfendem Herzen betrat sie das Wohnzimmer.

Der Graf stand von der gedeckten Tafel auf und kam zu ihr.

“Ich möchte, daß du meine Familie kennenlernst.” Er legte eine Hand leicht auf ihre Schulter, und ihre Anspannung ließ nach.

Ein großer, ein wenig zur Körperfülle neigender Mann mit einem runden, fröhlichen Gesicht und schütterem graubraunem Haar stand ebenfalls auf und streckte ihr eine Hand entgegen, die ebenso schmal und sensibel wirkte wie die des Grafen. Auch seine Augen waren smaragdgrün, und obwohl sie eher warm und freundlich dreinblickten, lag darin die gleiche Schärfe wie in Graf Lorins Blick.

“Mein Bruder, Graf Merin von Caìd.”

Maya schüttelte die dargebotene Hand.

“Sehr erfreut, Syr,” sagte sie, verlegen, weil sie nicht wußte, was sie eigentlich sagen sollte.

Das gleiche rasche, warmherzige Lächeln, das sie bisher erst ein einziges Mal bei ihrem Vormund gesehen hatte, erhellte Graf Merins Gesicht.

“Tja, das ist immerhin ein Anfang,” stellte er fest. Seine Stimme klang der des Grafen ebenfalls recht ähnlich, nur sein Tonfall war schleppender. “Wenn er schon nicht heiratet und einen Erben in die Welt setzt, hat er jetzt wenigstens ein Mündel.”

“Verschone mich mit weiteren Heiratsvorschlägen,” sagte der Graf warnend, und sein Bruder grinste flüchtig.

“Maya, dies ist meine Gattin Caronwyn.” Graf Merin schob sie zu einer hellblonden Dame, die so zart und zerbrechlich wirkte, daß Maya kaum wagte, ihre Hand zu drücken.

“Wie schön, dich kennenzulernen, Kería.” Gräfin Caronwyn hatte eine helle, beinahe kindliche, leise Stimme, und Maya fühlte sich beinahe überwältigt von einem Eindruck von Hinfälligkeit und Schwäche. Zugleich hatte die blonde Gräfin etwas so anrührend Liebes, daß ihr beinahe die Tränen kamen.

Kería – meine Liebe – war eine herzliche Anrede, die Maya wahrhaftig nicht im Familienkreis des Grafen erwartet hätte.

Sie lächelte Gräfin Caronwyn an, bemüht, ihre Verlegenheit und Rührung nicht zu zeigen.

Abgesehen von Graf Merin und seiner Frau saß auch Gräfin Morgelyn am Tisch, und Maya war erleichtert, als die ältere Dame sie auf den freien Platz neben sich zog.

Während die beiden Brüder sich in eine ganz offensichtlich politische Unterhaltung vertieften, aß Maya schweigend und hörte dem Geplauder der beiden Damen zu. Es ging um Familienangelegenheiten, um die Kinder und irgendwelchen Hofklatsch, der Maya herzlich langweilte.

Schließlich begann Gräfin Caronwyn, Maya über ihre Welt auszufragen. Sie antwortete höflich und wortkarg, ohne zu bemerken, daß die Unterhaltung der beiden Männer irgendwann verstummte.

“Bist du eigentlich schüchtern, oder redest du einfach nur nicht gern?” fragte Graf Merin unvermittelt.

Maya schrak hoch.

“Sie denkt lieber als daß sie viel redet,” antwortete Graf Lorin an ihrer Stelle.

Sein Bruder warf ihm einen raschen Blick zu und nickte mit einem winzigen Lächeln.

Gräfin Morgelyn verbarg ihren Mund hinter der Serviette.

Er haßt Quasselstrippen, dachte Maya. Ein Glück, daß ich keine bin. Sonst würde er mich überhaupt nicht mögen.

Sie ertappte sich bei dem Gedanken, daß sie tatsächlich von ihrem Vormund gemocht werden wollte.

Hastig senkte sie den Blick wieder auf ihren Teller und versuchte, diesen unsinnigen Wunsch zu verdrängen.

Glücklicherweise erschien in diesem Moment Edard mit dem Dessert. Oder vielleicht eher unglücklicherweise, denn es gab etwas, das bunt und entsetzlich süß aussah und dessen bloßer Anblick ihren Magen umdrehte.

Als Edard bei ihr ankam, stellte er ein Kristallschälchen mit den dunklen, bittersüßen Waldbeeren vor ihr auf den Tisch, die sie besonders gern mochte.

Sprachlos sah sie den Diener an, der seinerseits unbeteiligt zu Graf Lorin hinübersah.

“Hast du etwas angestellt, weswegen er dir den Nachtisch gestrichen hat?” witzelte Graf Merin.

“Sie mag keine Süßigkeiten,” sagte sein Bruder.

Das wußte er tatsächlich?

Maya holte tief Luft. “Etwas anzustellen, das er mitbekommen könnte, wäre mir viel zu riskant,” teilte sie Graf Merin mit.

“Und sie ist unerträglich naseweis,” fügte ihr Vormund frostig hinzu.

Als Maya am nächsten Morgen erwachte, verspürte sie einen dumpfen Druck im Kopf und fühlte sich ungewohnt benebelt. Die Augusthitze hatte sich zu drückender Schwüle entwickelt.

„Wie scheußlich,“ murmelte sie und starrte mit verquollenen Augen in den bleigrauen Himmel.

„Abergläubische Leute werden sagen, das sei ein schlechtes Omen für die Krönung,“ erklärte Yanna besorgt, während sie Mayas Kleiderschrank lüftete.

„Idiotisch, aber irgendwie verstehe ich es sogar.“ Maya stocherte lustlos in ihrem Frühstück. Ob der Prinz sich auch so fühlte? Sie bedauerte ihn jedenfalls von Herzen, wenn sie daran dachte, was für ein Tag vor ihm lag.

Sie selbst hatte nicht die geringste Lust, an der stundenlangen Zeremonie teilzunehmen, aber da sie nun in gewissem Sinne zur Familie des Kanzlers und somit auch zu der des Fürsten gehörte, blieb ihr nichts anderes übrig.

So versuchte sie, den Vormittag irgendwie zu überstehen, während sie heimlich darauf hoffte, daß das drohende Gewitter sich endlich entladen möge, selbst wenn sich das während der Krönung nicht besonders gut machen würde.

Sogar Quinlan war ungesprächig.

„Diese Verkleidung bringt mich um,“ brummte er und zerrte am goldgestickten Kragen seiner dunkelgrünen Seidentunika.

Auch Maya hatte das Gefühl, gleich zu ersticken, und sie bedauerte, ein so hinreißendes Kleid an einem derartig ungemütlichen Tag tragen zu müssen. Verstohlen sah sie immer wieder an sich hinunter und bewunderte den Stoff, der in einem dunklen Violett changierte, betont durch ein Überkleid aus hauchzarter goldener Spitze. Die Schneiderin hatte es fertiggebracht, das Kleid so zu schneidern, daß es ihr nicht zu weit war, sie gleichzeitig aber auch nicht so dürr wirken ließ.

Gräfin Morgelyn nickte ihr beifällig zu, als sie an ihr vorbeiging, und Maya begann, sich besser zu fühlen.

Anscheinend entwickle ich mich tatsächlich zur Frau, dachte sie irritiert. Ein einziger beifälliger Blick, und die scheußliche Schwüle ist halb so schlimm.

In den Tagen zuvor hatte sie von der alten Gräfin Unterricht in höfischer Etikette erhalten. Sie war alles andere als begeistert über derartige Verhaltensmaßregeln, die ihr wie ein sinnloses, überflüssiges Relikt aus dem Mittelalter vorkamen, aber schließlich akzeptierte sie widerstrebend, daß dies nun einmal Bestandteil der Welt war, für die sie sich entschieden hatte.

„Du kannst die Regeln in diesem Fall nicht ändern,“ hatte Meister Skaran ihr gesagt, als sie sich bei ihrer letzten Kontrolle bitter beschwert hatte. „Also nimm sie hin und freunde dich am besten damit an.“

Er hatte recht gehabt. Sie betrachtete das Ganze als sportliche Übung und stellte irgendwann fest, daß es eigentlich gar nicht übel war zu lernen, sich nicht wie ein Storch im Spinat zu bewegen.

Es war Brauch, daß nicht nur die Herren der Grafschaften und ihre Söhne, sondern auch die Damen und Töchter sich durch einen Treueschwur an den Fürsten banden. Da Maya nun zur Familie des Grafen von Arragh gehörte, stand sie ziemlich weit vorn in der Reihe der adligen Damen von Earrach.

Vor ihr standen Owains Mutter, Fürstin Elestren, und Gräfin Morgelyn. Direkt hinter ihr stand Graf Merins Gattin Caronwyn, die im Augenblick den Eindruck erweckte, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Maya konnte es ihr nicht verdenken.

Alle anderen Damen kannte sie entweder überhaupt nicht oder nur flüchtig vom Sehen, ohne jemals ihre Namen gehört zu haben.

Die Krönung fand in der Krönungskapelle statt, die einzig zu dem Zweck existierte, die Krönungszeremonie der Fürsten von Earrach durchzuführen.

Die Kapelle war ein eindrucksvolles Bauwerk aus hellgrünem Sandstein mit quadratischem Grundriß, dessen Seitenwände nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet waren.

In die Ost-, Süd- und Westwand war jeweils eine riesige Rosette eingelassen, die mit Glas in den Farben des jeweiligen Sonnenstandes gefüllt war: Ein wunderbar zarter Sonnenaufgang im Osten, flammende Mittagssonne im Süden, und ein fulminanter Sonnenuntergang im Westen.

Rings um die Rosette im Osten wanden sich Reliefs aus Ornamenten von Luftgeistern, Shang, wie Maya gelernt hatte, im Süden Feuergeistern, Salamandern, und im Westen Wassernymphen, wie Maya sie bereits im Wald von Arragh gesehen oder geträumt hatte.

Im fensterlosen Norden bedeckte das Relief eines mächtigen Baumes die Fassade.

Maya hatte einen ganzen Tag damit verbracht, die Außenwände dieser Kapelle zu erkunden, enttäuscht, daß abgesehen von den Hohepriestern und ihren Helfern niemand die Kapelle betreten durfte außer zur Krönung selbst.

Als sie nun endlich ihren Platz in dem stickigen Gedränge eingenommen hatte und sich umsehen konnte, vergaß sie auf der Stelle die Schwüle, ihre unbequeme Position und sogar den eigentlichen Grund ihres Hierseins.

Das große Eingangsportal der Kapelle war im Süden, unter der flammenden Mittagsrosette, und gegenüber, vor der Nordwand, stand ein Altar, der bis zum Boden von einem weißen Tuch bedeckt war. Eine große weiße Kerze stand rechts außen, eine schwarze links. In der Mitte stand eine kupferne Schale, dahinter ein Kelch, davor lag eine runde Scheibe, die Maya nicht genauer erkennen konnte, rechts davon ein Schwert, links ein Stab, dazwischen wundervoll arrangierte bunte Blüten.

Ein wenig unterhalb des Altars befand sich ein schmuckloser quadratischer Steinblock.

Die gesamte Nordwand hinter dem Altar war ein einziges riesiges Fresko, in dem das Land Earrach dargestellt war. Staunend betrachtete Maya das gewaltige Gebirgsmassiv von Tal Carn oben im Norden, darunter in einem satten Grün den Regenwald und darunter wiederum das scheckige Sumpfgebiet, das bis kurz vor den zartgrünen lieblichen Wald von Arragh verlief.

Türkis wie der Himmel schimmerte der See von Arragh im Osten, dunkel blaugrün der Caer Lyn-See weiter im Süden, die Flüsse dazwischen silberne Bänder.

Bunt gefleckt das Hügelland, und in den Farben südlicher Kiefern- und Pinienwälder und Olivenhaine der Wald von Guaintoin, die Heimat des riesigen blonden Ritters Ardin.

Im Westen und Süden die Küste und das turmalingrüne Meer.

Maya blinzelte, schwindelig von dem Farbenrausch, der in dem Licht glitzerte, das durch die großen Rosetten und das kristallene Opaion der Kuppel in die Kapelle fiel.

Von den Wänden im Osten, Süden und Westen hingen seidene Banner in leuchtenden Farben hinab – die Wappen der Grafschaften im Osten, Süden und Westen von Earrach, wobei die nördlichen Grafschaften einfach dem Osten und Westen zugeordnet worden waren. Das Wappen von Arragh war ein sich aufbäumendes silbernes Pferd auf halb smaragdgrünem und halb lavendelblauem Grund.

Rings entlang der Wände standen junge Frauen und Männer im Wechsel, die Frauen mit bodenlangen schwarzen und die Männer mit bodenlangen weißen Roben bekleidet, und die Männer hatten Trommeln, die Frauen lange oder kurze Blasinstrumente, Schnabelflöten, wie Maya vermutete.

Es wurde still in der Kapelle, so still, daß man ein Blatt hätte fallen hören, und die Atmosphäre verdichtete sich zu einer fast greifbaren Spannung.

Dann ertönte der erste Trommelschlag.

Die zweite Trommel setzte mit dem zweiten Schlag ein.

Mit dem dritten Schlag die dritte.

Es war wie ein Dominospiel, bis der Rhythmus sich ungefähr bei der zehnten Trommel änderte. Die nun folgenden Trommeln schlugen Synkopen, und beinahe unmerklich änderte sich auch der Rhythmus der anderen Trommeln.

Mayas Herzschlag beschleunigte sich, während die Trommeln sich in ihren Magen, ihr Gehirn, ihren gesamten Körper trommelten. Sie wurde zu der pulsierenden Erde unter ihren Füßen, zum Wasser der Quellen, Flüsse, Bäche, Seen, des Meeres, zum Rauschen des Windes in den Bäumen, zum machtvollen Wachsen des Saatgutes auf den Feldern, zum Erblühen der Blumen, zum tosenden Schein der Sonne, des grünen Mondes und der Sterne.

Und dann mischte sich die süße Musik der Flöten in das Donnern der Elemente, verwob den Rhythmus der Steine, der Gewässer, der Gewächse und der Lebewesen zu einem Teppich aus Klang in perfekter Harmonie.

Mit einem Schlag wurde es wieder vollkommen still.

Auf dem Steinblock vor dem Altar, der eben noch leer gewesen war, saß Prinz Owain, in ein knöchellanges Gewand gehüllt, in das alle Farben des Landes verwoben zu sein schienen, ohne ein erkennbares Muster zu bilden.

Vor ihm standen der Hohepriester und die Hohepriesterin.

Aus der Schale auf dem Altar kräuselte sich Rauch, und ein Duft wie von Weihrauch, nur aromatischer und in verwirrend vielen Duftnoten zugleich, drang an Mayas Nase.

„Owain ô Taran,“ hub die Hohepriesterin mit dunkler, tragender Stimme an, „bist du bereit, die Verbindung mit dem Land einzugehen und die damit verbundene Verantwortung für jeden Stein, jede Pflanze, jedes Gewässer, jeden Menschen und jedes Tier zu übernehmen?“

„Ich bin bereit.“ Owains tiefe, stetige Stimme füllte die Kapelle bis in den letzten Winkel mit einem Gefühl von Stärke und Zuverlässigkeit.

Die Hohepriesterin legte dem Prinzen einen Gürtel mit der runden Scheibe um, die auf dem Altar gelegen hatte: „Im Namen Elrets der Allmutter verbinde ich dich mit der Erde, auf daß du in ihr verwurzelt seist zu deinem Nutzen und dem aller Geschöpfe, die auf ihr wandeln und in ihr wohnen. Mögen die Wurzeln der Mutter dir Standhaftigkeit in allem geben, was du zum Wohl deines Landes beginnst.“

Dann nahm die Hohepriesterin den Kelch, besprengte Owain mit Wasser und sprach dabei: „Im Namen Elrets der Allmutter verbinde ich dich mit den Gewässern, auf daß deine Gedanken und Gefühle rein bleiben zum Wohl aller Dinge und Lebewesen, über die du herrschen wirst. Mögen die Wasser des Landes deiner Herrschaft Fülle und Segen bringen.“

Nun trat die Hohepriesterin hinter den Prinzen, legte ihm ihre Hände auf die Schultern, und der Hohepriester hob den Stab, der auf dem Altar gelegen hatte – das Szepter, wie Maya nun sehen konnte, und reichte es Owain mit den Worten: „Im Namen Asarins des Allvaters verbinde ich dich mit dem Feuer der Kraft allen Seins. Mögest du deine Kraft zum Segen des Landes und aller Geschöpfe einsetzen.“

Owain nahm das Szepter mit der linken Hand entgegen, und der Hohepriester hob das Schwert: „Im Namen Asarins des Allvaters verbinde ich dich mit dem Atem des Geistes der Welt. Mögest du deinen Verstand zum Segen des Landes und aller Geschöpfe einsetzen.“

Er berührte Owains Haupt mit der Schwertspitze, und der Prinz erwiderte: „Ich schwöre bei meinem Leben, alle mir übergebenen Kräfte zum Segen des Landes und aller Geschöpfe zu nutzen, den Frieden und die Freiheit dieses Fürstentums zu schützen und die Rechte aller seiner Einwohner zu wahren, in Verbundenheit mit den Mächten des Landes, des Wassers, der Luft und des Feuers!“

Ein schwacher grüner Schimmer begann sich wie eine Aura um ihn auszubreiten, dehnte sich aus und wurde stärker, bis der neu gekrönte Fürst in einer Aureole aus malachitgrünem Feuer saß. Als das grüne Leuchten für die Augen unerträglich zu werden begann, sank es in den jungen Fürsten hinein, bis nichts mehr von der grünflammenden Aureole zu sehen war.

Nur in Owains Augen tanzte noch ein grüner Funken, der zuvor nicht dort gewesen war.

„So soll es sein!“ sagten Hohepriesterin und Hohepriester einstimmig.

Die Hohepriesterin zog ihre Hände zurück und trat auf die linke Seite des Altars, der Hohepriester legte das Schwert in die rechte Hand des Fürsten und trat auf die rechte Seite des Altars.

Als erster trat Owains jüngerer Bruder Geffrey als bisher einziger Erbe vor.

Geffrey war ebenso wie Graf Lorin etwas größer als Owain und wirkte sehr schlaksig und linkisch. Er hatte hellbraunes Haar und Sommersprossen, und im Gegensatz zu Owain, der stets  entschlossen dreinblickte, wirkten Geffreys hellgrüne Augen eher verträumt.

Allerdings täuschte dieser Eindruck laut Quinlan, denn Geffrey galt trotz seiner Jugend als einer der vorzüglichsten Ritter des Landes.

Der junge Ritter kniete vor seinem Bruder nieder. Owain legte sein Schwert auf Geffreys Haupt, wie es zuvor der Hohepriester bei ihm getan hatte, und Geffrey leistete den Schwur, der ihn ebenfalls an das Land und den Fürsten band.

Danach folgte Graf Lorin, groß, dünn, athletisch und nahezu unerträglich aristokratisch.

Als Kanzler band auch er sich an Fürst und Land, und zu Mayas Erstaunen hüllte ihn ebenfalls für einen kurzen Moment der Hauch einer grünen Aura ein – einer smaragdgrünen Aura.

Als Bruder und Kanzler rechts und links neben dem Fürsten standen, waren die Herren der Grafschaften an der Reihe.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern und war unendlich monoton, weil jeder der Männer das gleiche tat und sagte. Als Graf Lorins Bruder Merin, der Graf von Cáid, an der Reihe war, dachte Maya bereits, sie würde verrückt, wenn sie noch einen einzigen Menschen die monotone Formel würde herunterleiern hören, und dabei folgten noch mindestens zehn kleinere Grafschaften.

Endlich waren die Herren der Grafschaften fertig, und der Zug der Edeldamen setzte sich in Bewegung.

Nach dem langen Stehen in der drückenden Luft fühlte sie sich ganz benommen. Sie heftete ihren Blick auf Gräfin Morgelyns Rocksaum vor ihr, der sich ruhig und stetig vorwärts bewegte.

Maya haßte es, sich so langsam zu bewegen.

Hoffentlich verliere ich nicht das Gleichgewicht, wenn ich vor dem Thron niederknien muß.

Ihr Fokus hatte sich auf Morgelyns kräftigen geraden Rücken verengt, und sie sah bewundernd zu, wie die ältere Frau schließlich in einem tiefen, anmutigen Knicks herabsank.

Dann war sie selbst dran.

Wackelig kniete sie nieder und zwang sich, ihren Blick heben, um den Augen des neu gekrönten Fürsten zu begegnen.

Die grüne Flamme, die in Owains dunklen Augen tanzte, zog sie so sehr an, daß ihr schwindelig wurde und sie beinahe vergessen hätte, was sie sagen sollte.

Ihr Mund fühlte sich sehr trocken an, und zugleich überkam sie plötzlich ein Gefühl großer Ruhe, als sinke sie unvermittelt in den Boden, schlage selbst Wurzeln, wie die Hohepriesterin es Owain geboten hatte.

Ruhe breitete sich in ihr aus, und ein ehrfürchtiger Schauer durchrieselte sie, weil sie fühlte, daß etwas Großes geschah.

„Ich schwöre bei meinem Leben, Eurer Herrschaft in Treue zu dienen in Verbundenheit mit den Kräften des Landes, des Wassers, der Luft und des Feuers.“

Ihre Stimme hatte dunkel, ruhig und stetig geklungen, als habe eine andere, viel ältere Maya aus ihr gesprochen, und für eine winzigen Moment hatte sie das Gefühl, tatsächlich viel älter zu sein.

Dann richtete sie sich ungelenk auf, und das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war, während sie vorsichtig zur linken Seite der Kapelle hinüberstakte und inständig hoffte, sie möge sich nicht in ihren bodenlangen Rocksaum verheddern und stolpern.

Nicht unbedingt graziös, aber zumindest unfallfrei erreichte sie den Platz, den sie nun einzunehmen hatte, und tauchte erleichtert wieder in der Menge der Frauen unter.

Sie war sich nicht bewußt, daß sie ebenso wie Graf Lorin für einen kurzen Moment vom Hauch einer smaragdgrünen Aura umgeben gewesen war.

Endlich war die Zeremonie vorüber, die letzte Dame hatte ihren Eid geleistet.

Die schwarz und weiß gewandeten jungen Männer und Frauen, die dem Eingangsportal am nächsten waren, öffneten die schweren Türflügel. Wie auf Kommando teilte sich die Menge, und der Fürst schritt mit seinem Bruder und seinem Regierungschef auf das Portal zu.

In einer langen, gemessenen Prozession gingen sie zur Burg hinüber.

Der Eingang zum großen Zeremoniensaal lag dem Eingang der Kapelle direkt gegenüber.

Wie in einer Trance, begleitet von den Trommeln und Flöten, ließ Maya sich von der Menge tragen, Morgelyns geradem Rücken bis zu ihrem Platz im Saal folgend.

Dort endlich sank sie vollkommen erschöpft und erleichtert auf ihren Platz, schaffte es nur noch mit Mühe, ihren Rock so zu legen, wie Yanna es ihr beigebracht hatte.

Nun endlich konnte sie sich ein wenig entspannen, während die obligatorischen Reden gehalten wurden.

Den Anfang machte Fürst Owain mit seiner Thronrede, darauf folgte Graf Lorin, dann ein älterer, grauhaariger Herzog.

Die Reden waren höchst eindrucksvoll, auch wenn Maya mit ihren Inhalten wenig anfangen konnte, weil sie viel zu wenig über die Politik dieser Welt wußte. Doch die Persönlichkeiten, die sprachen, hielten ihre Hörer allein durch ihre Ausstrahlung vollkommen gefangen.

Fürst Owains tiefe, kraftvolle und stetige Stimme füllte den Saal ebenso wie zuvor die Kapelle bis in den letzten Winkel mit seiner starken, souveränen Präsenz. So würde ich mir einen Bilderbuchherrscher vorstellen, dachte Maya fasziniert. Er strahlt eine unglaubliche Standhaftigkeit und Stärke aus.

Als der Beifall verklungen war, betrat der Graf von Arragh als Kanzler der fürstlichen Ratsversammlung die Rednerkanzel. Es war erstaunlich, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte. Noch bevor er auch nur ein Wort sagte, breitete sich die Aura ruhiger, kühler und unbedingter Autorität im Saal aus, die ihn stets wie ein Mantel umgab.

Maya fragte sich, was es eigentlich war, das diesem strengen, distanzierten Aristokraten eine so charismatische Ausstrahlung verlieh. Er war zwar durchaus gutaussehend, aber nicht annähernd so hübsch wie Meister Skaran, und auch seine helle, präzise Stimme, wenngleich sehr angenehm, klang längst nicht so melodiös wie die des Heilers.

Der Graf sprach ruhig und eindringlich, in der schnörkellos direkten Art, mit der er zu befehlen gewohnt war. Und obwohl sich keine Spur des seltenen Lächelns in seine ernsten smaragdgrünen Augen verirrte, konnte Maya spüren, daß sämtliche Zuhörer sich auf eine eigentümliche Weise zu ihm hingezogen fühlten.

Erneut verspürte sie eine Mischung aus Stolz darüber, daß ausgerechnet eine so beeindruckende Persönlichkeit die Vormundschaft für sie übernommen hatte, und Unbehagen, weil das nichts mit ihrer Person zu tun hatte, sondern mit dem, was sie für dieses Land getan hatte.

Sie dachte an die Zeit im Wald und ihr kindisches Verhalten zurück. Wie albern sie sich auch jetzt wieder verhalten hatte, als Meister Ardal ihre Fähigkeiten testete!

Ihr wurde heiß vor Verlegenheit, während sie den Grafen auf der Rednerkanzel betrachtete, der mit jeder Faser ausströmte, daß er weder für Dummheit noch für Schwäche Verständnis hatte.

Resolut schob sie ihre Verlegenheit beiseite und unterdrückte den erneuten heimlichen Wunsch, von ihrem Vormund gemocht zu werden. Sie würde zumindest alles tun, um sich seinen Respekt zu erarbeiten.

Als der Graf unter stürmischem Applaus die Rednerkanzel verließ, bedauerte Maya fast den grauhaarigen Mann, der als Herzog von Odaia angekündigt wurde, daß er es mit dem überwältigenden Eindruck des Kanzlers aufnehmen mußte.

Doch Herzog Gadael ô Cadarn erwies sich als durchaus in der Lage, es mit seinem jüngeren Vorredner aufzunehmen. Was ihm an Charisma fehlte, glich er durch rhetorisches Geschick und Humor aus, und die dichte Spannung, die der Kanzler erzeugt hatte, wich einem Vorgeschmack auf die bevorstehenden Festlichkeiten.

Beeindruckt folgte Maya den übrigen Damen, als die versammelten Adligen zum Bankettsaal strebten.

Der Zeremonienmeister, der die Sitzordnung für das Bankett entworfen hatte, hatte erstaunliche Sensibilität bewiesen, indem er Maya mit Quinlan, Skaran ô Barras und einer unverheirateten jungen Edeldame an einen Tisch gesetzt hatte. Während Meister Skaran sofort begann, der gelangweilt dreinblickenden Dame den Hof zu machen, vertieften Maya und Quinlan sich erleichtert in eine Unterhaltung, bei der sie sich um kein Protokoll und keine Förmlichkeiten kümmern mußten.

„Was Graf Lorin zu wenig hat, hat er zuviel,“ murmelte Quinlan irgendwann boshaft mit einer Kopfbewegung zu seinem Vetter hin, der mittlerweile bereits mit zwei jungen Damen flirtete und ganz offensichtlich in seinem Element war.

Maya war froh, sich ungezwungen mit jemandem unterhalten zu können, der kein Interesse daran hatte, entweder zu flirten oder höfliche, steife Konversation zu pflegen oder gar zu tanzen.

Quinlan kräuselte die Stirn. „Was glaubst du, wie gern Fürst Owain und Graf Lorin jetzt an unserer Stelle wären? Ich würde mit keinem der beiden tauschen wollen, selbst wenn die Götter persönlich mich jeden Abend in den Schlaf singen würden zur Belohnung. Ich würde nicht einmal eine Grafschaft haben wollen, nebenbei bemerkt.“

“Ich auch nicht,” stimmte Maya zu. “Was hat es nun eigentlich mit diesem Witz auf sich, daß Graf Lorin ein Heiratsverweigerer ist?”

“Er hat sich geweigert, eine arrangierte Ehe einzugehen. Hatte riesigen Krach mit seinem Vater, der sich die Zähne an ihm ausgebissen hat bei dem Versuch, ihm eine politische Heirat aufzuzwingen. Dann hat sein Onkel, Graf Elidir, der vorige Graf von Arragh, noch ein paar halbherzige Versuche unternommen, und Gräfin Morgelyn – Graf Elidirs Witwe – hat es nicht einmal mehr versucht. Er ist Herr einer Grafschaft,” fügte Quinlan hinzu, als er Mayas verständnisloses Gesicht sah. “Der Erbe einer Grafschaft kann nicht einfach irgendein Mädchen heiraten, das ihm gerade gefällt. Normalerweise wird von seinem Vater eine politisch passende Ehe für ihn arrangiert, und dem hat er sich zu fügen.” Quinlan hob die Schultern. “Graf Lorin fügt sich nicht. Er nimmt keine Befehle entgegen, er erteilt sie.”

“Ist mir aufgefallen,” brummte Maya. “Und warum sucht er sich nicht selbst eine Frau aus?”

“Keine Ahnung,” gab Quinlan zu. “Er ist vierzig und hat nie eine Frauengeschichte gehabt, von der jemand gehört hätte. Die edelsten Damen Earrachs liegen ihm zu Füßen, und er bemerkt es nicht einmal.”

Maya fragte sich, ob das nicht vielleicht besser für die Frauen war. Den Grafen zum Ehemann zu haben war ganz sicher weder romantisch noch spaßig.

“Vielleicht ist er zu beschäftigt,” meinte sie, erstaunt, weil sie das plötzliche Bedürfnis verspürte, ihren Vormund zu verteidigen. “Ich meine, er hat so viele Verpflichtungen und so viel Arbeit, da hat er gar keine Zeit für etwas anderes. Was ist mit dir? Wurde für dich auch eine Ehe arrangiert?”

“Nein, den Göttern sei Dank. Ich erbe ja keine Grafschaft oder Baronie.” Quinlan schauderte.

“Und Fürst Owain?”

“Wird im nächsten Sommer Prinzessin Brianne veih Reejerey heiraten, die jüngste Tochter des eystrischen Königs Adelarn.”

Maya betrachtete nachdenklich Meister Skaran, der inzwischen mit sage und schreibe drei Damen schäkerte, und fragte sich, ob ihre Welt tatsächlich so anders war. Vielleicht hatten die Menschen mehr Freiheiten, aber nutzten sie diese eigentlich? Und wenn, konnten sie damit überhaupt umgehen?

“Was denkst du?” Quinlan sah sie neugierig an.

“Ich frage mich, für wie viel Freiheit der Mensch überhaupt geschaffen ist. Wer will bestimmen, wo die Grenzen sind? Wo die Freiheit beginnen darf und wo sie aufhören muß?”

Sie zuckte zusammen, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte.

“Freiheit beginnt und endet in uns selbst.”

Maya sah auf und begegnete dem geraden, ruhigen Blick des Grafen. Wie meistens konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, aber für einen Sekundenbruchteil hatte sie den vagen Eindruck von etwas wie sanfter Melancholie.

“Wir haben oft nur einen begrenzten Einfluß darauf, ob und wie Dinge sich ereignen. Aber wir haben immer die Freiheit selbst zu wählen, wie wir damit umgehen.”

Er umfaßte ihr Kinn, und der flüchtige Eindruck sanfter Melancholie verschwand spurlos unter der gewohnten kühlen Autorität, als er streng hinzufügte: “Du bist ein glänzendes Beispiel für jemanden, den zu viel Freiheit ebenso umbringen würde wie zu wenig, weil du deine Grenzen nicht kennst. Ins Bett. Und keine Diskussion.”

Er warf Quinlan einen warnenden Blick zu, und der Junge hob die Hände und stand auf.

“Ich hänge am Leben.” Er nahm Mayas Arm. “Komm, ich bringe dich in Sicherheit!”

Sie war zwar tatsächlich todmüde, fühlte sich jedoch zugleich hellwach und vibrierte förmlich vor nervöser Spannung.

Die Geräusche der Feierlichkeiten drangen nur sehr schwach durch das geöffnete Fenster zu ihr, und sie starrte auf die Schatten an der Zimmerdecke und fühlte sich auf eine seltsame Art unwirklich.

Noch immer kam ihr dies hier oft wie ein bizarrer Traum vor, obwohl sie sich zunehmend mehr in dieser Welt heimisch fühlte und die Erinnerung an ihr Zuhause die Qualität einer verblassenden Fotografie anzunehmen begann.

Bald würde sie den relativen Schutz der Burg verlassen. Auch wenn sie sich insgeheim in der Eintönigkeit des Hoflebens langweilte, war dies zumindest ein sicherer Ort, an dem ihre einzige Verpflichtung darin bestand, ihren körperlichen Normalzustand wiederherzustellen. Was durchaus eine Herausforderung darstellte. Aber nicht die Art von Herausforderung, die sie wollte.

Sie wollte eine echte Herausforderung. Geistig und körperlich. Etwas tun und bewirken. Unbedingt.

Als sie kurz davor war, aus dem Bett zu springen, um einen Spaziergang zu machen, zuckte der erste Blitz über den Himmel vor ihrem Fenster, direkt gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Unmittelbar danach öffnete der Himmel seine Schleusen, und es goß wie aus Eimern.

Endlich wurde sie schläfrig, und als das Donnergrollen sich allmählich entfernte und der Regen zu einem stetigen Pladdern abschwoll, schlief sie ein.

Sofern sie gedacht hatte, daß der Tag nach den Feierlichkeiten still und verkatert sein würde, hatte sie sich gründlich geirrt. Ganz im Gegenteil, es schien beinahe so, als habe die Krönung die Erstarrung gelöst, die auf Fürst Siors Tod gefolgt war. Schon beim Erwachen hatte Maya einen Eindruck von Betriebsamkeit in der Burg, den sie zuvor vermißt hatte.

Nach dem Frühstück erschien der Graf und brachte sie zu Meister Skaran, der sie wog und untersuchte.

Wunderbarerweise hatte sie es tatsächlich auf fünfunddreißig Kilo gebracht.

“Das ist bei weitem nicht genug.” Der Heiler sah seinen Freund stirnrunzelnd an. “Sie hat eine von den Göttern gesegnete Natur, und abgesehen von Untergewicht und Mangelerscheinungen ist sie gesund. Trotzdem halte ich eine mehrtägige Reise für - verfrüht.”

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er eigentlich etwas wie total hirnrissig sagen wollen statt verfrüht.

Der Graf schob ihn energisch in den Nebenraum, während Maya angespannt auf Meister Skarans Untersuchungstisch sitzen blieb.

Nach einer Weile kehrten die beiden zurück.

“Also gut,” sagte Meister Skaran. “Du wirst genau tun, was Graf Lorin dir sagt. Wenn du müde wirst oder dich schlecht fühlst, meldest du dich sofort.” Er sah sie scharf an. “Keine Heldentaten, kein falscher Stolz, verstanden?”

Maya nickte eifrig. Hauptsache, er erlaubte ihr die Reise!

“Gut. In Barathrum wirst du dich regelmäßig bei einem der Heiler melden. Die Essenzen nimmst du weiter, bis meine Kollegen der Ansicht sind, daß du sie nicht mehr brauchst. Was das Essen angeht, weißt du ja inzwischen, welche Mengen du benötigst. Wenn du Fragen hast, kannst du mir jederzeit schreiben.” Er lachte leise. “Du könntest mir natürlich auch sonst gelegentlich schreiben.”

Maya rutschte von ihrem Sitzplatz und lächelte breit. “Mach ich. Danke, Meister Skaran. Danke für alles.”

Er tätschelte ihre Schulter. “Alles Gute, meine Liebe.”

“Wann geht es los?” fragte sie ihren Vormund im Gehen, wobei sie sich bemühte, nicht auf und ab zu hüpfen.

“Morgen früh.” Der Graf schob sie in ihr Wohnzimmer. “Yanna wird sich um alle Vorbereitungen kümmern. Du ruhst dich heute aus – ein zweiwöchiger Ritt ist anstrengend.”

Und Ihr glaubt, daß ich das schaffe, dachte sie. Natürlich würde sie es schaffen.

“Edard wird dich morgen früh abholen.”

Sie wartete, bis er verschwunden war, dann rannte sie los, um Quinlan zu suchen.

“Klar, daß er keine Zeit verlieren würde,” sagte er. “Komm, ich zeige dir eure Reiseroute.”

Er führte sie in die große Lesebibliothek der Burg, die im Gegensatz zur wissenschaftlichen Bibliothek vorwiegend der Unterhaltung diente. Maya hatte einmal hineingesehen und die wundervoll geschnitzten Regale und Vertäfelungen und die übrige elegante Einrichtung bewundert. Danach war sie direkt in die wissenschaftliche Bibliothek geflohen, deren Einrichtung ebenso schön war und in der es nicht von Hofdamen wimmelte.

Jetzt folgte sie Quinlan durch die Bibliothek in den hinteren Raum, in dem sechs Tische mit unter Glasplatten geschützten Karten der einzelnen Länder von Eiris standen. An den Wänden hingen astronomische Karten, und in den vereinzelten Regalen standen geographische Bücher.

“Hier.” Sie beugten sich über die Karte von Virdisiam.

“Hier unterhalb des Waldes von Arragh ist Taran.” Quinlan deutete auf das Burg-Symbol, das sich oberhalb des als Ker Taran bezeichneten Kreises befand.

“Dies ist die Handelsstraße, die auf geradem Weg über Odaia – das ist die Grenzstadt auf der Grenze zwischen Tara und Earrach – durch Tara und dann nach Eystrien bis Barathrum führt.” Er fuhr mit dem Finger die Linie nach, die in der Tat eine beinahe schnurgerade West-Ostverbindung bildete.

“Immerhin reiten wir nicht tagelang querfeldein,” meinte Maya. Auf der Karte sah das so kurz und einfach aus.

“Ist nicht vorgesehen.” Quinlan grinste. “Aber mach dich darauf gefaßt, daß es trotzdem nicht gemütlich wird.”

Nicht mit dem Grafen, dachte sie säuerlich. Laut sagte sie: “Wieso kann Graf Lorin jetzt eigentlich weg? So direkt nach der Krönung? Müßte er jetzt nicht erst recht viel Arbeit haben?”

“Aber nein,” sagte er erstaunt. “Gerade jetzt zur Erntezeit ist der einzige Moment, in dem er abkömmlich ist.”

“Erntezeit?” Maya starrte den Freund an, dann begriff sie. Natürlich – dies hier war eine Agrargesellschaft. Die Ratsherren waren allesamt Herren von Grafschaften, und ihre Güter waren zum Großteil landwirtschaftliche Güter. Während der Erntezeit ruhte folglich das politische Leben.

“Verstehe,” sagte sie etwas verspätet. “Das ist in meiner Welt anders. Die Politiker haben nichts mit Landwirtschaft zu tun. Aber muß der Graf dann nicht auf seinem Gut anwesend sein?”

“Nicht zwingend. Arragh ist ja vorwiegend eine Pferdezucht, und es ist extrem gut organisiert.”

“Ja, das glaube ich sofort.”

Sie schlenderten zurück zu Mayas Wohnzimmer und aßen gemeinsam zu Mittag, während Quinlan ihr Instruktionen für die Pflege ihres Pferdes während einer mehrtägigen Reise gab.

Da es den ganzen Tag Bindfäden regnete, verbrachten sie den Nachmittag damit, Landkarten der einzelnen Länder von Virdisiam zu studieren. Als sie zum Abendessen gingen, kannte Maya die Geographie Virdisiams besser als die ihres eigenen Heimatlandes.

“Hoffentlich hört es morgen auf zu regnen,” sagte sie verdrießlich und starrte auf ihren Teller, als sei der schuld an den Wetterverhältnissen und daran, daß noch nicht Morgen war.

“Bestimmt,” versicherte Quinlan mit vollem Mund. “Der Erntemond ist für gewöhnlich eher trocken. Na komm, iß etwas, sonst fällst du morgen vom Pferd.”

Er leistete ihr noch Gesellschaft, bis es so dunkel wurde, daß man Licht anzünden mußte, dann sprang er vom Sofa auf.

“Geh schlafen,” sagte er und schlug ihr freundschaftlich auf den Rücken. “Du wirst deine Kräfte wirklich brauchen. Ich komme morgen früh zu den Ställen, wenn ihr aufbrecht.”

“Geh schlafen,” knurrte Maya erbost, während sie im Nachthemd die zehnte Runde durch ihre Wohnräume beendete. Sie war so kribbelig, daß sie nicht einmal stillsitzen konnte, geschweige denn ruhig liegen und schlafen.

“Ins Bett.”

Der Graf kam durch das Wohnzimmer.

“Ich kann nicht schlafen,” protestierte sie, als er ihre Schultern umfaßte und sie eisern in ihr Schlafzimmer schob.

“O doch, du kannst.”

Sein Blick genügte, um sie hastig ins Bett klettern zu lassen.

Er steckte ihre Arme resolut unter die Decke, und ihre Augen fielen bereits zu, als warme Fingerspitzen über ihre Stirn strichen.


5.

Es regnete nicht mehr, als Maya von Yanna geweckt wurde, und erleichtert stieg sie in ihre lederne Reithose. Quinlan hatte sie zehn Tage vorher dazu angehalten, ihre Reisekleidung schon “einzureiten”, wie er es genannt hatte.

“Die Sachen, die du während eines langen Rittes trägst, müssen sitzen und gut passen. Sonst scheuerst du dich sofort wund,” hatte er erklärt.

Ihre Reitkleidung, die außer zwei Lederhosen mehrere Leinenhemden, Wollwesten und -jacken und einen wind- und wasserdichten Umhang umfaßte, fühlte sich jetzt äußerst bequem an und paßte auch recht gut, nachdem sie noch ein wenig zugenommen hatte.

Der Graf erwartete sie bereits bei den Ställen, als sie kurz nach Sonnenaufgang dort ankam. Diúc und Cariad waren gesattelt und bepackt, und auf einer Boxentür saß Quinlan und unterhielt sich halblaut mit ihrem Vormund.

“Hói.” Der Junge sprang von seinem Sitzplatz.

“Hói,” erwiderte Maya den Gruß. Er umfaßte ihren Kopf mit einem Arm und drückte sie kurz an sich.

“Sei schön artig während der Reise und iß brav deinen Teller leer,” sagte er und wich grinsend ihrer Faust aus.

“Wir sehen uns in Barathrum.” Sie schwang sich in den Sattel, was ihr inzwischen beinahe mühelos gelang.

Graf Lorin saß ebenfalls auf, nickte Quinlan zu und trieb sein Pferd an.

Die Gardisten salutierten, als sie das Tor passierten, und der Graf hob grüßend die Hand.

Sie ritten die breite Straße hinunter, die zu dieser Stunde schon von betriebsamem Leben wimmelte, und bogen dann unterhalb des Tempelbezirks nach Osten auf die Straße, die der aufgehenden Sonne entgegen in die große Handelsstraße mündete.

Maya erinnerte sich daran, wie sie Wochen zuvor mit dem Grafen hier entlang geritten war, als sie aus dem Wald kamen. Wie viel war in der Zwischenzeit geschehen, und wie sehr hatte sie sich verändert!

Auf der gepflasterten Straße und den sandbedeckten Reitwegen rechts und links des Pflasters herrschte reger Verkehr. Linksverkehr, wie sie amüsiert festgestellt hatte. Die linke Seite war für den Verkehr nach Osten, die rechte für den nach Westen.

Verstohlen betrachtete sie den hochgewachsenen Aristokraten, der ebenfalls schlichte, aber gute Reisekleidung trug und nur durch seine Gürtelschnalle, das Wappen Arraghs, als Ritter identifizierbar war: Ein sich aufbäumendes silbernes Pferd auf halb smaragdgrünem und halb lavendelblauem Grund.

Er ritt schweigend, mit ernster, verschlossener Miene wie immer, aber die ruhige Gelassenheit und Sicherheit, die er ausstrahlte, hatten eine äußerst entspannende Wirkung auf Maya. Verwirrt stellte sie fest, daß sie trotz seiner unnahbaren Kühle etwas wie Geborgenheit empfand.

Offenbar hatte er ihren Blick bemerkt, denn er wandte den Kopf und sah sie fragend an.

“Syr,” begann sie und hoffte, daß sie nicht wieder etwas sagen würde, das ihn ungeduldig machte. “Ich weiß, daß diese Reise ein zusätzlicher Aufwand ist, den Ihr im Moment eigentlich nicht gebrauchen könnt. Damit will ich sagen, daß ich Euch sehr dankbar bin für das, was Ihr für mich tut.” Sie schluckte nervös. “Und ich werde alles tun, um Euren Bemühungen gerecht zu werden.”

Hastig senkte sie den Blick auf ihren Sattel.

Er antwortete nicht gleich, und sie zuckte leicht zusammen, als er schließlich kühl sagte: “Mehr könnte kein Vater von einer Tochter verlangen.”

Sie sah wieder hoch in die eisgrünen Augen, und nach einigen Sekunden lächelte er unvermittelt, und Maya ertappte sich bei dem Wunsch, dieses seltene Lächeln öfter hervorrufen zu wollen.

Nach etwa anderthalb Stunden legten sie an einem der Rastplätze für Reiter die erste Pause ein. Es gab eine Futterkrippe und eine Tränke für Pferde und einen Ziehbrunnen, aus dem die Reiter sich Wasser schöpfen konnten. Der Graf gab Maya einen Becher Wasser und einen der Proviantriegel, die aus Nüssen, Trockenfrüchten, hartem Käse und getrocknetem Fleisch gepreßt waren. Sie schmeckten nicht schlecht, weil die süß-sauren Früchte recht gut zu dem salzigen Käse und Fleisch paßten.

Maya hatte nur ein trockenes Brötchen zum Frühstück hinuntergebracht. Jetzt war sie hungrig und knabberte dankbar an dem harten Riegel.

Nach einer Viertelstunde setzten sie den Ritt fort.

Wie Quinlan ihr prophezeit hatte, war das Tempo gemächlich, damit sie sich an längere Ritte gewöhnen konnte. Dennoch war sie froh, als sie knapp zwei Stunden später eine etwas ausgiebigere Pause machten.

Als sie wieder aufsaßen, fiel es ihr schon ein wenig schwerer, auf ihr Pferd zu kommen, und auch der Sattel unter ihrem knochigen Hinterteil fühlte sich nicht mehr ganz so gemütlich an.

Sie lenkte sich damit ab, die Landschaft aus sanften Hügeln, Feldern und Wiesen, vereinzelten Waldflecken und kleinen Dörfern zu betrachten. Die Unterschiede zu ihrer eigenen Welt waren subtil – wäre sie ein wenig kurzsichtig gewesen, ohne eine Brille zu haben, wären sie ihr kaum aufgefallen.

Es gab Bäume, die sie aus ihrer Welt kannte – Eichen, Pappeln und Trauerweiden, daneben aber jede Menge Bäume und Sträucher, die sie nicht kannte. Auch das, was noch auf den Feldern stand, war auf den ersten Blick vage vertraut, bei näherem Hinsehen jedoch nichts, was sie kannte.

Noch einmal rasteten sie nach etwa zwei Stunden, und Maya war unendlich erleichtert, als der Graf sagte: “Wir reiten heute nur bis Nans Mellin. In zwei Stunden sind wir dort.”

Sie erinnerte sich, daß Nans Mellin ein kleiner Ort mit mehreren Getreide- und Ölmühlen war.

Die Abzweigung von der Handelsstraße zum Ort war ebenso gut ausgebaut wie die Handelsstraße selbst, und es herrschte reger Verkehr. Transportkarren mit Getreidesäcken fuhren zu den Mühlen hin, und Wagen mit Mehlsäcken und Ölfässern kamen zurück.

Sie passierten eine Wassermühle, die an einem kleinen Fluß lag, den sie überqueren mußten, und zwei Windmühlen. Am eigentlichen Ortseingang befand sich ein großer Gasthof mit dem fantasielosen Namen Tavarn-an-Velin, Gasthaus an der Mühle.

Der Graf lenkte sein Pferd in den Innenhof, um den das weitläufige zweistöckige Haus gebaut war, und saß ab.

Ein muskulöser Mann in braunen Lederhosen und einem Hemd aus grober ungebleichter Baumwolle kam aus dem Teil des Hauses, der ein Stall sein mußte. Er hatte ein wettergegerbtes, gefurchtes Gesicht, das sich beim Anblick des Grafen erhellte.

“Syr,” sagte er mit aufrichtiger Herzlichkeit, “wie gut, Euch zu sehen!”

Die beiden Männer schüttelten einander die Hände.

“Euan,” sagte der Graf, “wie geht es Euch?”

“Gut, gut, Syr. Wir haben keine Probleme gehabt – als Reiseunterkunft sind wir wohl zu wichtig, als daß man wagen würde, uns Ärger zu machen.” Er sah zu Maya hinüber.

“Meine Inneen coadan Margarita.” Der Graf nickte ihr zu. “Sitz ab und gib Euan dein Pferd.”

“Ayr bashtee!”

Maya sprang zur Seite, als zwei kleine Kinder an ihr vorbei auf den Grafen zu rannten.

“Keira.” Er fing das vielleicht dreijährige Mädchen auf und hob es hoch, während der höchstens ein Jahr ältere kleine Junge eines seiner langen Beine umklammerte und sich beinahe den Hals verrenkte, um zu dem riesigen Aristokraten aufzusehen.

“Devi, Keira,” polterte Euan, doch der Graf schüttelte den Kopf und beugte sich hinab, um Devi mit seinem freien Arm ebenfalls hochzuheben.

Fassungslos sah Maya zu, wie die beiden Kleinen ihre Ärmchen um seinen Hals legten und sich an ihn schmiegten.

“Tut mir leid, Syr, die beiden sind wie Klebekraut,” sagte Euan entschuldigend.

“Es sind Kinder,” entgegnete der Graf und sah Devi an. “Was meinst du, junger Mann, willst du uns nicht zu deiner Mutter bringen?”

Er setzte den Knaben wieder ab und winkte Maya, ihm zu folgen, während Euan schmunzelnd die Pferde in den Stall führte.

Devi plapperte wie ein Wasserfall in einer Sprache, die Maya nicht verstand, während er neben dem Grafen her zum Haus stapfte, der die schweigende Keira auf seinem Arm trug und geduldig zuhörte.

Sie gelangten durch eine Hintertür in die große Küche des Gasthauses, in der eine rotwangige junge Frau zwei Mädchen, einem pickeligen Jungen und einem älteren Mann irgendwelche Anweisungen gab.

“Mummig!” rief Devi, was wohl so viel wie Mama bedeutete.

Die junge Frau sah zu ihnen hinüber.

“Graf Lorin!”

Sie eilte durch die Küche, wobei sie sich die Hände an ihrer Schürze abwischte.

“Devi, hör auf, den Grafen zu belästigen. Geh wieder nach draußen!” schimpfte sie.

Devi zog eine Schnute, trollte sich jedoch eilig.

“Ihr wißt, daß die Kinder mich nicht belästigen, Frann,” sagte der Graf und löste Keiras Ärmchen von seinem Hals, um sie ansehen zu können. “Und du bist heute gar nicht gesprächig?” Er kitzelte sie unter dem Kinn, doch sie schüttelte unwillig den Kopf und sah aus, als werde sie gleich in Tränen ausbrechen.

“Hat sie schon wieder Fieber?” fragte Frann genervt. “Bei Grian und Eayst, was ist nur los mit dem Kind? Sie hat den ganzen Sommer über gekränkelt. Ich war mit ihr beim Heiler in Penn-Rynn, aber das hat auch nichts genützt. Dauernd hat sie Fieber und Bauchschmerzen.” Sie streckte die Arme aus. “Gebt sie mir, ich stecke sie ins Bett. Setzt Euch mit … “ Sie sah Maya fragend an.

“Margarita. Meine Inneen coadan.” Der Graf schüttelte den Kopf, seine Hand auf Keiras Bauch. “Holt Devi einmal zurück.” Ein Hauch von Belustigung schwang in seiner Stimme, als er etwas in der fremden Sprache hinzufügte. Frann riß die Augen auf, nickte und stürmte hinaus.

Verwirrt sah Maya zuerst der Frau nach und dann zu ihrem Vormund hin, der leise mit dem kleinen Mädchen sprach, das mit dem Daumen im Mund gelegentlich nickte oder den Kopf schüttelte.

Eine Minute später war Frann zurück, Devi im Schlepptau, der nicht recht zu wissen schien, was er davon halten sollte, zuerst hinausgeworfen und dann wieder herein zitiert zu werden.

Der Graf ging mit Keira auf dem Arm vor dem Jungen in die Hocke.

“In diesem Sommer gab es besonders viele Berrish, nicht wahr?” fragte er.

Devi nickte eifrig. “Massenhaft. Wir haben fast jeden Tag welche gesammelt.”

“Und gegessen.”

“Und gegessen,” bestätigte Devi unbehaglich, als ihm unter dem inquisitorischen Blick des Grafen zu dämmern begann, daß daran irgend etwas nicht stimmte. “War das falsch?”

“Für dich nicht, aber für Keira schon. Du hast nichts falsch gemacht, Devi, ihr beide konntet nicht wissen, daß Keira von Berrish krank wird. Aber jetzt wißt ihr es, und das heißt, daß du ihr keine mehr geben darfst, verstanden? Du könntest statt dessen Nüsse für sie sammeln.”

Maya mußte lächeln, als Devi linkisch den Arm seiner Schwester tätschelte.

“Warum wird Keira von Berrish krank und ich nicht?” wollte er wissen.

“Weil ihr verschieden seid,” antwortete der Graf. “Ihr eßt ja auch nicht die gleichen Dinge gleich gern.”

“Nein,” räumte Devi ein. “Und Nüsse sind in Ordnung?”

“Nüsse sind in Ordnung.” Der Graf gab dem Jungen einen Klaps und kam wieder aus der Hocke hoch. “Geh in den Stall und hilf deinem Jishag, die Hufe unserer Pferde auszukratzen. Morgen kannst du wieder mit Keira spielen.”

Devi rannte eilig davon, und Frann nahm dem Aristokraten ihre Tochter ab.

“Wieso ist der Dummkopf in Penn-Rynn nicht auf so etwas Einfaches gekommen?” fragte sie ärgerlich, während sie ihre beiden Gäste zu den Zimmern führte.

“Ich nehme an, er hatte wenig Ahnung von Kindern,” sagte der Graf. Als er Mayas erstaunten Blick bemerkte, fügte er kühl hinzu: “Ich habe zwei Neffen und drei Nichten, wie du inzwischen weißt.”

Als Frann den Mund öffnete, sagte er rasch etwas in der fremden Sprache, und die Gastwirtin lachte auf.

“Na schön. Hier sind Eure Zimmer. Der Baderaum ist am Ende des Korridors. Sobald ich Keira ins Bett gebracht habe, kümmere ich mich um Euer Essen.”

Eine Viertelstunde später stand Maya frisch gewaschen in Tuchhose und leicht zerknitterter Tunika in der Gaststube.

Der Graf saß bereits mit einem Bierkrug an einem Tisch am Fenster.

“Woher wußtet Ihr, was mit Keira los war?” fragte sie neugierig, als sie ihm gegenübersaß. “Und was ist Berrish? Was für eine Sprache sprecht Ihr mit Frann und den Kindern?”

“Eystrisch.” Die Wirtin stellte das Essen auf den Tisch. “Euan und ich stammen aus Barathrum. Guten Appetit.” Sie sah den Grafen an. “Und danke, Syr.”

Er nickte und griff zu seinem Besteck. “Keine Ursache.” Zu Mayas Verdruß fügte er erneut etwas in für sie unverständlichem Eystrisch hinzu.

Als Frann gegangen war, warf er Maya einen kurzen Blick zu. “Berrish sind wilde Beeren, die bei Kindern äußerst beliebt sind, jedoch von sehr vielen nicht vertragen werden. Die Symptome einer Unverträglichkeit sind Fieber und Bauchschmerzen. Dieses Jahr gab es ungewöhnlich viele dieser Beeren. Sie reifen von der Sommersonnwende bis zum Herbstäquinoktium. Es war also nicht besonders schwierig zu erraten, was mit Keira los ist. Und jetzt iß,” sagte er in scharfem Ton.

Eine Weile aßen sie schweigend, dann wagte Maya einen neuen Versuch: “Wenn ich in Barathrum bin, sollte ich dann nicht Eystrisch können? Ich meine, Barathrum liegt in Eystrien, oder?”

“Barathrum ist eine Freie Stadt, was bedeutet, daß es eine eigene Regierung, Verwaltung und Gesetzgebung hat. Aber du hast recht, die Verkehrssprache in Barathrum ist Eystrisch. In der Akademie jedoch wird Gelehrtensprache gesprochen.”

“Was?” Entsetzt ließ Maya ihre Gabel sinken. “Wie soll ich in so kurzer Zeit zwei völlig fremde Sprachen lernen?”

“Wieso zwei?” Der Graf zog die Brauen zusammen. “Die Gelehrtensprache kannst du doch bereits.”

“Was?” wiederholte sie und sah ihn verstört an. “Ich kann Euer Earrachisch, sonst nichts. Und ich weiß ja nicht einmal, wieso ich das kann.”

“Du hast in jener Nacht im Wald, als Conomor auftauchte, Gelehrtensprache gesprochen. Du sagtest Quaedam tempora eripiuntur nobis, quaedam subducuntur, quaedam affluunt. Turpissima tamen est iactura quae per neglegentiam fit.”

Sie brauchte einen Moment, um seine wie eine Mischung aus Französisch und Italienisch klingenden Worte zu identifizieren.

Latein war in dieser Welt eine gesprochene Sprache? Das war ja entsetzlich!

“Das war ein … Zitat. Ich … kann das nicht sprechen.” Nervös knetete sie ihre Serviette. “Das … das ist eine tote Sprache bei uns. Es wird nicht mehr gesprochen. Ich … lerne es zwar, aber nur, um es zu lesen. Bei uns war das früher ebenfalls die Sprache der Gelehrten, doch das ist es schon seit langer Zeit nicht mehr.”

“Nun, dann wirst du dich daran gewöhnen, es nicht nur zu lesen, sondern auch zu sprechen,” sagte er nüchtern. “Deine Aussprache läßt sehr zu wünschen übrig.”

“Das ist auch kein Wunder,” schnappte sie. “Der letzte Sprecher dieser Sprache in meiner Welt ist vor mehr als tausend Jahren gestorben.”

“Du wirst in Barathrum Sprachunterricht erhalten,” teilte er ihr ungerührt mit.

Sie fragte sich, ob das ein Trost oder eine Drohung sein sollte, denn nach Quinlans Erzählungen ahnte sie, daß ein Studium an dieser Akademie auch sonst nicht gemütlich und bequem war. Zusätzlicher Sprachunterricht klang nicht nach einer spaßigen Freizeitbeschäftigung.

“Dann ist es ja gut,” murmelte sie und aß lustlos weiter.

Es fiel ihr um so schwerer zu essen, je müder sie war, und inzwischen hatte sich die Erschöpfung nach der ungewohnten Anstrengung wie ein schwerer Mantel um sie gelegt.

Als Frann die Teller abräumte, sagte der Graf etwas zu ihr, und sie nickte. Eine Minute später kam sie mit einem großen Glas zurück, das mit dem milchigen Getränk gefüllt war, und stellte es vor Maya hin.

“Ich kann nicht mehr,” protestierte sie schwach.

Die schlanken, harten Finger des Grafen legten sich unter ihr Kinn und hoben ihr Gesicht an, so daß sie gezwungen war, ihn anzusehen.

“Eines werden wir jetzt ein für allemal klarstellen,” sagte er leise und sehr ruhig. “Solange wir uns auf dieser Reise befinden, wirst du tun, was ich sage. Ohne zu diskutieren, ohne zu widersprechen, und du wirst mich nicht zwingen, mich zu wiederholen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?”

Seine Augen waren ebenso eisig wie seine Stimme. Wie immer fühlte sie sich eingeschüchtert, und trotzdem verspürte sie urplötzlich das absurde Verlangen, zu protestieren – als wolle sie einfach um des Rebellierens willen rebellieren.

Was ist eigentlich los mit mir? dachte sie entnervt.

Sie hielt dem unerbittlichen Blick stand, und obwohl seine Miene unverändert stählern blieb, empfand sie unvermittelt die absolute, unumstößliche Gewißheit, daß er niemals etwas tun, sagen oder gar befehlen würde, um ihr zu schaden oder sie zu schikanieren oder einfach nur, weil er der Boß war und es ihm Spaß machte, sie herumzukommandieren. Ganz egal, ob er sie ernst nahm, ob er sie für kindisch hielt oder für einen Schwächling, sie würde sich wirklich blind auf ihn verlassen können.

“Vollkommen, Syr,” sagte sie und griff nach dem Glas.

Als Frann sie am nächsten Morgen weckte, fühlte sie sich, als habe ein Pferd sie getreten. Schlimmer. Als sei ein Pferd auf ihr herumgetrampelt.

Mühsam kroch sie aus dem Bett, wusch sich und zog ihre Reisekleidung wieder an. Dann stakte sie steif die Treppe hinunter in die Gaststube, wo ein unerträglich frisch aussehender Graf sie am Frühstückstisch erwartete.

Sofern er bemerkte, daß sie sich steifer und ungelenkiger bewegte als sonst, erwähnte er es nicht, und Maya war durchaus dankbar, sich keine Kommentare anhören zu müssen.

Sie kämpfte sich durch das Frühstück und nippte schließlich erleichtert an ihrem heißen, aromatischen Copa, während der Graf Tee trank.

Nach einer Weile erschien ein stummer kleiner Schatten im Dämmerlicht der morgendlichen Gaststube – Keira, mit zerzaustem Haar, im Nachthemd und eine abgegriffene Stoffpuppe hinter sich herziehend. Zutraulich tapste sie auf den Grafen zu, kletterte auf seinen Schoß und begann auf Eystrisch zu plappern.

Er hörte ernsthaft zu, warf gelegentlich ein paar Worte ein, streichelte über ihr Gesicht und setzte sie schließlich wieder auf den Boden. Als er ebenfalls aufstand und etwas zu ihr sagte, das wie eine Aufforderung klang, lachte sie und rannte davon.

Maya trank ihren letzten Schluck Copa und sprang auf, was ihre Muskeln zu schmerzhaftem Protest veranlaßte. Sie hoffte, der Graf habe ihr Zusammenzucken nicht bemerkt, und lief mit zusammengebissenen Zähnen hinter ihm her zum Stall.

Das Geheimnis bestand in der Bewegung. Nachdem sie sich eine Weile bewegt hatte, wurden ihre Muskeln wieder ein wenig geschmeidiger und beweglicher. Nur ihre Sitzfläche schmerzte mit jeder Meile im Sattel heftiger.

Auch ihre Kondition war an diesem Tag keineswegs besser als am Tag zuvor, im Gegenteil. Sie war bereits erschöpft aufgestanden, und von Pause zu Pause fiel es ihr schwerer, sich im Sattel zu halten.

Als sie am Abend das nächste Gasthaus erreichten, schaffte sie es gerade noch, sich nach dem Abendessen ins Bett zu schleppen.

Was ihr am Tag zuvor als schmerzhaft steif vorgekommen war, erschien ihr am dritten Morgen wie ein angenehmer Traum.

Ihr Hinterteil war tatsächlich wund, und nicht nur jede Bewegung schmerzte höllisch, sondern selbst das Sitzen am Frühstückstisch war eine Qual.

Sie riß sich zusammen und tat alles, um sich nichts anmerken zu lassen. Tatsächlich schenkte der Graf ihrem Zustand keinerlei Beachtung, sondern drängte wie am Vortag gleich nach dem Frühstück zum Aufbruch.

Diesmal half Bewegung auch nicht, um ihre schmerzenden Muskeln weicher werden zu lassen, und ihre wundgescheuerte Sitzfläche brannte und stach derart heftig, daß sie regelmäßig die Luft anhalten mußte, um nicht aufzustöhnen.

Das ist so lächerlich, dachte sie wütend und den Tränen nahe. Ich muß diesen Ritt irgendwie überstehen, anders kommt man ja nicht quer durch dieses verdammte Land. Außer vielleicht zu Fuß. Und ich bin ja selbst schuld – ohne diese blöde Magersucht wäre mein Hintern nicht so knochig.

Sie ritten jetzt durch wilderes Land mit weniger Orten und Höfen in Sichtweite, und der Verkehr war deutlich reduziert. Nur gelegentlich sprengten Postkuriere an ihnen vorbei oder kamen ihnen entgegen. Quinlan hatte ihr erklärt, daß auf den großen Straßen alle dreißig Meilen Poststationen eingerichtet waren, an denen die Kuriere ihre Pferde wechselten oder die Post an den nächsten Kurier übergaben, so daß die Distanz zwischen Barathrum und Ker Taran in erstaunlich kurzer Zeit überwunden werden konnte.

Nach der Mittagsrast führte die Straße durch waldiges, kaum von Wegen erschlossenes Hügelland. Maya fühlte sich inzwischen wie taub von dem Schmerz, der unablässig durch ihre Sitzfläche zuckte, und ihre Muskeln waren so verkrampft, daß sie kaum noch die Zügel halten konnte. Zuerst bemerkte sie nicht einmal, daß der Graf sie von der Straße hinunter auf einen schmalen, unbefestigten Weg in die Hügel hineingeführt hatte.

Als ihr bewußt wurde, daß sie plötzlich mitten im wilden Nichts zu sein schienen, erschrak sie, und sie erschrak noch heftiger, als der Graf sein Pferd anhielt und sich zu ihr umwandte.

“Gibt es eine nachvollziehbare Erklärung für das, was du da tust?” fragte er scharf.

“Was?” Verschreckt sah sie ihn an.

“Wie lautete Meister Skarans Anweisung für diese Reise?”

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

“Er … sagte, ich solle mich melden, wenn ich nicht mehr kann,” sagte sie nervös. Sie begann zu schwitzen. Unmöglich konnte sie dem Grafen sagen, daß ihr Hinterteil wundgescheuert war. Vollkommen unmöglich.

“Es … ist doch nur Muskelkater,” fügte sie kleinlaut hinzu. “Ich dachte nicht … ich dachte, der geht schon vorbei.” Sie biß die Zähne zusammen.

“So, dachtest du.” Er schwang sich aus dem Sattel und griff nach Cariads Halfter. “Sitz ab. Wir rasten bis morgen hier.”

Glühend vor Verlegenheit, aber zutiefst erleichtert gehorchte sie.

Ihre Beine zitterten, als sie auf dem Boden stand, und es dauerte einen Moment, bis sie ihre Muskeln zwingen konnte, sich zu bewegen.

Nachdem sie ihr Pferd an einen Baum gebunden hatte, versuchte sie, die Taschen zu lösen und herunter zu nehmen, doch weder ihre Finger noch ihre Armmuskeln gehorchten ihr.

Schließlich legte sich eine harte Hand um ihren Arm und drehte sie um.

Der Graf sah ihr in die Augen. „Sich nicht zu beklagen, Ausdauer und Mut gehören zu den Tugenden, die uns während unserer Ritterausbildung eingeprügelt wurden. Zweifellos hervorragende Eigenschaften, wenn sie richtig verstanden werden. Du bist kein Ritter und sollst auch keiner werden, aber offensichtlich gehörst du zu den Menschen, die diese Eigenschaften von Natur aus besitzen. Das ist bewunderungswürdig, aber nur dann, wenn sie mit einem Mindestmaß an gesundem Menschenverstand einhergehen. Manchmal ist es erforderlich, ohne Klagen durchzuhalten, bis man zusammenbricht. Besser ist es, seine Kräfte den Erfordernissen entsprechend einzuteilen.“ Seine Stimme klang noch immer streng, aber weniger eisig als zuvor.

Er nahm ihre Hände, und nach wenigen Sekunden floß wohltuende Wärme durch ihren Körper. Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich, und ihr wurde schummerig.

Sie lag auf dem Bauch, als sie wach wurde, und im Licht der untergehenden Sonne sah sie vor ihrer Nase den Stoff ihres Schlafsacks. Sie hatte noch nie auf dem Bauch geschlafen.

Verwirrt blinzelte sie und versuchte, ihre Sinne wieder zu sammeln.

Ihre Muskeln fühlten sich müde an, müde und weich, wie zu lange gekochte Nudeln, aber sie taten nicht mehr weh.

Vorsichtig stemmte sie sich hoch. Der brennende, stechende Schmerz in ihrer Sitzfläche war einem dumpfen, leicht tauben Druckgefühl gewichen. Irgend etwas Kühles schien ihre Haut zu bedecken.

Der Graf saß ein paar Meter entfernt auf einem Felsen vor einer Feuerstelle und hantierte mit einem kleinen Kessel, mehreren Beuteln und einem Rührlöffel.

„Habe ich geschlafen?“ fragte sie wenig geistreich.

„Offensichtlich.“

Maya rappelte sich hoch.

„Komm her,“ befahl er und klopfte auf den Felsen neben sich.

Sie strich ihre Kleider glatt und gehorchte.

„Hier.“ Als sie saß, drückte er ihr einen Becher mit eiskaltem Wasser in die Hand, das sie durstig hinunterstürzte. Danach war sie klarer im Kopf.

„Wie fühlst du dich?“

„Gut, Syr. Die … die wunden Stellen sind … weg,“ bemerkte sie verlegen.

„So, tatsächlich. Es wird Meister Skaran freuen zu hören, daß seine Heilsalbe wirksam ist.“

Nahm er sie auf den Arm? Das konnte doch nicht sein. Oder doch? Unsicher betrachtete sie sein hageres Gesicht, das im flackernden Schein des Feuers noch strenger als sonst aussah.

„Und nun müssen wir uns einmal unterhalten,“ fuhr er fort, bevor ihre Verunsicherung weiter ansteigen konnte.

„Du scheinst zu glauben, weil ich ein Ritter bin und über größere Körperkräfte, mehr Kondition und auch mehr Erfahrung als du verfüge, würde ich schlecht von dir denken, wenn du eine Schwäche zeigst oder etwas nicht kannst. Das ist nicht der Fall.“ Er rührte das Essen in dem kleinen Kessel um, dann wandte er ihr seine volle Aufmerksamkeit zu und fuhr fort: „Du schämst dich, weil du deine Schwäche selbst verursacht hast.“

Das war eine Feststellung, keine Frage, aber dennoch schien er eine Antwort zu erwarten.

“Ja,” murmelte sie.

Der Graf rührte erneut durch das Essen. “Erinnerst du dich an das, was ich dir über Angst gesagt habe?“

„Daß man sich nicht zu schämen braucht, wenn man Angst hat, sondern nur dann, wenn man sich der Angst nicht stellt.“

„Ähnliches gilt für Fehler. Was, denkst du, ist schlimmer: Fehler zu machen, oder überhaupt nichts zu machen?“

„Überhaupt nichts zu machen natürlich.“

„Also machst du Fehler. Und lernst daraus. Machst es beim nächsten Mal besser.“

„Ja.“ Das klang so logisch.

„Aber du hast trotzdem Angst, dir eine Blöße zu geben und angreifbar zu sein,“ sprach er ihre Hintergedanken aus.

“Ja.“ Sie sah auf ihre geballten Fäuste hinab.

“Niemand, der dich schätzt und respektiert, wird dir einen nicht mutwillig begangenen Fehler übelnehmen. Sofern du bereit bist, die Konsequenzen zu tragen und die Folgen eines von dir begangenen Fehlers nach besten Kräften zu beheben. Dazu gehört jedoch, daß du ehrlich zu dir selbst bist, auch wenn dir die Wahrheit nicht immer gefällt. Und du mußt bereit sein, anderen zu vertrauen.”

Sie begegnete seinem stetigen, harten Blick.

Nein, er verachtete sie nicht. Er sah sie, wie sie war, und akzeptierte sie so. Er kannte ihre Stärken und durchschaute ihre Schwächen, und das einzige, wofür er niemals Verständnis haben würde, war, wenn sie ihre Stärken verleugnen und sich ihren Schwächen hingeben würde.

„Ich möchte, daß du lernst, über Dinge zu reden. Daß du weißt, wann es angebracht ist, den Mund aufzumachen, und wann nicht. Daß du Grenzen zu setzen lernst.“

„Syr?“ Verwundert sah sie ihn an. Was meinte er damit?

„Du hast Pflichten,“ sagte er, „aber du hast auch Rechte. Du mußt lernen, wo der Punkt ist, an dem die Pflichten enden und die Rechte beginnen.“

Er nahm den Kessel vom Feuer und verteilte den Inhalt auf zwei Schüsseln. Maya folgte den ruhigen Bewegungen der schmalen Hände, die trotz ihres eisenharten Griffs so erstaunlich sensibel wirkten.

„Manchmal sind Pflichten und Rechte schwer zu trennen. In Bezug auf unsere Reise ist es deine Pflicht, dich genügend auszuruhen, damit du uns nicht aufgrund deiner Erschöpfung behinderst. Das ist zugleich aber auch dein Recht – wo kämen wir hin, wenn es Pflicht wäre, seinen Körper zu quälen? Und doch ist es bisweilen auch eine Pflicht, sich ein wenig oder auch etwas mehr zu quälen, kurzfristig, um einen langfristigen Nutzen zu haben. Kannst du mir folgen?“ Er reichte ihr eine der Schüsseln und einen Löffel.

„Ich glaube schon. Ihr meint damit, es ist in Ordnung zu sagen, wenn man eine Grenze erreicht hat. Man muß nur unterscheiden, ob es gerade erforderlich ist, diese Grenze zu überschreiten, oder sie zu akzeptieren.“

„So ist es. Stell dir einmal vor, jemand hat ein schwieriges Problem. Wenn er sich nun jemanden sucht, der über die Fähigkeit verfügt, ihm bei seinem Problem zu helfen, und diesen um Hilfe bittet, ist das dann Jammern?“

Maya schüttelte den Kopf.

„Gut. Würde derjenige aber nun tagelang umherlaufen und jedem erzählen, was für ein schwieriges Problem er hat und wie schlecht es ihm deswegen geht, statt daß er sich Hilfe sucht, würdest du das für Jammern halten?“

„Ja, natürlich.“

„Du tust keines von beidem. Wenn du ein Problem hast, beißt du die Zähne zusammen und sagst dir, daß du damit allein fertig werden mußt, denn sonst könnte man dich ja für dumm oder für einen Jammerlappen halten,“ schloß er, und Maya biß sich auf die Lippen. So, wie er es darstellte, klang es schrecklich albern, doch leider hatte er vollkommen recht – das war es, was sie tun würde, obwohl ihr objektiver Verstand ihr sagte, wie lächerlich dieses Verhalten war.

“Ihr habt recht,” räumte sie widerstrebend ein.

Natürlich war es normal, um Hilfe zu bitten, wenn man wirklich welche brauchte.

Sie starrte in die Dunkelheit hinter dem Feuer. Um Hilfe bitten. Eingestehen, daß man etwas nicht konnte.

Verletzbar werden.

Ihre Eltern erschienen vor ihrem geistigen Auge, und sie versuchte, sich einen Weg durch das Chaos tobender Gefühle in ihrem Inneren zu bahnen, um einen klaren Gedanken zu fassen und eine sachliche Antwort zu geben.

“Ich weiß das auch eigentlich,” war das Einzige, was sie herausbrachte, bevor die Gegenwart um sie verschwamm.

Maya, Schätzchen, es ist gut, daß du mir das gesagt hast …

Es wurde dunkel, und sie geriet in Panik.

Nie wieder, dachte sie wild, ich werde nie wieder etwas …

Die festen Hände des Grafen, die ihre verkrampften Finger von ihrem Eßgeschirr lösten, holten sie in die Realität zurück.

Sie blinzelte, sah ihn verstört an, doch sein Blick war weder ärgerlich noch mitleidig oder gar freundlich, sondern so beruhigend ernst und streng wie immer.

“Du wirst lernen, Notwendigkeiten zu beurteilen und einzuschätzen, welches Verhalten einer Situation angemessen ist,” sagte er ruhig und entwand ihr die Schüssel und den Löffel.

Am nächsten Morgen fühlte Maya sich wieder fast normal. Graf Lorin half ihr, den Sattel so zu polstern, daß sie sich nicht wieder wund scheuern würde, und sie überstand den Tagesritt relativ mühelos bis zum nächsten Gasthof.

Zwei Tage später erreichten sie Odaia, eine Grenzstadt auf der Grenze zum Elfenland Tara, die zu gleichen Teilen von Elfen und Menschen bewohnt wurde.

„Odaia ist die Stadt der Künstler, Heiler und Bankiers,“ hatte der Graf ihr erklärt. „Nirgendwo sonst in Virdisiam wirst du so viele menschliche Künstler und Elfenheiler an einem Ort finden. Der große Heilerkongreß Virdisiams findet hier alle zehn Jahre statt.“

Mit offenem Mund starrte Maya das gewaltige Stadttor an, das sie passierten: Ein mächtiger und dennoch anmutig wirkender steinerner Spitzbogen, der aus den Rücken zweier majestätischer Greife aus Marmor emporwuchs, die jeder so hoch waren wie ein zweistöckiges Haus.

Die Straße war kein buckeliges Kopfsteinpflaster wie in Ker Taran, sondern eine fugenlos aus glattem, cremefarbenem Stein gepflasterte Fläche. Auch die Architektur war vollkommen anders. Spiegelnder hellgrüner und cremefarbener Marmor und matt glänzender jadegrüner Stein bildeten ein einzigartiges Geflecht aus gotischen Spitzbögen und geometrischen Renaissancefassaden.

Sie ritten eine halbe Stunde lang durch die Stadt, die tatsächlich sehr groß sein mußte, bis der Graf sein Pferd durch eine Toreinfahrt in einen Bogengang lenkte, der in einen weiten Innenhof mündete.

“Wir stellen unsere Pferde hier unter,” sagte er und saß ab. Noch während Maya seinem Beispiel folgte, kam ein junges Mädchen in Lederhosen und ärmelloser Tunika herbeigerannt.

Der Graf sagte etwas auf Eystrisch, und das Mädchen nahm die beiden Pferde am Halfter und nickte.

Sie gingen hinter ihr her zu einem der Ställe, wo das Mädchen die Pferde einer älteren Frau übergab.

“Wir lassen Euer Gepäck zum Haus von Gealach bringen,” versprach das Mädchen auf Earrachisch, mit einem weichen, singenden Akzent.

“Ausgezeichnet.” Der Graf drückte dem Mädchen eine Münze in die Hand, die es mit einer Verbeugung annahm.

“Es ist nicht weit.” Er wies auf den Bogengang, durch den sie gekommen waren.

Sie gingen einige Minuten die Straße weiter, auf der sie hergeritten waren, bogen dann in eine Seitenstraße und hielten vor einem hohen, schmalen Haus. Es hatte drei Stockwerke, einen Stufengiebel und Spitzbogenfenster. Die Eingangstür bestand aus einem fein geschnitzten elfenbeinfarbenen Holz und hatte einen Klopfer in Form einer lilienartigen Blume.

Auf das Klopfen des Grafen öffnete sich die Tür beinahe sofort. Er legte Maya eine Hand auf die Schulter und schob sie in das Haus, und mit einem sanften Klicken fiel die Tür hinter ihnen wieder ins Schloß.

Zugleich wurde das Dämmerlicht, das sie zuerst empfangen hatte, langsam heller, bis es beinahe taghell war.

Das Foyer, in dem sie standen, war mit einem matt schimmernden Stein in blassem Hellgrün gefliest. Auf der rechten Seite wand sich eine geschwungene Treppe aus dem gleichen Stein nach oben, und vor ihnen lag ein säulengefaßter Durchgang mit einem in hellem Grüntürkis gestrichenen Kreuzgewölbe. Am Ende des Durchgangs befand sich eine Bogentür aus dem gleichen elfenbeinfarbenen Holz wie die Eingangstür.

Die Tür öffnete sich, und ein sehr schlanker Mann trat in das Foyer. Er war ebenso groß wie der knapp zwei Meter lange Graf, dabei jedoch nicht athletisch dünn, sondern eher zart, und er trug eine knöchellange, enganliegende Hose aus glänzendem weißem Stoff und eine knielange, gegürtete lindgrüne Tunika aus dem gleichen Material.

Maya wich unwillkürlich einen Millimeter zurück, als sie die nach oben leicht spitz zulaufenden Ohren sah, die unter dem schulterlangen goldbraunen Haar hervorsahen.

Der Mann hatte ein fast unwirklich schönes, perfekt symmetrisches schmales Gesicht und Augen in der Farbe dunkelgrünen Aventurins, die ebenso unmöglich strahlend waren wie die des Grafen, auch wenn der Farbton ein vollkommen anderer war.

Der Mann lächelte bei ihrem Anblick – nicht unbekümmert freundlich wie Meister Skaran und auch nicht unterschwellig warmherzig wie der Graf, sondern auf eine merkwürdig distanzierte Art beinahe väterlich und zugleich wissend, fast als seien sie sehr junge Kinder und er ein weiser, erfahrener alter Mann. Was ziemlich seltsam gewirkt hätte, da der Mann keinen Tag älter als der Graf aussah, hätte ihn nicht etwas wie eine unirdische Aura von Alterslosigkeit umgeben. Hochmut, dachte Maya nervös. Er wirkt fast hochmütig. Nur fast, aber sehr nahe daran.

Die linke Hand auf die Brust gelegt neigte der Mann den Kopf ein wenig.

“Willkommen, mein Freund.” Seine Stimme klang melodischer als jede Stimme, die Maya je zuvor gehört hatte, wie reine Musik, perfekter Klang, und sie rief in ihr eine schmerzvolle Sehnsucht hervor.

Der Graf legte ebenfalls seine linke Hand auf die Brust und neigte den Kopf.

“Es ist schön, bei Euch zu sein, Gealach.”

Der Elf – es mußte sich um einen Elfen handeln – lachte leise, und der Eindruck von unirdischer Hochmut verschwand, als sei er nie dagewesen.

Er streckte eine lange, zarte Hand aus und hob Mayas Kinn mit einer federleichten Berührung.

“Margarita,” stellte der Graf sie vor, und sie war unendlich dankbar für die feste, solide Hand, mit der er noch immer ihre Schulter umfaßte, denn die Gegenwart des Elfen machte sie so nervös, daß ihre Knie zitterten.

Der Elf sah sie neugierig an. “Ich bin Gealach. Du brauchst keine Angst zu haben.”

Wieso sagen mir hier andauernd Leute, ich bräuchte keine Angst zu haben? dachte Maya gereizt. Ich habe Angst. Woher wollen die alle wissen, daß ich keinen Grund dafür habe?

Sie versuchte, ihre Gereiztheit zu verbergen und imitierte einfach die Grußgesten der beiden Männer.

“Danke für Eure Gastfreundschaft,” sagte sie das Nächstbeste, was ihr in den Sinn kam, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

Der Elf strich über ihr Gesicht, als sei sie tatsächlich ein Kind, was sie maßlos ärgerte, und lachte noch einmal.

“Graf Lorin ist mein Geschäftspartner,” erklärte er.

Maya starrte ihn an. Geschäftspartner war nicht das Wort, das sie von einem Elfen erwartet hätte. Sie hätte es auch nicht in Zusammenhang mit ihrem Vormund erwartet, nebenbei bemerkt.

“Ah ja?”

“Ja,” sagte er und winkte den beiden, ihm zu folgen.

Sie gingen durch die fein ziselierte Tür in den weitläufigen Raum, aus dem Gealach gekommen war, und folgten ihm zu einer Sitzgruppe aus einer Chaiselongue, einem kleinen Sofa und zwei Sesseln vor einem großen offenen Kamin.

“Setzt Euch.”

Maya blieb stehen. “Ich würde bitte lieber zuerst ein … ein Badezimmer benutzen.”

“Du kannst auch direkt ein Bad nehmen, wenn du möchtest,” sagte er. “Ich weiß, euer Gepäck ist noch nicht hier, aber ich denke, es wird sich schon etwas zum Anziehen für dich finden.” Er lächelte.

Ein richtiges Bad mit heißem Wasser.

Plötzlich spürte sie jeden einzelnen ihrer erschöpften, verspannten Muskeln doppelt so heftig wie zuvor.

“O ja,” hörte sie sich sagen, bevor sie den bewußten Entschluß gefaßt hatte. “Ich würde sehr gern ein Bad nehmen.”

Der Elf nickte und betätigte einen Klingelzug neben dem Kamin. Sekunden später erschien eine ältere Frau, mit der Gealach einige Worte in der musikalischsten Sprache wechselte, die Maya jemals gehört hatte. Die Frau antwortete in der gleichen Sprache, wandte sich dann Maya zu und sagte auf Earrachisch: “Ich zeige Euch Euer Zimmer und lasse Euch ein Bad ein, Benseyr.”

Benseyr? War das nicht die Anrede für eine unverheiratete Adlige? So hatte sie ja noch nie jemand genannt.

Unsicher sah sie zu Graf Lorin hin, der sich entspannt auf das kleine Sofa gesetzt hatte.

“Geh deine Muskeln einweichen,” sagte er lakonisch, was ihr unvermittelt ein Kichern entlockte.

Sie ließ sich von der Frau die Treppe hinauf in ein wunderschönes Zimmer führen, an das ein Badezimmer mit einer in den Marmorboden eingelassenen Wanne angrenzte. Es gab tatsächlich fließendes warmes Wasser – sie mußte später unbedingt herausfinden, wie sie das anstellten.

Während das Wasser in die Wanne lief, sah sie sich in dem Zimmer um. Es war mit dem hellen Holz vertäfelt, und die Decke war mit einem riesigen Fresko bedeckt, das dichte Wälder, kleine gotische Bauwerke und Girlanden aus herzzerreißend lieblich aussehenden weißen, lilienähnlichen Blumen darstellte.

Das Bett war groß, und die hellgrüne, mit goldgelben Ranken bestickte Bettwäsche duftete sauber und frisch.

Während Maya den Stoff befühlte, kam die Frau zurück und legte Wäsche und ein schlichtes fliederfarbenes, knöchellanges Kleid auf das Bett.

Rasch schlüpfte Maya aus ihrer Reisekleidung, lief ins Bad und stieg in das dampfend heiße Wasser.

“Kann ich Euch noch behilflich sein?” fragte die Frau – sie mußte eine Dienerin oder so etwas sein.

“Nein, vielen Dank. Ich möchte einfach nur ein bißchen im heißen Wasser liegen, bitte.” Maya lächelte verlegen, und die Frau erwiderte das Lächeln. “Aber ja.” Sie wies auf einen Klingelzug neben der Wanne. “Wenn Ihr mich braucht, klingelt einfach. Ich heiße übrigens Lilee.”

“Danke, Lilee,” sagte Maya und lehnte sich zurück.

Das heiße Wasser war wundervoll. Es war geradezu eine Offenbarung nach all den Wochen kalten Wassers und den vielen Tagen verspannter Muskeln.

Allmählich kroch die Wärme in jede ihrer Fasern, lockerte und entspannte ihren gesamten steifen Körper.

Sie sah nach oben an die Decke, die tief lapislazuliblau und mit goldenen Sternen übersät war.

Es war fast, als schwebe sie irgendwo in den Weiten des Universums, leicht wie eine Feder, beinahe schwerelos.

Ihr Geist begann ebenso locker zu lassen wie ihre Muskeln, und sie driftete immer weiter in die blaue Tiefe, bis sie einen weiten, dämmrigen Saal vor sich sah. Unter ihr saß ein breitschultriger, hochgewachsener Knabe kerzengerade im Schneidersitz, die Augen geschlossen und die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Knien.

Etwas an dem Knaben kam ihr vertraut vor, geradezu unheimlich vertraut, doch sie kam nicht darauf, woher sie ihn kannte oder an wen er sie erinnerte.

Sie schwebte näher, bis sie das gut geschnittene Gesicht von nahem sah, und plötzlich öffnete der Knabe die Augen.

Dunkle Augen, die Maya magnetisch anzogen, und mit einem Schock erkannte sie den Knaben. Es war Ryol.

Sie wollte schreien, sich abwenden und fortlaufen, doch sie konnte nicht, weil sie ja gar nicht körperlich anwesend war.

Die dunklen Augen zogen sie weiter an sich, und sie sank immer tiefer in einen dunklen Schacht, an deren Grund sie eine Landschaft aus kalten, scharfen Glasnadeln in brillanten, eisigen Farben sah. Kälte umfing sie, als sie der kalten, perfekten Schönheit näherkam, die sich wie physische Nadeln in ihr Herz bohrte.

Ein Ruck ging durch ihren Körper, dann noch einer. Sie fuhr hoch, hustete und schnappte wild nach Luft.

Ihr war eiskalt, und sie mußte so heftig husten, daß sie zwischendurch gar keine Luft holen konnte. Blind spuckte sie Wasser aus, hustete weiter und konnte endlich atmen.

Sie keuchte, zitternd vor Kälte.

“Ruhig,” befahl die präzise Stimme des Grafen, und sie wurde aufgerichtet. Noch einmal hustete sie, spuckte Wasser aus, bis sie schließlich nur noch Schleim hochhustete und ihr Atem sich beruhigte. Endlich klärte sich auch ihre Sicht wieder.

Sie saß auf dem Marmorboden neben der Badewanne, und der Graf und Lilee rieben sie mit groben Handtüchern trocken. Dann hob der Graf sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

Sie fror so sehr, daß ihre Zähne klapperten.

Mit Lilees Hilfe zog er ihr Wäsche und ein weiches Flanellnachthemd an, bevor er sie in eine dicke Wolldecke wickelte.

Gealach erschien in ihrem Blickfeld, den Arm voll mit etwas, das wie Kissen aussah. Als die vermeintlichen Kissen um sie herum gelegt wurden, merkte sie, daß es sich um Wärmflaschen handeln mußte.

Schließlich wurde sie mit einer dicken Daunendecke zugedeckt.

Der Elf sagte etwas und verschwand, und auf ein Nicken des Grafen zog auch Lilee sich zurück.

“Was … was ist denn passiert?” krächzte Maya.

“Du bist in der Badewanne eingeschlafen und beinahe ertrunken.”

“Ich … was?”

Ryol.

Adrenalin schoß durch ihre Adern, und ihr Herz begann zu rasen.

Sie hatte eine Vision von Ryol als Knaben gehabt. Sie war nicht eingeschlafen. Ryol hatte sie  gerufen. Er hatte sie umbringen wollen.

Aber das war unmöglich. Ryol war tot. Er konnte sie nicht rufen, um sie mit sich ins Jenseits zu ziehen.

“Du bist nicht zum Essen erschienen, daher ging ich hinauf, um dich zu holen. Als du auf mein Klopfen nicht geantwortet hast, dachte ich mir, daß etwas nicht stimmt und bin hereingekommen. Du mußt schon eine Weile geschlafen haben, bevor du untergegangen bist, denn das Wasser war längst kalt.” Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. “Normalerweise wird man wach, wenn das Wasser kalt wird. Allerspätestens aber erwacht man, wenn der Kopf unter Wasser gerät.”

Maya wich seinem Blick aus.

Was sollte sie sagen? Daß sie sich einbildete, lebensechte Visionen von einem jungen Ryol zu haben? Daß Ryol versuchte, sie zu sich ins Jenseits zu holen? Das war mehr als albern, es war schlicht unmöglich, selbst in einer magischen Welt.

Also gab es nur eine Erklärung, nämlich daß sie …

“Maya, Schätzchen, du bildest dir das alles nur ein. Die Stimmen sind nur in deinem Kopf.” Aber da waren keine Stimmen. Nichts war da, es war dunkel und still in ihrem Kopf, und sie war allein, allein mit der freundlichen, mitleidigen Stimme da draußen, und … “Wir stellen die Stimmen ab, Schätzchen. Mach den Mund auf … “

“Nein!”

Sie versuchte, sich zu bewegen und gegen das warme Porzellan zu wehren, das an ihre Lippen gepreßt wurde, doch sie war gefesselt und konnte sich nicht bewegen …

“Halt still und trink!” befahl der Graf in scharfem Ton.

Sie war ja gar nicht gefesselt. Sie war in zwei Decken eingewickelt und klemmte im eisernen Griff ihres Vormundes, der sie aufgerichtet hatte und versuchte, ihr aus einer Tasse heiße Brühe einzuflößen.

Schwindelig vor Erleichterung trank sie die warme Flüssigkeit, die eine noch belebendere Wirkung hatte als das mysteriöse milchige Getränk.

“Mir ist wieder warm,” sagte sie zittrig, als er sie zurück auf das Kissen legte.

Er nickte und nahm die Wärmflaschen – oder was immer es sonst war – weg und wickelte sie aus der Wolldecke.

Als sie jedoch aufstehen wollte, hielt er sie fest.

“Du bleibst im Bett.”

Um nichts in der Welt wollte sie allein sein, schon gar nicht im Bett!

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er schüttelte den Kopf und stopfte resolut die Bettdecke um sie fest.

“Wir unterhalten uns morgen. Schlaf jetzt,” sagte er streng.

Ihre Augen fielen bereits zu, während er eine feuchte Locke aus ihrer Stirn strich.

Am nächsten Morgen weckte Lilee sie kurz nach Sonnenaufgang und teilte ihr mit, daß es in zehn Minuten Frühstück gebe.

Hastig sprang Maya aus dem Bett. Ihr Reisegepäck war zu ihrem Verdruß nirgendwo zu finden, daher mußte sie das fliederfarbene Kleid anziehen, das ihr erstaunlich gut paßte, weil es nicht figurbetont geschnitten war wie die üblichen earrachischen Kleider, sondern gerade bis auf die Knöchel fiel und in der Taille gerafft und gegürtet wurde.

Schuhe fand sie auch nicht, nur ein Paar zierlicher seidener Hausschuhe, die sie widerwillig anzog.

Der Graf und Gealach saßen bereits am Tisch in dem großen Wohnraum im Erdgeschoß.

“Ich konnte meine Sachen nicht finden,” sagte sie verteidigend, als der Graf sie kritisch musterte. Quinlan hatte recht, er hatte wirklich eine Marotte, was gutes Benehmen und ordentliches Aussehen anging.

“Nein, das solltest du auch nicht.” Er wies auf den gedeckten Platz ihm gegenüber. “Ich habe zwei Tage hier in Odaia zu tun. Die Zeit wirst du nutzen, um dich auszuruhen. Morgen kannst du dir die Stadt ansehen, aber heute wird nicht herumgerannt.”

Mit rotem Kopf goß sie sich Copa aus einer Porzellankanne in ihre Tasse. Mußte er sie unbedingt vor Gealach wie ein kleines Kind behandeln?

“Es tut mir sehr leid, daß dein Aufenthalt in meinem Haus so unglücklich begonnen hat,” sagte der Elf bedauernd und sah sie fragend an. “Geht es dir gut?”

Maya ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten.

“Mir geht's bestens,” entgegnete sie gereizt. “Ich war bloß müder als ich dachte.” Sie sah von Gealach zu ihrem Vormund. “Die … Badezimmerdecke hat eine sehr hypnotische Wirkung.”

“Soso.” Wie immer war es unmöglich zu sagen, was der Graf dachte, doch er bohrte nicht nach, sondern ging dazu über, sich mit Gealach in dessen musikalischer Sprache zu unterhalten.

Dafür, daß er behauptete, nicht besonders gut in Fremdsprachen zu sein, sprach er ziemlich viele, wie Maya fand. Wenngleich sie zugeben mußte, daß die Sprache des Elfen aus seinem Mund ein wenig steif klang.

Nach dem Frühstück verabschiedeten sich die beiden Männer, und Maya machte sich daran, das Musikzimmer, die Bibliothek und den Garten im Innenhof des Hauses zu erkunden, wie Gealach ihr vorgeschlagen hatte.

Rastlos streifte sie durch die schönen Räume, ohne richtig bei der Sache zu sein.

Ihre Gedanken kreisten um das Erlebnis des vergangenen Abends. Wäre der Graf nicht rechtzeitig gekommen, wäre sie ertrunken.

Der Traum war so real gewesen. Sie wußte doch, daß Ryol tot war, wieso hatte sich ihre Vision so echt angefühlt?

Sie schauderte, und plötzlich hielt sie es in den geschlossenen Räumen nicht mehr aus. Beinahe fluchtartig rannte sie hinaus in den Innenhof.

Der Garten war nicht sehr groß und geometrisch angelegt wie ein typischer Renaissancegarten. Mit knöchelhohen Grünpflanzen eingefaßte Pfade schlängelten sich in Linien und Knoten um kleine Beete voller lieblich duftender Rosen. In der Mitte befand sich ein kleiner Springbrunnen, ein Alabasterbecken, das von Ranken aus jadegrünem Stein umschlossen war.

An der hinteren Mauer des Gartens stand eine Marmorbank unter einem Baldachin aus den weißen, lilienartigen Pflanzen, die überall im Haus auf Bildern und in Reliefs und Schnitzereien auftauchten.

Die Sonne schien direkt auf die Bank. Maya setzte sich in den goldenen Lichtfleck und zog die Beine an, dankbar für die helle Wärme, die sie einhüllte. Rosenduft füllte die Luft, durchmischt mit einem blumig-süßen, lieblichen Geruch wie von Lilien, Veilchen und Geißblatt und etwas, das sie nicht kannte und das von den zarten weißen Blumen über ihr ausgehen mußte.

Sie schloß die Augen und genoß die friedliche Atmosphäre des beinahe schmerzhaft schönen kleinen Gartens.

Ähnlich wie die Stimme des Elfen weckte auch dieser Ort eine unbestimmte Sehnsucht in ihr, als sei etwas Vollkommenes, nach dem sie immer gesucht hatte, zum Greifen nahe und doch wieder nicht wirklich da.

Der Rat hat den Plänen noch nicht zugestimmt, sagte eine energische Frauenstimme. Im Augenblick stehen Wartungs- und Inspektionsarbeiten im Vordergrund, wie Ihr wißt.

Das kann doch miteinander verbunden werden, entgegnete eine ungeduldige, tief und rauchig klingende Männerstimme. Ich würde die Wartungsarbeiten in dem Bereich selbstverständlich übernehmen. Ben Shannadeyr, Ihr wißt, daß jeder Tag Verzögerung mich ein Vermögen kostet.

Das ist Euer Problem, nicht meines, sagte die Frau ungerührt.

Euer Problem ist aber die steigende Verbrechensrate und die Seuchengefahr, die von dort ausgeht, warf eine ernste, angenehme Baritonstimme ein.

Maya erstarrte.

Das Problem wird nicht durch Eure Wartungsarbeiten und Inspektionen gelöst, fuhr die Stimme fort.

Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren. Das konnte nicht Ryol sein. Sie mußte aufwachen, diesen Traum beenden, sich dagegen wehren.

Die Stimme sprach weiter, immer im Wechsel mit den beiden anderen Stimmen, doch konnte sie jetzt nicht mehr verstehen, was sie sagten.

Gut, vielleicht konnte sie die Stimmen ganz zum Schweigen bringen, vollständig verdrängen.

Eine Berührung ließ sie hochfahren.

Die Sonne war hinter dem Haus verschwunden, und die Luft hatte sich merklich abgekühlt.

“Du bist naß geschwitzt.” Der Graf sah stirnrunzelnd auf sie hinab und nahm dann ihren Arm, um sie hochzuziehen. “Ins Haus,” befahl er.

Sie stolperte benommen vor ihm her.

“Wieso seid Ihr schon zurück?” fragte sie verwirrt, während er sie in ihr Zimmer schob.

“Schon?” Er hob die Augenbrauen. “Es ist gleich Zeit zum Abendessen. Wasch dich und zieh etwas Trockenes an.”

Es war Abend? Das war doch völlig unmöglich. War sie jetzt komplett übergeschnappt? Gerade eben war noch Morgen gewesen. Sie hatte sich doch eben erst auf die Bank gesetzt!

Sie konnte doch nicht stundenlang auf der Bank gesessen haben, ohne etwas davon zu bemerken! Die Vision, die sie gehabt hatte, war ein kurzer Gesprächsfetzen gewesen, ein kurzer Alptraum, mehr nicht.

Mit wild klopfendem Herzen wusch sie sich und zog frische Wäsche und das frische Kleid an, das auf ihrem Bett lag.

Was sollte sie nur sagen, wenn Graf Lorin eine Erklärung verlangte? Daß sie Visionen hatte und Alpträume, daß sie ganze Stunden verlor?

Er würde daraus schließen, daß sie nicht alle Tassen im Schrank hatte, was ja bereits ihre Magersucht gezeigt hatte. Er würde annehmen, daß sie zu labil sei, um den Anforderungen gewachsen zu sein, die hier an sie gestellt wurden, und er würde sie irgendwie zurück in ihre Welt schicken.

Sie ballte die Fäuste.

Auf keinen Fall. Sie war nicht labil, nicht verrückt und nicht zu schwach, und sie würde nicht zurück gehen. Auf gar keinen Fall.

Ein paar Mal atmete sie tief durch, sammelte und straffte sich und ging dann so hoch aufgerichtet wie möglich, mit störrisch vorgerecktem Kinn die Treppe hinunter ins Eßzimmer.

Obwohl der Schreck ihr jeglichen Appetit verdorben hatte, häufte sie ihren Teller voll.

Zu ihrer Erleichterung verlor niemand ein Wort über die seltsame Art, wie sie ihren Tag verbracht hatte, und so arbeitete sie sich schweigend durch ihr Essen, während Gealach und der Graf sich in elfischer Sprache unterhielten.

“Was für Geschäfte macht Ihr eigentlich?” fragte sie schließlich, als ihre Neugier Überhand über ihre Nervosität nahm.

“Handel.” Gealach lächelte amüsiert. “Ich bin Händler und kaufe seit Generationen Pferde von Arragh, die ich nach Tara weiterverkaufe. Die Grafen von Arragh erwerben im Gegenzug Textilien und Dinge wie leth von mir, um sie in Earrach und Eystrien zu vertreiben.”

“Leth?”

“Das milchige Getränk, mit dem ich seit Wochen versuche, dich auf ein halbwegs normales Körpergewicht zu bringen,” sagte der Graf frostig.

Sie verstummte sicherheitshalber wieder und sagte bis zum Ende der Mahlzeit nichts mehr.

Als die Männer sich in den Sesseln am Kamin niederließen, folgte sie ihnen wie ein stummer Schatten und setzte sich mit angezogenen Beinen in eine Ecke der Chaiselongue.

Versunken in den Anblick der tanzenden Flammen ließ sie sich von dem melodischen Singsang einlullen, der wie ein Wechselgesang abwechselnd von der musikalischen Elfenstimme und dann wieder von der präzisen Stimme des Grafen kam.

Diesmal konnte sie die beginnende Vision stoppen. Mit einem Satz sprang sie auf, und die Unterhaltung der beiden Männer verstummte abrupt.

Wie festgefroren blieb sie vor der Chaiselongue stehen und starrte den Grafen an, während sie verzweifelt überlegte, was sie nun sagen sollte.

“Ich gehe schlafen.” Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, doch es schien ihr das Sicherste. “Gute Nacht.”

Eilig verließ sie das Wohnzimmer und lief die Treppe hinauf.

Sie wollte absolut nicht schlafen – der bloße Gedanke daran, erneut von Ryol zu träumen, ließ sie frieren. Aber ehe sie vor der Nase des Grafen noch etwas tat, das ihn vollends davon überzeugte, daß sie nicht ganz bei Trost war, stellte sie sich ihren Alpträumen lieber allein.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis er kam.

Sie hatte das Licht nicht gelöscht und starrte auf das Fresko an der Zimmerdecke, und als die Tür sich öffnete, setzte sie sich hastig auf.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich nervös, als er sich auf der Bettkante niederließ, und sie zog die Beine an und umklammerte ihre Knie, während sie seinen inquisitorischen Blick mit zusammengebissenen Zähnen erwiderte.

“Die Gegenwart von Elfen ruft bei Menschen mit außersinnlichen Fähigkeiten bisweilen – gewisse Reaktionen hervor,” begann er zu ihrem Erstaunen. “Du hast bereits in Taran Alpträume gehabt, was nicht schön, aber vollkommen natürlich ist. Es ist sogar gut, denn dein Geist braucht eine Möglichkeit, das zu verarbeiten, was du im Wachzustand verdrängst.”

Ungläubig starrte sie ihn an. Wie konnte er das wissen? Sie hatte niemals ein Wort darüber verloren, zu niemandem.

“Es ist meine Aufgabe, diese Dinge zu wissen,” sagte er ruhig, ihre Gedanken erratend. “Ich bin für dich verantwortlich, und ich muß einschätzen können, ob ich es verantworten kann, dich allein nach Barathrum zu schicken.”

Maya schluckte. “Ich habe plötzlich ständig seltsame Visionen von Ryol,” gestand sie beinahe gegen ihren Willen. “Gestern sah ich ihn als … als Knaben. Und heute hörte ich ihn im Gespräch mit irgendwelchen Beamten oder Geschäftsleuten oder so etwas.” Sie ließ den Kopf hängen. Jetzt würde er sie doch zurückschicken.

“Du hast bereits bewiesen, daß du mit dem Gesetz der Energieerhaltung vertraut bist.”

Überrascht hob sie den Kopf wieder.

“Ebenso weißt du, daß alles Energie ist, jeder Gedanke, jeder Gegenstand, jedes Ereignis,” fuhr er fort. “Demzufolge geht also nichts, was Ryol oder irgendeine andere Person jemals gedacht, getan und erlebt hat, verloren. All diese Informationen bleiben irgendwo erhalten. Da dein Geist ebenfalls Energie und besonders empfänglich für unsichtbare Energien ist, kann er auf diese Informationen zugreifen. Sobald dein Bewußtsein schläft, beginnt dein Geist, sich mit Ryol zu beschäftigen, um das zu verarbeiten, was du mit ihm erlebt hast. Er fängt also Dinge auf, die mit Ryol zu tun haben.” Er sah ihr fest in die Augen. “Das sind deine unerwünschten Visionen.”

“Aber warum sind sie manchmal so – persönlich?”

“Persönlich?”

Sie biß sich auf die Lippen. Wieso erzählte sie ihm das plötzlich alles?

“Als ich in der Badewanne untergegangen bin … ” Vergeblich versuchte sie, ihren Herzschlag zur Ruhe zu bringen. “Der junge Ryol in meiner … meiner Vision sah mich an, und er … zog mich irgendwie hinab.”

“Natürlich tat er das,” sagte der Graf in scharfem Ton. “Weil du es ihm gestattet hast. Ein Teil von dir hat Angst vor Ryols Rache, und ein weiterer Teil fühlt sich schuldig, weil Sian auf so entsetzliche Weise umgekommen ist und du hilflos zugesehen hast. Also willst du dich selbst bestrafen und lieferst dich Ryols vermeintlicher Rache aus.”

Erneut sah sie ihn entgeistert an.

“Ich weiß, daß dies zu den Dingen gehört, die du nicht hören willst. Du mußt dich ihnen aber stellen, wenn du mit der Erinnerung an diese Ereignisse leben willst, ohne daß sie dich für den Rest deines Lebens wie ein Alptraum verfolgen.”

Er hielt ihren Blick unerbittlich fest.

Hatte sie Angst vor Ryols Rache? Daß sie Schuldgefühle wegen Sian hatte, war nicht zu leugnen, aber hatte sie noch im nachhinein Angst vor Ryol?

Die simple Antwort lautete, ja, sie hatte Angst vor Ryol, auch wenn sie wußte, daß er längst tot war und ihr nichts mehr anhaben konnte.

“Ich will mich dem ja stellen,” sagte sie endlich. “Aber wie?”

“Du könntest damit beginnen, daß du mir erzählst, was du in den beiden Tagen in Taran erlebt hast. Bisher kenne ich nur Meister Skarans Version der Ereignisse, da du ja nicht darüber redest.”

Es war ihr niemals in den Sinn gekommen, ausgerechnet dem Grafen, der mit so vielen anderen Dingen beschäftigt war und so wenig Verständnis für lange Gespräche zu haben schien, von ihren Erlebnissen zu erzählen. Vor allem hatte sie angenommen, er sei vor allem am Ergebnis interessiert gewesen, nicht an dem, was sie auf dem Weg dahin erlebt hatte.

Ganz davon abgesehen, daß es ihr ohnehin niemals in den Sinn gekommen wäre, irgend jemandem etwas von sich zu erzählen, ohne gefragt zu werden.

Als sie fortfuhr, reglos und schweigend ihre Knie zu umklammern, beugte er sich vor, löste ihre verkrampften Finger und drängte sie nachdrücklich in eine entspanntere Position.

“Rede, anstatt dir die Finger zu brechen,” befahl er streng.

In ihrer Angst, dem Grafen auf die Nerven zu fallen, hatte sie sich auf eine sachliche Zusammenfassung beschränkt, die dennoch mehr Zeit in Anspruch genommen hatte als ihr lieb war.

Er hatte ernst und aufmerksam zugehört, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen, und nachdem sie geendet hatte, hatte er ihre Hand genommen und nachdenklich mit dem Daumen über ihren Handrücken gestrichen, während er einige sachliche Fragen über Dinge stellte, die sie ausgelassen hatte. Schließlich hatte er genickt und ihre Hand losgelassen und ihr in seiner kurzen Art befohlen, das Licht zu löschen und zu schlafen und am nächsten Morgen pünktlich zum Frühstück zu erscheinen.

Seltsamerweise hatte sie tatsächlich ohne Alpträume oder beängstigende Visionen geschlafen und fühlte sich wundervoll ausgeruht, als sie am Frühstückstisch saß.

“Heute nachmittag gehen wir in die Stadt.”

Sie sah von ihrem Teller auf.

“Es sei denn, du verpaßt noch einmal das Mittagessen,” fügte der Graf hinzu.

“Nein, Syr, auf keinen Fall,” versicherte sie eilig.

“Das würde ich dir auch nicht raten.”

Sie verbrachte den Morgen damit, die Technik zu studieren, mit der im Haus heißes Wasser erzeugt und durch die Leitungen geschickt wurde. Danach war sie ernstlich hungrig und stürzte sich ungewohnt enthusiastisch auf das Mittagessen.

Als sie gerade den letzten Bissen herunterschluckte, kehrten Gealach und der Graf zurück.

Eilig zog sie sich um, und eine Viertelstunde später ging sie an der Seite ihres Vormundes durch die ruhigeren Straßen des Viertels der wohlhabenden Bankiers und Kaufleute, in dem Gealach wohnte.

Die ganze Stadt sah in der Tat wie eine Stilmischung aus Gotik und Renaissance für Maya aus. Nur daß es nicht entweder gotische oder Renaissance-Bauwerke waren, sondern jedes Gebäude beide Stilrichtungen in sich vereinigte.

Als sie das erwähnte, entspann sich eine Unterhaltung über Architektur zwischen ihnen, die ihre Befangenheit dem Grafen gegenüber ein wenig löste.

Schließlich gelangten sie in die belebteren Einkaufsstraßen, die auf die große Markthalle im Zentrum zuführten.

“Das Gebäude dort ist das Gildenhaus, daneben das Thie Maylartane, das ist … “

“Der Geld- und Wertpapiermarkt,” nickte Maya. Als der Graf schwieg, wandte sie sich zu ihm um.  “Stimmt das nicht?” fragte sie, als sie seinen nachdenklichen Blick sah.

“Doch. Woher kennst du das Wort?”

“Wieso woher? Das Wort sagt doch exakt, was es ist,” sagte sie verwirrt.

“Ja, aber auf Eystrisch,” entgegnete er ruhig. “Ich rede jetzt gerade Eystrisch mit dir. Hast du das nicht bemerkt?”

Maya spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief.

“Doch. Jetzt, wo Ihr es sagt … Ihr … Ihr habt einen Akzent. Wieso kann ich das heraushören? Wieso kann ich plötzlich Eystrisch ebenso gut wie Earrachisch?”

“Aus dem gleichen Grund, aus dem du Earrachisch konntest, als du in Earrach ankamst, nehme ich an. Eines der Geheimnisse der Iridin. Du bist auf dem Weg nach Eystrien, also kannst du Eystrisch.”

“Aber Odaia liegt auf der Grenze zu Tara,” wandte Maya ein. “Sollte ich dann nicht eher die Elfensprache können?”

“Die Elfensprache ist eine der nicht menschlichen Sprachen. Ich nehme an, da die nicht menschlichen Bewohner unserer Welt unsere Menschensprachen sprechen, wird es nicht für notwendig erachtet, daß Menschen deren Sprachen beherrschen.”

Das finde ich nicht logisch, dachte sie.

Etwas daran stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was es ist.

Etwas daran stimmte ganz und gar nicht. Es war unheimlich.

Ryol und die anderen, deren Stimmen ich gestern gehört habe, haben Eystrisch gesprochen, schoß es ihr unvermittelt durch den Kopf. Ich verstehe Eystrisch, seit ich diese … Vision von Ryol hatte.

Sie zog die Schultern zusammen, weil sie plötzlich fror.

“Du wirst dich daran gewöhnen müssen, daß nicht alles, was du hier erlebst, in das naturwissenschaftliche Weltbild paßt, das du dir zurechtgelegt hast,” sagte der Graf.

“There are more things in heaven and earth, Horatio, than are dreamt of in your philosophy,” murmelte sie.

“Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als Eure Schulweisheit sich erträumen läßt. Hat ein Dichter meiner Welt vor vierhundert Jahren gesagt.” Sie lächelte sauer.

“Ein weiser Mann.” Der Graf legte eine Hand leicht auf ihren Rücken, und ungeachtet der kühlen Sachlichkeit seiner Stimme empfand sie erneut das Gefühl von tröstlicher Sicherheit, als er mit ihr durch das große Eingangstor in die Markthalle trat.

Der Lärm und die Betriebsamkeit, die sie empfingen, ließen sie auf der Stelle alle ihre Ängste und Unsicherheiten vergessen.

Sie fanden sich unmittelbar zwischen Ständen voller Früchte wieder, die so intensiv dufteten, daß Maya am liebsten das nächstbeste Stück Obst gegriffen und hineingebissen hätte. Dabei mochte sie Obst nicht einmal sonderlich.

“Was ist das?” fragte sie überwältigt.

Der Graf blieb an einem der Stände stehen, gab dem Elfen, der dahinter stand, eine Münze und griff nach einer apfelähnlichen aprikosenfarbenen Frucht, die er ihr reichte.

“Die Nahrungsmittel der Elfen sind wesentlich reicher an Lebenskraft als unsere. Deswegen eignet sich leth so gut, um geschwächte Personen wieder auf die Beine zu bringen.”

Er legte einen Arm locker um ihre Schultern, um sie in dem Gedränge nicht zu verlieren, und sie biß neugierig in die Frucht. Das Fruchtfleisch war sehr fest, schneeweiß und saftig, aber nicht triefend, und es schmeckte intensiv süß-sauer. Das Aroma erinnerte an Äpfel und Pfirsiche und hatte einen ganz leichten Nachgeschmack von Anis oder Fenchel. Oder Zimt?

“Danke.” Sie schluckte den ersten Bissen herunter. “Das schmeckt unglaublich gut.”

Er lächelte belustigt, während sie weiter in die Halle hineingingen.

An einem Stand mit kostbar aussehenden Stoffen blieb Maya stehen. Der Händler war ein stämmiger blonder Mann mit einem struppigen Vollbart.

Er redete auf eine dürre Frau ein, die sich nicht so recht entscheiden zu können schien und schließlich auf einen Stoffballen deutete.

Das Preisschild an dem Ballen besagte, daß 2 Passus des Stoffes 4 ½ silberne Sovran und 10 kupferne Coberenn kosteten.

“Ich nehme eine Elle von dem Stoff,” sagte die Frau.

“Sicher.” Der Händler holte seinen Maßstock hervor und maß eine Elle ab.

“Macht 2 silberne Sovran.”

Die Frau holte ihre Geldbörse hervor.

“Das stimmt nicht!” platzte Maya heraus, riß sich von Graf Lorin los und fiel der Frau in den Arm. “Der Mann betrügt Euch! Eine Elle ist ein Drittel Passus. Ein Sechstel von 4 ½ Sovran und 10 Coberenn ist 1 Dinerenn und viereinhalb Coberenn!”

“Was?” schrie die Frau.

“Was fällt dir ein, dich einzumischen?” polterte gleichzeitig der Händler, ließ den Stoff los und kam mit erhobenem Maßstock um den Verkaufstisch herum.

Maya trat ihm mit in die Hüften gestemmten Fäusten in den Weg, genau so, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung mit ihrem Pferd Cariad getan hatte.

“Ihr seid ein Betrüger,” fuhr sie ihn an. “Ihr habt … “

Als der Maßstock des Händlers auf sie hinunterfuhr, schnellte der sehnige Arm des Grafen vor und blockierte den Schlag.

“Sie hat recht,” sagte er gelassen.

“Was soll das jetzt wieder?” blaffte der Händler aufgebracht. “Wer seid Ihr, daß Ihr Euch auch noch einmischen müßt?”

“Jemand, der rechnen kann.” Der Graf nahm dem Händler den Stock ab und warf ihn auf den Verkaufstisch. “Und jemand, der die Gesetze kennt. Berechnet der Frau den korrekten Preis, sonst seid Ihr Eure Händlerlizenz los und zahlt eine Konventionalstrafe an die Gilde, die Euch die nächsten fünf Jahre noch leid tun wird.”

Die harte Befehlsstimme und ein einziger eisiger Blick genügten, um den Händler wieder hinter seinen Verkaufstisch zu treiben.

Der Graf nickte der halb empörten und halb verdatterten Kundin zu, umfaßte Mayas Schulter mit festem Griff und schob sie weiter durch das Gedränge.

“Ich nehme an dir ist klar, daß ich ihn nicht aufgehalten hätte, wenn du dich geirrt hättest.”

“Aber ich habe mich nicht geirrt, und der Kerl … “ Sie verstummte, als sie seinen warnenden Blick auffing.

“Ich hatte trotzdem recht,” murmelte sie.

“Ja, das hattest du,” sagte er zu ihrem Erstaunen. “Weißt du, warum ich zugelassen hätte, daß er dich schlägt, wenn du unrecht gehabt hättest?”

“Damit ich … “ Sie sah ihn unsicher an. “Doch nicht, damit ich beim nächsten Mal den Mund halte?” Er konnte unmöglich wollen, daß sie ein offensichtliches Unrecht einfach schweigend hinnahm!

“Nein, sondern damit du beim nächsten Mal nachdenkst, bevor du den Mund aufmachst und dich möglicherweise in Gefahr bringst. Was wäre der klügere Weg gewesen, diese Situation zu lösen?”

Maya überlegte kurz. “Warten, bis die Frau den Stoff gekauft hat, sie dann ansprechen und mit ihr zusammen den Kerl anzeigen.”

Er nickte knapp. “Ich gehe davon aus, daß du dich in Zukunft daran erinnerst.”


6.

Am nächsten Morgen verließen sie Gealachs Haus bereits kurz nach Sonnenaufgang. Die Luft war frisch und die Straßen taufeucht, als sie durch das Osttor aus Odaia hinausritten.

Während das Westtor ein Spitzbogen war, der aus den Rücken zweier Greife hinauswuchs, sah das Osttor, die Pforte ins Elfenland Tara, wie die Doppelturmfassade einer gotischen Kathedrale aus.

Zwei goldblonde Elfen in weißen, goldbesetzten Uniformen standen rechts und links des Torbogens, und für einen winzigen Moment durchzuckte Maya der Gedanke, daß der selbst für einen Earracher ungewöhnlich hochgewachsene Graf mit seinen unmöglich strahlend smaragdgrünen Augen, den schmalen Gesichtszügen und den schlanken, langen Händen beinahe gespenstisch diesen Elfenkriegern glich.

Doch ein rascher Blick auf seine strengen Züge, das von Silberfäden durchzogene nußbraune Haar, die ganz und gar menschlich gerundeten Ohren sowie der Eindruck solider physischer Stärke verscheuchten diesen flüchtigen Eindruck so schnell, wie er gekommen war.

“Tara ist ein wunderschönes Land,” sagte der Graf, “aber es ist gefährlich. Du wirst unter keinen Umständen diese Straße ohne mich verlassen, ist das klar?”

“Vollkommen. Aber warum ist es gefährlich?”

“Weil dort nicht alles so ist, wie es dem menschlichen Auge scheint. Tara wird nicht nur von Elfen bevölkert, sondern auch von anderen Wesen, und es ist reicher an wilder Magie als der Rest Virdisiams, ausgenommen Ynisvitrin. Das ist die Insel der Feen.”

“Ganz im Osten, hinter dem Gebirge von Eaynagh,” nickte Maya. “Aber ich verstehe immer noch nicht, was an wilder Magie gefährlich ist. Ich dachte, das sei einfach nur die Naturmagie, wie Ihr sie für die Barriere im Wald von Arragh gebraucht habt?”

“Das ist richtig,” bestätigte er. “Allerdings kommt es auf die Ausprägung der wilden Magie an. Magie an sich ist neutral, wie du weißt. Weder gut noch böse. Aber dennoch gibt es Formen von Magie, die menschenfeindlich sind. Nicht weil sie böse sind, sondern weil sie der menschlichen Natur zuwiderlaufen. Feuer ist nicht böse, aber wenn du deine Hand in ein Feuer hältst, wird sie verbrennen.”

“Ja, verstehe.” Maya dachte schweigend nach, während sie das Land betrachtete, durch das sie ritten.

Wie er gesagt hatte, war es wunderschön. Nicht lieblich, sondern schön, auf eine beinahe schmerzhafte Art schön, so wie Gealachs Garten, seine musikalische Stimme und alles, was ihn umgab.

“Es ist zu perfekt,” murmelte sie.

Der Graf wandte sich zu ihr um und sah sie fragend an.

“Alles, was mit den Elfen zu tun hat, ist so intensiv,” sagte sie. “Es ist intensiv und schön und weckt eine schmerzhafte Sehnsucht nach etwas, wonach man verlangt, was man aber nie wirklich erreichen kann, weil es zu vollkommen ist. Wie … wie das Göttliche. Man weiß, daß es da ist, aber man kann es nicht greifen, obwohl man es möchte.”

Er betrachtete sie einen Moment nachdenklich.

“Ist es das, was dir Angst macht?”

“Daß es so perfekt ist?”

“Nein, daß du es nicht greifen kannst.”

Sie sah über die sanften Hügel, die Waldflecken, die in der weichen Septembersonne grün-golden schimmerten, den silbrigen Bach, der in der Nähe der Straße glitzerte. Dann senkte sie den Kopf und griff unwillkürlich nach dem Rand des Sattels, als müsse sie sich davon überzeugen, daß er real war. Das Leder fühlte sich glatt und warm und beruhigend solide und wirklich an.

“Ja, ich glaube schon.” Sie hob den Kopf wieder und begegnete dem ruhigen, kühlen Blick ihres Vormundes, der in seiner durchdringenden Schärfe ebenso beruhigend real war wie das Leder unter ihr.

Er nickte, und obwohl sie heimlich wünschte, er würde lächeln, wirkte seine strenge Ernsthaftigkeit beruhigender auf sie als jedes Lächeln es getan haben würde.

Gegen Abend erreichten sie eine der Unterkünfte für Reisende, die im Abstand von fünfzehn Meilen am Straßenrand errichtet waren. Es handelte sich um einfache kleine, aber solide Steinhäuschen, in denen es sechs Liegen, einen Tisch mit sechs Stühlen und einen Holzherd mit einer Gußeisenplatte gab. Hinter dem Haus befanden sich eine Latrine und ein Holztrogbrunnen.

Sie waren allein in der Unterkunft, und während Maya die Schlafsäcke auf den Liegen ausbreitete, entzündete der Graf ein Feuer im Herd und setzte Wasser auf, in das er das Gemisch aus Getreide, Hülsenfrüchten und Kräutern rührte, das als eine Art Instant-Eintopf für Reisen genutzt wurde.

Die beiden Tage in Gealachs Haus hatten trotz der unangenehmen Zwischenfälle eine ähnlich kräftigende und erholsame Wirkung auf Maya gehabt wie literweise leth und eine Woche Urlaub. Ihre Erschöpfung hielt sich in erstaunlichen Grenzen, obwohl sie mindestens acht Stunden im Sattel verbracht haben mußte, und nach dem Essen wäre sie am liebsten noch eine Weile draußen herumgelaufen.

Da es bereits dunkel war, fragte sie gar nicht erst, zumal der Graf ihr ja ohnehin verboten hatte, die Straße zu verlassen.

Wie erwartet konnte sie nicht schlafen.

Um keinen Ärger heraufzubeschwören, schloß sie die Augen und lauschte den gedämpften Geräuschen der Nacht, die von draußen hereindrangen.

Im Gegensatz zu ihr schien der Graf zu den Menschen zu gehören, die sich überall und jederzeit einfach hinlegen und auf der Stelle einschlafen konnten.

Sie versuchte, eine bequemere Position zu finden.

Wie würde es in Barathrum sein? Sie war mehr als gut, das wußte sie, aber würde sie mit all diesen fremdartigen neuen Dingen zurechtkommen? Würde sie mit all den fremden Menschen und nichtmenschlichen Bewohnern dieser Welt zurechtkommen?

Ihre Nase juckte, und sie drehte sich entnervt auf die Seite. Vielleicht war das bequemer.

Wenigstens kannte sie Quinlan, auch wenn sie ihn nicht oft sehen würde, da er ein anderes Fach studierte und natürlich in einem höheren Jahrgang war.

Sie hatte das Gefühl, von Sekunde zu Sekunde wacher zu werden. Wenn sie noch lange versuchen würde, still zu liegen, würde sie verrückt werden.

Dann ließ ein Geräusch sie zusammenzucken.

Sie runzelte die Stirn und lauschte.

Tatsächlich, draußen sang irgendwo eine Kinderstimme.

Angestrengt spitzte sie die Ohren. Sicher würde sie gleich die Stimme eines Erwachsenen hören. Um diese Zeit konnte da unmöglich ein Kind allein herumirren.

Obwohl – nach dem, was der Graf gesagt hatte, war es vielleicht gar nicht so abwegig, daß ein Kind dort draußen verloren ging.

Der helle, kindliche Gesang hörte einfach nicht auf.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und huschte hinüber zu der Liege, auf der ihr Vormund schlief.

“Syr,” sagte sie leise.

Keine Reaktion. Er mußte einen wirklich guten Schlaf haben.

“Syr,” wiederholte sie, lauter, “da draußen singt ein Kind!”

Der Graf schlief tief und ruhig atmend weiter.

Verdammt, dachte Maya und streckte zögernd die Hand aus.

“Syr!” Sie rüttelte ihn, zögernd und vorsichtig zuerst, dann, als er sich noch immer nicht rührte, kräftiger.

“Syr, wacht auf!”

Das gibt's doch nicht, dachte sie verzweifelt. Das Singen des Kindes klang beinahe, als säße ein kleines Mädchen direkt vor der Tür. Sollte sie zumindest einmal hinaussehen? Wenn sie nur durch die Tür sah und nicht fort ging, konnte doch nichts passieren.

“Syr, da draußen singt ein kleines Mädchen!” brüllte sie in einem letzten Versuch und rüttelte ihn so heftig, daß ein Toter davon wach geworden wäre.

Nicht der Graf.

“Verdammt,” sagte Maya laut und stapfte zur Tür, riß sie auf und starrte hinaus in die Dunkelheit.

Das Singen war hier noch deutlicher zu hören, aber sehen konnte Maya niemanden.

“Hói,” rief sie. “Ist da jemand?”

Nichts – nur das Singen, das unbeirrt weiterging.

“Wer bist du?” fragte Maya. “Bist du allein hier? Komm her, du kannst doch nicht allein da draußen bleiben!”

War das Kind taub? Oder verstand es sie einfach nicht?

Maya lauschte kurz in sich hinein und stellte fest, daß sie tatsächlich bewußt Eystrisch sprechen konnte.

Sie wiederholte ihre Worte in Eystrisch, mit dem gleichen Ergebnis. Das Kind sang unbeirrt weiter.

Vielleicht ist das gar kein Kind, überlegte Maya. Vielleicht ist das irgendein Fabelwesen. Eine Sirene oder sowas. Etwas, das wie ein kleines Kind singt und einen damit in den Nachtwald lockt.

Normalerweise hätte sie geschnaubt und gesagt, daß das Blödsinn sei. Hier jedoch war sie sich dessen nicht sicher. Der Graf hatte sie vor gefährlichen Wesen gewarnt.

Aber wenn es nun doch ein Kind war – konnte sie es riskieren, es darauf ankommen zu lassen? Wenn sie nun morgen früh die Leiche eines kleinen Mädchens finden würden, was dann? Dann hatte sie es versäumt zu helfen.

Sie lief noch einmal zurück und rüttelte den Grafen. Als sie ihn auch jetzt nicht wach bekam, faßte sie rasch einen Entschluß.

Sie konnte diesem Kindersingen keine Sekunde länger zuhören, nachdem das Stilliegen im Dunkeln sie vorher schon fast verrückt gemacht hatte.

Hastig zog sie sich Hose und  Hemd über, schlüpfte in ihre Reitstiefel und rannte nach draußen.

Das Singen kam nicht von der Straße, sondern aus der anderen Richtung, landeinwärts.

Großartig. Maya ballte die Fäuste. Sie würde sich später darum kümmern, was sie dem Grafen sagen sollte. Jetzt mußte sie sich auf ihre Umgebung konzentrieren.

Sie starrte ins Dunkel und prägte sich jede Kleinigkeit ein, die sie erkennen konnte, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf die leicht abschüssige Wiese, die sich hinter der Unterkunft bis zu einem Waldstück erstreckte.

Leider schien kein Mond, so daß die Wiese vollkommen im Dunkeln lag und der Wald sich kaum vom schwarzen Nachthimmel abhob. Sie erinnerte sich daran, wie die Wiese und der Wald bei Tageslicht ausgesehen hatten, und setzte sich vorsichtig in die Richtung in Bewegung, aus der das Singen kam.

So nah wie es klang, mußte sie nach ein paar Schritten bereits über das Kind stolpern.

Doch das war nicht der Fall.

Sie zählte ihre Schritte, und als sie bei hundert angekommen war, klang das Singen noch immer genau so wie vorher, nicht lauter und nicht leiser, weder näher noch entfernter.

Das konnte nicht sein.

Maya blieb stehen.

“Hói,” rief sie, so laut sie konnte. Ihre Stimme kam ihr geradezu ohrenbetäubend vor in der Stille, und vom Wald her hallte sogar ein schwaches Echo zu ihr.

Nur das Singen änderte sich noch immer keinen Deut.

Logischerweise war das nur möglich, wenn die singende Person vor ihr herlief und immer den gleichen Abstand beibehielt. Was vollkommen unsinnig war.

Es sei denn, dies war irgendein Kobold, der sie ärgern wollte. Oder tatsächlich etwas wie eine Sirene, die sie in eine Falle locken wollte.

War es nicht ziemlich unwahrscheinlich, daß sie den Grafen nicht wach bekommen konnte?

Nun, da sie noch einmal einen Moment darüber nachdachte, wurde ihr bewußt, daß ein ausgebildeter Ritter sicherlich in der Lage war, immer und überall zu schlafen, aber er würde wachsam sein und einen eher leichten Schlaf haben.

Und selbst wenn er einen noch so tiefen Schlaf hatte – mit Gebrüll und kräftigem Rütteln bekam man jeden wach, der nicht gerade im Koma lag oder betäubt war.

Ihr Magen krampfte sich zusammen.

Das hier war falsch, ganz und gar falsch, weil es unmöglich war.

Sie mußte zurück, bevor sie einen schrecklichen Fehler beging.

Bedächtig drehte sie sich auf der Stelle um ihre Achse. Hundert Schritte genau in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Vor ihr lag nichts als undurchdringliche Schwärze, und sie betete, daß sie wirklich genau geradeaus ging und nicht nach rechts oder links abkam.

Hundert Schritte.

Maya blieb stehen. Machte noch einen Schritt, und noch einen, tastete nach vorn. Nichts.

Sie hätte gegen die Hütte laufen müssen, aber da war nichts. Zwei weitere Schritte. Nichts.

Ihr Herz begann zu jagen. Sie hatte die Hütte verfehlt. Möglicherweise war sie auf dem Hinweg schon abgekommen. Dann konnte sie jetzt weiß der Himmel wo sein.

Da sie überhaupt nichts sehen konnte, hatte es keinen Zweck, noch weiter zu suchen.

Mit weichen Knien ging sie in die Hocke. Am besten blieb sie an Ort und Stelle, bis es hell wurde. Allzu weit konnte sie ja nicht entfernt sein,  und im Hellen würde sie sich leicht zurechtfinden.

Aber war die Wiese nicht abschüssig gewesen?

Verwirrt tastete sie über den Boden vor ihren Füßen. Da war Gras, doch der Boden war eben.

Außerdem hörte sie das Singen nicht mehr.

Sie drehte sich halb um, und als sie sich im Gras abstützen wollte, tastete ihre Hand ins Leere. Erschrocken schrie sie auf, als sie das Gleichgewicht verlor und fiel.

Der Fall war kurz und ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, und sie schlug unsanft mit Händen und Knien auf glattem Stein auf.

Ihre Finger ertasteten Linien wie Fugen. War sie auf Steinpflaster gelandet? Dann konnte dies doch nur die Straße sein.

Oder sie war so weit abgekommen, daß dies der gepflasterte Hof eines Gebäudes war. Oder eine Ruine.

Ihre Gedanken rasten, während sie angestrengt in die Dunkelheit spähte und irgend etwas zu erkennen suchte.

Sollte sie hier sitzen bleiben, oder sollte sie versuchen herauszufinden, wo sie war?

Nein, sinnlos. Solange sie nichts sah, würde sie alles nur noch schlimmer machen, je weiter sie sich fortbewegte.

Obwohl – sie runzelte die Stirn. Dunkle Konturen begannen sich um sie herum abzuzeichnen. Sie hob den Blick und stellte fest, daß der Himmel nicht mehr schwarz war, sondern dunkelgrau. Hellgrau.

Irritiert blinzelte sie. Helles Lindgrün und Zinnoberrot breitete sich mit solcher Geschwindigkeit aus, als spule jemand einen Sonnenaufgang im Zeitraffer ab, und bevor Maya wußte, wie ihr geschah, war sie von goldenem Sonnenlicht eingehüllt.

Sie kniete auf einem gepflasterten Weg mitten in einem lichten Wald aus weiß blühenden Bäumen.

Bunte Blumen blühten überall im weichen Gras, Schmetterlinge gaukelten durch die Luft und Vögel schienen miteinander um die Wette zu zwitschern. Es roch nach Frühling, obwohl doch schon beinahe Herbst war.

Einige Meter entfernt sah sie etwas Großes, Grünes durch die Bäume schimmern. Starr vor Staunen erhob sie sich langsam und ging wie von einem Magneten angezogen auf die dunkle Struktur zu.

Die Bäume öffneten sich, und sie trat auf eine Lichtung hinaus.

Schweigend, nur von Vogelgezwitscher und sanftem Wind belebt, lag vor ihr ein Schloß, das aus steinerner Spitze zu bestehen schien.

Gemeißelt, gedrechselt und geschnitzt aus Jade, Smaragd und Malachit wob sich ein Maßwerk aus Ornamenten ineinander – Ranken, Zweige, Blumen, Vögel und Schmetterlinge. Erker und Türmchen wuchsen wie die Äste efeuumrankter alter Bäume an den Seiten und Kanten hervor, woben sich ebenfalls in den steinernen Spitzenschleier. Zahllose Fenster aus pastellfarbenem Glas fügten sich in perfekter Harmonie in das Geflecht ein – Glasbilder von Blumen, Bäumen und Schmetterlingen.

In der Mitte befand sich ein Torbogen aus verspielten Smaragd-Ranken, der in einen luftigen Innenhof führte.

Mechanisch schritt Maya durch das Tor.

Kristallklares Wasser plätscherte in einer durchscheinenden Alabasterschale im Zentrum des mit moosgrünen Steinen gepflasterten Hofes, umrankt von den weißen, lilienartigen Blumen, die sie aus Gealachs Garten kannte.

Auf der anderen Seite des Hofes sah sie ein Portal, über dem in einer verschnörkelten, fließenden Schrift stand „Alles ist zwiefach“.

Sie ging hindurch und fand sich in einer lichtdurchfluteten Halle wieder, inmitten eines Waldes aus zierlichen gedrehten Smaragdsäulen, die sich nach oben verzweigten und wie das Maßwerk draußen zu einer durchbrochenen Decke verflochten.

“Du hast mich also gefunden.”

Erschrocken fuhr sie herum und starrte das kleine Mädchen an, das vor ihr stand und sie ruhig betrachtete. Es sah nicht älter aus als vielleicht acht Jahre, mit einem niedlichen rotwangigen Gesicht, hellbraunen Locken und einem weißen, blumenbestickten Kleidchen.

Doch als Maya in die großen, hellgrünen Augen blickte, wurde ihr schwindelig, als habe sie in einen bodenlosen Abgrund endloser Jahrtausende gesehen.

“Du … “ stammelte sie. “Warst du das, die gesungen hat? Hast du mich hierhergelockt? Was ist das hier? Wo bin ich?”

Das kleine Mädchen lachte.

“Ich habe dich nicht hergelockt. Du bist einfach gekommen. Ich bin Nehalennia. Das, was ihr die Iridin dieses Landes nennt. Die Essenz des Landes.”

“Aber … “ Maya sah sich um. “Wo bin ich hier? Und warum ist plötzlich heller Tag? Wie konnte das so schnell gehen?”

“Zeit und Raum sind nicht absolut.” Das kleine Mädchen wurde größer, wuchs und verwandelte sich, bis eine schöne, elfengleiche junge Frau vor Maya stand.

“Du verfügst über sehr viel Wissen, Margarita von Franken, aber dein Wissen ist sehr einseitig. Ebenso wie deine Welt – deine Hälfte des Universums – nicht vollständig ist ohne diese Welt, ist dein Wissen unvollständig, wenn du nicht endlich der anderen Hälfte deines Seins gestattest, ins Leben zu treten.”

“Ich mag es nicht, wenn ohne meine Zustimmung Dinge mit mir geschehen,” schnappte Maya.

“Dein Gehirn besteht aus zwei Hälften,” fuhr Nehalennia unbeirrt fort. “Doch du benutzt nur die eine Hälfte. Die, die für das Denken zuständig ist. Du kannst aber mehr als nur denken. Viel, viel mehr. Alles ist zwiefach.”

Maya schwankte leicht, weil sie das Gefühl hatte, in einen tiefen Schacht zu stürzen. Sie versuchte, sich von dem durchdringenden Blick der strahlend hellgrünen Augen loszureißen, doch es gelang ihr nicht.

“Lerne zu fühlen.” Die Frauenstimme wurde tiefer, dumpfer, alters- und geschlechtslos, bis sie nur noch körperlos in ihrem Kopf hallte, während Nehalennia sich von einer atemberaubend schönen jungen Frau in ein uraltes Weib verwandelte. “Du bist mit dem Land und seinen Lebewesen verbunden. Fühle.” Die Stimme verhallte, und die Greisin wurde zur Mumie, zum Skelett und zerfiel schließlich zu Staub. “Fühle …. fühle ….fühle... “

Die Iridin war verschwunden, und Maya stand unvermittelt wieder draußen vor dem seltsamen Schloß, das sich vor ihren Augen ebenfalls aufzulösen begann.

Maya blinzelte, während das Gemäuer immer durchsichtiger wurde und schließlich vollkommen verblaßte.

Zumindest der Wald war noch da, wenngleich es sich nicht mehr um den lichten Frühlingswald handelte, den sie zuvor gesehen hatte, sondern um etwas, das aussah wie ein verwilderter Landschaftsgarten.

Und es gab keinen erkennbaren Weg durch das dichte Gewirr aus blühenden, betörend süß duftenden Büschen, moosbewachsenen Bäumen und teils mit Blüten übersäten, teils lediglich grünenden Schlingpflanzen.

Sie schien auf dem einzigen freien Flecken inmitten des Dickichts zu stehen, und abgesehen davon, daß sie keine fünfzig Zentimeter weit sehen konnte, hatte sie ja auch keine Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegen sollte.

“Ich träume,” sagte sie unsicher. Ihre Stimme wurde beinahe von der üppigen Vegetation verschluckt. Vorsichtig schob sie eine Hand in den Vorhang aus grünen und bunten Ranken und zuckte erschrocken zurück, als sie einen brennenden Stich verspürte.

Eine dicke, feuerrote Quaddel entstand auf ihrem Handrücken und brannte höllisch.

Sie biß die Zähne zusammen. Offenbar war sie in ernsten Schwierigkeiten. Nicht genug, daß sie keine Ahnung hatte, wohin sie gehen mußte, sie konnte nicht einmal diese tückischen Pflanzen aus dem Weg schieben, weil sie giftig waren.

Oder unsichtbare giftige Insekten beherbergten, was allerdings auf das gleiche herauskam.

Ruhe bewahren, befahl sie sich. Das hier ist aus dem Nichts um mich herum entstanden. Also wird es irgendwann auch wieder im Nichts verschwinden. Ich kann nicht weg, also warte ich, bis es weggeht.

Energisch schob sie den beunruhigenden Gedanken daran beiseite, wie wenig erfreut der Graf sein würde, wenn er sie schließlich wiederfand.

Wenn er sie wiederfand. Oder sie ihn. Was, wenn das hier nicht wegging, sondern einfach so blieb, bis sie verhungert oder verdurstet war?

Sie entschied, daß sie einen verärgerten Grafen einem qualvollen Tod durch Verdursten vorzog.

Das hier widersprach schon wieder allen Naturgesetzen, die sie kannte.

Wenn also die ihr bekannten Gesetzmäßigkeiten hier nicht galten, dann mußte sie sich auch nicht daran halten.

“Wenn ich allen normalen Naturgesetzen zufolge hier nicht durchkomme, diese Gesetze hier aber nicht gelten, dann müßte ich einfach da hindurchgehen können,” überlegte sie laut.

Entschlossen machte sie einen Schritt auf das Pflanzengewirr zu, ohne noch einmal den Fehler zu begehen, zuerst ihre Hand hineinzustecken.

In dem Moment, als sie gegen die grüne Wand hätte stoßen müssen, wichen die Pflanzen zurück. Sie verlagerte ihr Gewicht, um einen weiteren Schritt zu machen, und in der gleichen Sekunde schoß eine Säule vor ihr aus dem Boden.

Es war zu spät, um ihre Vorwärtsbewegung noch abzubremsen, und so prallte sie heftig gegen die grün geschuppte Säule.

Nein, keine Säule. Ein säulengleicher Schlangenleib.

Etwas wand sich beißend wie eine Peitschenschnur um ihr linkes Handgelenk, und ein Kopf mit einer flammenden Löwenmähne schien von oben hinabzufallen und auf Augenhöhe mit ihr in der Luft stehen zu bleiben. Orangefarbene Augen glühten über einem weit aufgerissenen Maul, von dessen messerscharfen Reißzähnen weißer Geifer tropfte, und der beißende Gestank von Schwefel nahm ihr den Atem und ätzte sich durch ihre Schleimhäute.

Gellend schrie sie auf und wollte schützend ihren freien rechten Arm vor ihr Gesicht reißen.

Doch sie konnte ihn nicht bewegen.

Etwas hielt ihre beiden Arme in stählernem Griff.

Das riesige Maul schoß ungehindert auf ihren Kopf hinab. Sie schrie und schrie – und dann wurde es schwarz.

Sie konnte sich nicht bewegen, weil etwas sie noch immer mit stählernem Griff hielt, und vor ihren Augen war es noch immer schwarz.

Doch der gräßliche Gestank war dem Geruch einfacher Seife und herber Kräuter gewichen, der von dem Gewebe ausging, in das ihr Gesicht gepreßt wurde.

Ihr Herz hämmerte wild, und sie zitterte unkontrolliert in dem eisernen Griff, der sie daran hinderte, ihre Arme zu bewegen.

“Ruhig.” Die vertraute harte Befehlsstimme drang durch das Rauschen in ihren Ohren, und Erleichterung schwappte so plötzlich über sie hinweg, daß ihre Beine nachgaben.

Sie wurde rückwärts geschoben, und unvermittelt begriff sie, daß der Graf ihren Kopf an sich drückte und daß der Stoff, in dem ihre Nase steckte, sein Wams war.

“Ruhig,” wiederholte er.

Er ließ sie in die Waagerechte hinab, wo sie mit geschlossenen Augen liegen blieb und versuchte, ihr Zittern und ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.

Beides gelang ihr nicht, und so öffnete sie die Augen und bemühte sich, ihren Blick auf das eisgrüne Starren über ihr zu fokussieren.

“Wie … wie habt Ihr mich gefunden?” stotterte sie. Ihre Zähne klapperten.

Die Brauen des Grafen wanderten in die Höhe, während er ihre Handgelenke nahm und mit festem Griff umschloß. Wärme durchströmte sie, und beinahe sofort ließ das Zittern nach.

“Tut mir leid, daß ich hinausgegangen bin, obwohl Ihr es strikt verboten hattet,” fügte sie atemlos hinzu. Auch ihr Herzschlag normalisierte sich endlich wieder.

“Wie bitte?” Die Brauen zogen sich zusammen.

“Ich konnte Euch nicht wach bekommen,” verteidigte sie sich hastig, bevor er noch etwas sagen konnte. “Aber das Kind draußen hörte einfach nicht auf zu singen, und … “

“Augenblick.”

Sie verstummte und erwiderte nervös seinen durchdringenden Blick. So viel schlimmer war das  Ungeheuer im Wald vielleicht doch nicht gewesen.

Aber er schimpfte nicht und wies sie nicht scharf zurecht, sondern musterte sie mit einer gewissen uncharakteristischen Verwirrung und ließ dann ihr rechtes Handgelenk los, um ihre Stirn zu befühlen.

“Du hast schlecht geträumt,” sagte er schließlich kopfschüttelnd. “Äußerst schlecht, wie es scheint.”

“Was?” Nun war es an ihr, ihn verwirrt anzustarren.

“Aber ich … “ Sie hielt inne, als ihr Blick zu ihren bloßen Armen und Beinen wanderte. Wo waren ihre Kleider? Sie hatte sich doch angezogen, bevor sie hinaus gegangen war! Wieso trug sie nur die Wäsche, in der sie sich schlafen gelegt hatte?

“Ich habe nicht geträumt!” Hastig setzte sie sich auf. “Ich habe mir die Knie aufgeschlagen, und als ich in die Schlingpflanzen gefaßt habe …“ Sie folgte dem Blick des Grafen und verstummte. Ihre Knie waren ebenso unversehrt wie ihr Handrücken.

“Ich habe nicht geträumt,” wiederholte sie zittrig und sprudelte heraus, was sie erlebt hatte.

“Das … die Schlange - oder was immer das war - hatte ihren Schwanz um mein linkes Handgelenk geschlungen,” endete sie. “Ich dachte, sie würde mich verschlingen, als Ihr mich … “ Maya brach ab, weil sie keine Worte fand, um angemessen zu beschreiben, was geschehen war.

Der Graf hatte aufmerksam zugehört und sah nun auf ihr Handgelenk hinab, das er noch immer hielt.

“Nein, geträumt hast du wohl nicht, da hast du recht.”

Maya zuckte heftig zusammen, als sie die Linie sah, über die seine schlanken Finger strichen.

Um ihr knochiges Gelenk wand sich wie ein Armreif eine Narbe in Form einer Schlange, die sich in den Schwanz biß.

Entsetzt wollte sie ihm ihre Hand entreißen, doch er hielt sie fest.

“Nathair alp Eireaball.”

“Was?”

“Die Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Symbol für den ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen, für Unendlichkeit und Unsterblichkeit. Beruhige dich,” befahl er erneut streng.

“Im Gegensatz zu dem, was du wahrgenommen hast, bist du sehr schnell eingeschlafen. Aber du warst unruhig und hast im Schlaf gesprochen. Ich habe die ganze Zeit dort am Tisch gesessen, du hast dieses Gebäude keine Sekunde verlassen. Nachdem du dich eine halbe Stunde lang hin und her gewälzt hattest, bist du plötzlich aufgesprungen, hast um dich geschlagen und geschrien. Erst als ich dich gepackt und festgehalten habe, bist du wach geworden.”

“Eine halbe Stunde?” Maya schüttelte den Kopf. “Allein das Wachliegen kam mir wie eine Ewigkeit vor!”

“Träume dauern oft nur wenige Minuten, auch wenn sie Tage zu umfassen scheinen.” Er untersuchte die Narbe, und seine unerschütterliche Sachlichkeit beruhigte sie so weit, daß sie nun selbst wagte, genauer hinzusehen.

Eigentlich war es keine Narbe. Vielmehr sah es aus wie eine Art Tätowierung. Maya spürte nichts, und es war, als sei die zweifelhafte Verzierung schon immer Teil ihres Handgelenkes gewesen, ein Teil ihrer Haut, mit dem sie bereits geboren war.

“Was bedeutet das alles?” fragte sie nervös. Endlich gelang es ihr, dem Grafen ihre Hand zu entziehen, und sie umfaßte ihr Handgelenk, als könne sie die Tätowierung – oder was immer es war –  auf diese Weise verschwinden lassen.

Er schwieg einen Moment, stand dann auf und ging hinüber zum Herd, wo er die Reste der Glut vom Abend neu entfachte und einen Wasserkessel aufsetzte.

Maya sah zu, wie er Tee kochte, und obwohl sie sich nichts aus Tee machte, nahm sie dankbar den Becher an, den er ihr schließlich reichte.

“Die Iridin sind Verkörperungen der einzelnen Länder von Eiris.” Er setzte sich mit seinem eigenen Becher neben sie. “Oder vielleicht eher der Essenz der jeweiligen Länder. Ich weiß zwar von der Existenz deiner Welt, aber ich weiß nichts über ihren Aufbau,” fuhr er fort. “Deinen Reaktionen entnehme ich allerdings, daß er entweder sehr anders sein muß als der Aufbau meiner Welt, oder aber daß ihr die ursprünglichen Zusammenhänge vergessen habt. Möglicherweise habt ihr euch so in der Erforschung der physikalischen Prinzipien verloren, daß ihr die geistigen Prinzipien vergessen habt.”

“Welche geistigen Prinzipien?” Sie zog ihre Beine an und nippte an dem heißen Tee.

“Du hast dich, soweit ich mitbekommen habe, nicht nur mit Naturwissenschaften, sondern auch mit Philosophie beschäftigt.”

“Bis vor ein paar hundert Jahren gab es in meiner Welt noch keine Trennung zwischen beidem. Ich wollte wissen, wie die Wissenschaften entstanden sind.”

“Du nimmst Dinge nicht einfach hin, sondern suchst nach ihrem Ursprung. Das ist klug.”

Der Graf nahm die Bettdecke und legte sie ihr um die Schultern.

“Je mehr du dich mit beidem befaßt, desto mehr wirst du feststellen, daß die klare Grenze dazwischen irgendwann verschwimmt,” fuhr er fort. “Spätestens dann, wenn wir bei der Frage nach der Entstehung unseres Universums angelangt sind. Nach dem Anfang.”

“Es gibt keinen.” Sie starrte in ihren Becher. “Es kann keinen geben. Ex nihilo nihil fit[4]. Nichts entsteht aus nichts. Also muß immer irgend etwas da gewesen sein.”

“Was wir uns nicht vorstellen können.”

“Was wir uns nicht vorstellen können,” bestätigte sie düster.

“Weil wir in diesem Körper an die Dimension Zeit gebunden sind. Unsere gesamte stoffliche Existenz beruht auf Endlichkeit. Alles, was wir uns vorstellen können, hat einen Anfang und ein Ende. Das, was in unserer Vorstellung der Ewigkeit am nächsten kommt, ist die Idee von einem Kreislauf.”

“Alles ist zwiefach.” Maya hob den Blick von ihrem Becher und sah den Grafen an. “Über dem Eingang zu diesem … Schloß, in dem ich Nehalennia getroffen habe, stand Alles ist zwiefach.”

“Cannáid,” sagte der Graf. “Jenes Schloß, oder vielmehr jener Ort, an dem man die Iridin Virdisiams findet und den du als Schloß erlebt hast, heißt Cannáid.”

“Sie trägt ihn mit sich, nicht wahr? Sie ist dieser Ort. Diese Erscheinungsform.” Maya nickte. “Alles ist zwiefach. Virdisiam und seine Iridin verkörpern das Prinzip der Polarität, dessen vollkommener Ausdruck das Lebensrad ist. Die Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Anfang und Ende. Die beiden entgegengesetzten Pole ein und derselben Sache. Jetzt verstehe ich, was Ihr meint.”

Wie meistens konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, als er ihren Blick mit nachdenklicher Ruhe erwiderte. Nach einigen Sekunden nahm er erneut ihr Handgelenk und strich mit den Fingerspitzen über die dünnen Linien.

“Ich denke, das dürfte deine letzten Zweifel daran ausräumen, ob du dazu bestimmt bist, eine Mittlerin zwischen dieser und deiner Welt zu sein.”

Sie hob die Schultern, lächelte zaghaft. “Alles ist zwiefach.”

Er nahm ihr den Becher weg und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, sich hinzulegen. “Du bist naseweis,” sagte er streng.

Am nächsten Tag passierten sie Aodach, die Stadt, die für ihre Textilien berühmt war. Zu Mayas Bedauern betraten sie die Stadt nicht, sondern ließen sie nördlich liegen und ritten fünfzehn Meilen weiter nach Osten bis zur nächsten Reiseunterkunft.

Hinter dem Gebäude, das wie eine uralte, verwitterte gotische Kapelle aussah, lag ein Hain aus zypressenartigen Bäumen mit silbrig schimmernden Nadeln, zwischen denen wieder die lilienartigen weißen Blumen wuchsen.

Düfte von Weihrauch, Styrax, Tannennadeln und etwas wie Maiglöckchen machten die Luft so schwer, daß Maya davon schwindelig wurde.

Glücklicherweise waren sie auch diesmal allein in der Unterkunft. Wahrscheinlich übernachtete jeder andere Reisende in der Stadt, dachte sie verdrießlich.

“Kümmere dich um die Pferde,” befahl der Graf, während er sich daran machte, ihr Gepäck ins Haus zu bringen.

Verkehrte Welt. Maya führte Cariad und Diúc in den Stall. Ein Graf, der das Abendessen kocht.

Sie sattelte die Pferde ab, rieb sie trocken und kratzte die Hufe aus.

Unwillig streckte sie sich, nachdem sie auch noch Wasser aus dem Brunnen herangeschleppt hatte. Sie fühlte sich steif, und zu allem Überfluß hatte sie Kopfschmerzen.

“Ist alles in Ordnung?”

Der Graf musterte sie stirnrunzelnd.

Lügen war ohnehin zwecklos, also murmelte sie: “Ich bin bloß müde,” und versuchte, etwas mehr Enthusiasmus beim Essen an den Tag zu legen.

Tatsächlich war sie hundemüde. Bekomme ich jetzt auch noch eine Grippe oder sowas? dachte sie genervt, während sie beim Abwasch half und dann lammfromm ins Bett ging.

Sie schlief wie ein Murmeltier und war naßgeschwitzt, als sie am nächsten Morgen mit hämmernden Kopfschmerzen erwachte. Zudem hatte sie ziehende Bauchschmerzen, die sich zu Krämpfen entwickelten, sobald sie aufgestanden war.

Glücklicherweise war der Graf bereits draußen, um sich zu waschen, so daß sie um das Haus herum zur Latrine huschen konnte. Vielleicht würde er nichts bemerken, wenn sie sich ein paar Minuten gesammelt hatte.

Vielleicht würde auch die Hölle irgendwann zufrieren.

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie ihre blutdurchtränkte Unterwäsche sah.

Oh nein. Entsetzt schloß sie einen Moment die Augen. Nicht gerade jetzt!

Sie hatte schon so lange keine Monatsblutungen mehr gehabt, daß sie das ganze vollkommen vergessen hatte.

Diese Reise entwickelte sich zunehmend zum Alptraum. Mußte das gerade jetzt passieren?

Und wieso hatte sie dabei so höllische Krämpfe, daß sie das Gefühl hatte, sich im nächsten Moment übergeben zu müssen? So etwas hatte sie früher nie gehabt!

Viel wichtiger allerdings war die Frage, was sie nun tun sollte. Sie war nicht auf diesen Unglücksfall vorbereitet – wie sollte sie die rote Überschwemmung aufhalten?

Gelähmt vor Ratlosigkeit saß sie auf der Toilette und fuhr heftig zusammen, als die scharfe Stimme des Grafen wie ein Messer durch die Stille schnitt.

“Moment,” stotterte sie, “Augenblick.”

“Hast du die Absicht, irgendwann vor Sonnenuntergang noch einmal wieder aufzutauchen?”

“Ich … habe ein Problem.” Fieberhaft überlegte sie.

“Die Lösung für dein Problem befindet sich in deiner Satteltasche,” teilte der Graf ihr kurz angebunden mit. “Yanna hat sie für dich eingepackt.”

Seine Schritte entfernten sich, und Maya öffnete vorsichtig die Tür einen Spalt. Ihre Satteltasche lehnte an der Wand.

Nach einigem Suchen fand sie tatsächlich ganz unten ein Paket mit Stoffbinden.

O mein Gott, dachte sie entgeistert, als sie eine Art Gürtel fand, an dem die Binden befestigt wurden. Ich bin tatsächlich im Mittelalter gelandet.

Während sie die ungewohnte Ausrüstung in Position brachte, überlegte sie, was man mit den gebrauchten Binden anstellte. Waschen, vermutlich.

Großartig. Wieso war in Büchern nie die Rede von solchen Sachen? Romanhelden mußten niemals zur Toilette, verschwendeten keinen Gedanken an scheuernde Reitkleidung und mußten sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie sie blutverschmierte Damenbinden zur nächsten Wäscherei transportierten.

Aber wenigstens hatte sie jetzt eine Binde. Blieben nur noch die Krämpfe und die Übelkeit.

Als sie sich zum Frühstück hinsetzte, hielt der Graf ihr einen Becher mit Tee unter die Nase, dessen bloßer Geruch ihren Magen dazu veranlaßte, eine impulsive Aufwärtsbewegung zu machen.

“Trink.”

“Mir ist schlecht,” wandte sie kleinlaut ein.

“Wenn es unten bleibt, wird es besser.”

So nüchtern diese Feststellung klang, so deutlich schien die Warnung in seinen eisgrünen Augen, sich bloß ja nicht über seine Füße zu übergeben.

Sie hielt die Luft an und trank den Becher in einem Zug leer. Für einen schrecklichen Moment dachte sie, sie werde sich wirklich übergeben.

Doch dann flaute die Übelkeit ab, und als sie wieder zu atmen wagte, ließen auch die Krämpfe allmählich nach.

Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und wies mit dem Kinn auf das Frühstück. “Iß. Du wirst im Laufe der Zeit weniger Probleme haben, sobald du wieder ein normales Gewicht hast. Dein Körper wird wieder in der Lage sein, die Stoffe zu bilden, die dafür sorgen, daß deine Organe normal arbeiten,” fügte er hinzu, als er ihren fragenden Blick sah. “Das reproduktive System reagiert sehr empfindlich auf Unterversorgung. Was sinnvoll ist. Wenn dein Körper nicht ausreichend versorgt ist, kannst du nicht noch ein Kind mitversorgen.”

“Ich will kein Kind versorgen!” entfuhr es ihr.

Zu ihrem Erstaunen lächelte er flüchtig. “Nein,” sagte er belustigt. “Zuerst einmal wirst du besser selbst erwachsen.”

Nach einem ruhigen, ereignislosen Reisetag empfing der folgende Morgen sie mit strömendem Regen und Wind.

“Du reitest mit mir auf Diúc,” bestimmte der Graf, während er begann, sein Gepäck auf Cariad zu laden.

“Aber … “

“Kein aber,” schnitt er ihr das Wort ab. “Du hast nicht genug Erfahrung, um angemessen zu reagieren, wenn Cariad durch herumfliegende Äste oder unerwartete Geräusche erschreckt wird.”

“Er ist nicht schreckhaft,” wandte sie ein.

“Nicht unter normalen Umständen. Aber steifer Wind ist eine eher ungewohnte Situation, in der selbst ein so perfekt abgerichtetes Tier wie Diúc erschrecken könnte. Worauf wartest du?”

Hastig und ungelenk kletterte sie auf den Rücken des großen Pferdes. Der Graf nahm Cariads Führungsleine und schwang sich hinter ihr in den Sattel.

Mit einigen effizienten Handgriffen wickelte er sie so in ihren gewachsten Umhang, daß sie sich kaum noch bewegen konnte, und legte den linken Arm um sie. Maya fühlte sich wie vom Bügel eines Achterbahnwagens eingeklemmt.

Die behandschuhte Rechte des Grafen nahm die Zügel, und Diúc setzte sich in Bewegung.

Eine halbe Stunde später mußte sie einräumen, daß er recht gehabt hatte. Cariad erwies sich zwar auch bei Wind und Regen als ausgesprochen stoisch, aber die Böen, die an ihnen zerrten, hätten es ihr schwer gemacht, sich allein im Sattel zu halten.

Außerdem war sie insgeheim erleichtert, daß der drahtige, jedoch sehr solide Körper des Grafen den größten Teil des kalten Windes abfing.

Ein eigentümliches Gemisch aus physischer Wärme, Ruhe und Sicherheit legte sich wie ein dichter Mantel um sie und löste die Nervosität auf, die seine strenge Kühle in ihr hervorzurufen pflegte. Als sie für die erste Pause anhielten, stellte sie verlegen fest, daß sie vollkommen entspannt in dem eisernen Griff lehnte.

“Das Frühjahr war ungewöhnlich trocken.” Der Graf sah mit zusammengekniffenen Augen über die verregnete Landschaft, die sich vor dem Unterstand ausbreitete, in dem sie rasteten. “Möglicherweise wird es jetzt nicht mehr aufhören zu regnen, bis wir in Barathrum sind.”

Sein Blick wanderte zurück zu der Bank, auf der Maya saß und ihren Proviantriegel kaute.

“Ich schaffe das,” versicherte sie ihm, obwohl sie die Aussicht auf weitere vier Tage wie diesen alles andere als erfreulich fand.

“Ja, ich weiß,”  sagte er zu ihrem Erstaunen.

Es wurde tatsächlich nicht mehr trocken. Obwohl der Graf nicht mit sich handeln ließ und darauf bestand, daß sie weiterhin mit ihm auf Diúc ritt, wurde die Reise zunehmend mühsamer für sie.

Sie machten Station in Cathair Teorainn, der Grenzstadt zwischen Tara und Eystrien, die wie Odaia sowohl von Elfen als auch von Menschen bewohnt war. Anders jedoch als Odaia war Cathair Teorainn vorwiegend eine Handelsstadt.

Maya sah wenig davon. Ihr Quartier war ein weitläufiger Gasthof am Rande der Stadt, und sobald sie ihre Zimmer bezogen hatten, ließ der Graf sie ohne große Umstände von einer matronenhaften Eystrierin in ein heißes Bad stecken.

In einen dicken Morgenrock gehüllt fand sie sich danach auf der Bank eines Kachelofens wieder, einen großen Teller mit würzig duftendem heißem Eintopf vor ihr.

Dankbar kroch sie anschließend in das warme Bett und schlief auf der Stelle ein.

Die wunderbare Wärme vom Vorabend verflüchtigte sich bereits in den ersten Stunden des nächsten Tages wieder, und als sie am Abend des zweiten Tages nach ihrer Abreise aus Cathair Teorainn in der Ferne Barathrum vor sich sahen, war sie so erschöpft, daß sie vom Pferd gefallen wäre, hätte der Graf sie nicht festgehalten.

Ihr Kopf und ihre Glieder schmerzten, und sie fror erbärmlich. Unvermittelt nieste sie.

“Wir sind gleich da.”

“Mir geht's gut.” Ihre klappernden Zähne ließen diese Aussage einigermaßen lächerlich klingen.

Kommentarlos verstärkte er seinen Griff und trieb Diúc an.

Von ihrem ersten Ritt durch Barathrum bekam Maya so gut wie nichts mit. Um sie herum drehte sich alles, und als sie schließlich das Tor der Akademie passierten, verschwammen die Lichter um sie herum zu hellen Streifen.

Verdammter Mist, war ihr erster Gedanke, als sie wach wurde. Sie lag in einem warmen Bett, in das sie nicht auf eigenen Füßen gelangt war. Sie hatte gleich ihre Ankunft und ihren ersten Eindruck in der Akademie vermasselt.

Am liebsten hätte sie einfach die Augen nicht geöffnet und weitergeschlafen.

“Es ist Zeit aufzustehen.” Die kühle, präzise Stimme goß einen Eimer kalten Wassers über ihren Wunsch und ließ sie hochfahren, bevor die Bedeutung der Worte in ihrem Gehirn angekommen war.

“Das Badezimmer befindet sich hinter dir.” Der Graf wies in ihre Richtung, und sie drehte sich im Bett um.

“Du solltest dich beeilen. Wir haben eine Reihe von Dingen zu erledigen.”

Sie sprang auf und hastete in das Badezimmer, wo sie sich rasch wusch. Wie in der Burg Taran gab es auch hier kein fließendes warmes Wasser.

Allerdings gab es Kleidung. Eine weite Hose aus grauem, weichem Wollstoff, ein cremefarbenes, schlicht geschnittenes Hemd und eine ärmellose olivgrüne Tunika, die in der Taille gegürtet wurde.

Die Sachen hatten etwas von einer Schuluniform an sich, aber sie waren sehr bequem und sahen eigentlich nicht übel aus.

Der Graf musterte sie kurz, als sie aus dem Badezimmer kam, und bedeutete ihr dann mit seiner  typischen knappen Kopfbewegung, sich zu ihm an den Tisch zu setzen.

Sie hatte Hunger und begutachtete neugierig die Speisen. Offensichtlich unterschied sich nicht nur die Sprache der Eystrier von der der Earracher, sondern auch ihre Küche. Es gab weiches Fladenbrot aus einem dunklen Getreide, ein Schälchen mit einer Tunke aus Öl und Essig und ein weiteres Schälchen mit getrockneten Kräutern. Außerdem gab es eine Art Salat aus irgendwelchen kleinen Körnern, kleingehackten grünen Blättern, kleinen orangefarbenen Schoten und etwas, das wie Käse aussah. Die letzte Schüssel enthielt offenbar gegrilltes Gemüse.

“Man tunkt das Brot zuerst in die Sauce und dann in die Kräuter,” erklärte der Graf, während er ihr über den Rand seiner Teetasse zusah.

“Abgesehen von ihrer närrischen Vorliebe für Süßes wird die eystrische Küche dir zusagen.”

Während sie aß, hielt er ihr einen Vortrag über die verschiedenen Getreidesorten, Gemüse und Hülsenfrüchte Eystriens, als habe er keine einzige andere Sorge auf der Welt. Kaum hatte sie jedoch ihr Besteck zur Seite gelegt, stand er auf und sagte übergangslos: “Die Obersten Meister erwarten uns zum Aufnahmegespräch.”

Das soeben verzehrte Essen gefror auf der Stelle in ihrem Magen.

Er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, sondern umfaßte ihre Schulter und führte sie mit langen Schritten, denen sie kaum folgen konnte, quer durch ein Labyrinth aus Gängen, Kreuzgängen, Höfen und Hallen.

Schließlich hielt er vor einer Tür, klopfte und schob sie in den dahinter liegenden Raum.

Stille empfing sie wie ein Faustschlag ins Gesicht, und sie taumelte gegen den hinter ihr stehenden Grafen.

Er trat zur Seite, und sie kämpfte darum, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Es war still, und vor allem war es leer. Es war wie damals – es … Die Erinnerung zuckte für einen Sekundenbruchteil durch ihr Gehirn und öffnete die Schleuse, hinter der die Panik lauerte.

Sie ballte die Fäuste, drängte die Erinnerung dahin zurück, wo sie hergekommen war, bevor sie vollständig Gestalt annehmen konnte, und zwang sich, ihren Blick auf den Raum zu fokussieren, in dem sie sich befand.

“Pünktlich wie immer, Graf Lorin,” ließ sich eine spöttische Stimme vernehmen. Aus einem Sessel im Hintergrund des Raumes erhob sich Tiron yn Allen und deutete eine Verbeugung in Mayas Richtung an. “Gute Reise gehabt, Benseyr Margarita?”

“Bestens, vielen Dank,” schnappte sie. Alles an dem arroganten, spöttischen Verhalten des Magiers brachte sie zur Weißglut, was jedoch im Augenblick von Vorteil war. Für einen Moment füllte ihre Verärgerung das unerträgliche Vakuum, das sich in ihrem Kopf ausgebreitet hatte.

Dann nahm ihr Denkapparat wieder seine Arbeit auf und stellte die Frage, was Meister Tiron eigentlich hier zu suchen hatte. Wollte er ihr auch noch ihr Aufnahmegespräch ruinieren, nachdem bereits ihre Ankunft verunglückt war?

Ihr wurde wieder schwindelig, als ihre Verärgerung von einer Art schwarzem Loch aus emotionaler Leere geschluckt wurde.

Übelkeit wallte in ihr hoch.

“Ich bitte meine Verspätung zu entschuldigen,” durchbrach eine weitere, vage vertraute Stimme die Stille, die in ihrem Kopf hallte.

Sie wandte sich um und blinzelte.

Meister Ardal?

Nein, nicht Meister Ardal, aber jemand, der sein Zwillingsbruder hätte sein können.

“Meister Lanval,” sagte der Graf höflich.

Tatsächlich, Meister Ardals Zwillingsbruder.

“Graf Lorin, Meister Tiron.” Der alte Mann nickte dem Grafen und dem Magier zu und sah dann Maya an.

“Margarita. Du kennst meinen Bruder Ardal bereits.” Er lächelte. “Ich bin der Oberste Meister der Heiler hier in der Akademie.” Er schob sie weiter in den Raum, und endlich gelang es ihr, ihre Aufmerksamkeit auf die beiden in schlichte dunkle Kutten gehüllten, schweigenden Gestalten zu richten, die vor einem großen Doppelschreibtisch standen.

Erneut überfiel sie Schwindel. Von den beiden Gestalten ging – nichts aus. Gar nichts.

Zum ersten Mal wurde ihr bewußt, daß trotz der Barriere in ihrem Geist, die sie vor fremden Emotionen schützte, normalerweise immer noch eine Art Hintergrundsummen in ihrem Kopf vorhanden war. Jetzt war auch das Hintergrundsummen verstummt, wie damals, als … Schweiß brach ihr aus allen Poren, und sie begann zu zittern.

Dies ist eine Akademie von Logikern, rief sie sich in Erinnerung. Der Orden der Logiker lehrte seine Mitglieder die perfekte Gedankendisziplin – absolute Kontrolle über Gedanken und Gefühle. Soweit die Theorie. Jetzt spürte sie am eigenen Leib, welches Ausmaß diese Kontrolle haben mußte.

“Meister Semias, Meisterin Oonagh, mein Bruder Ardal Bos-skawenn hat Margarita von Franken getestet. Ihr kennt sein Gutachten bereits und wißt, daß Margarita alle Voraussetzungen für eine Ausbildung zur Heilerbardin mitbringt. Graf Lorin als ihr gesetzlicher Vormund beantragt im Namen seines Mündels ihre Aufnahme an dieser Akademie. Ich befürworte die Aufnahme des Mädchens im Namen meines Bruders.”

“Ich schließe mich Meister Ardal und Meister Lanval an,” sagte Tiron yn Allen gelangweilt. Er inspizierte seine Fingernägel und wirkte wie jemand, der widerwillig an einer seines Erachtens überflüssigen Zeremonie teilnahm.

“Was, abgesehen von den Veranlagungen, die Meister Ardal in seinem Gutachten geschildert hat, sollte die Aufnahme eines Mädchens aus der anderen Welt an dieser Akademie rechtfertigen?”

Meister Semias schob die Kapuze seiner Kutte zurück, so daß Maya sein langes, scharf geschnittenes Gesicht sehen konnte, das von einer bedrohlich wirkenden Habichtnase beherrscht wurde und nicht die leiseste Gefühlsregung erkennen ließ. Seine perfekt modulierte Stimme klang glashart und scharf – unangenehm scharf. Die helle, präzise Stimme des Grafen war auch hart und scharf, aber auf eine melodische Art. Er konnte einem das Gehirn mit einem einzigen Wort einfrieren, aber er tat es auf erstaunlich wohlklingende Weise.

Meister Semias' Worte hingegen erzeugten in Maya das Gefühl von Fingernägeln, die über eine Tonscherbe kratzten.

“Sie gehört zu den wenigen Menschen der jenseitigen Welt, die noch eine Verbindung zu Eiris haben,” hörte sie den Grafen gelassen erwidern. “Sie hatte eine Begegnung mit Nehalennia.” Er nahm ihren linken Arm, streifte den Ärmel zurück und hielt Meister Semias ihr Handgelenk hin.

“Sie trägt das Zeichen Nathair alp Eireaball.”

Meister Lanval machte einen überraschten Schritt zurück, kam jedoch sofort wieder näher und griff seinerseits nach ihrem Handgelenk.

Seine Fingerspitzen tasteten über die Tätowierung, dann ließ er sie los und sah Meister Semias an.

“Graf Lorin hat recht. Ihr könnt diese Zeichen nicht ignorieren.”

“Ich kann diese Zeichen sehr wohl ignorieren,” widersprach der Oberste Meister ohne die geringste Gemütsregung in seiner scharfen, gleichmäßigen Stimme. “Wir sind einzig den Interessen der Akademie verpflichtet, und die bestehen darin, Wissenschaft und Forschung Virdisiams zu fördern. Berufen zu sein genügt nicht. Die Akademie nimmt nur Studenten auf, die den körperlichen und geistigen Anforderungen des Studiums entsprechen und über eine angemessene Vorbildung verfügen. Beherrscht sie die Gedankenkonzentration?”

“Kein bißchen,” brummte Meister Tiron.

Maya kämpfte gegen Schwindel und Übelkeit und die schwarze Panik, die in der Leere lauerte und nur darauf wartete, daß ihre Wachsamkeit nachließ und sie die Oberhand gewinnen konnte. Sie schwitzte und zitterte, daß es sie am ganzen Körper schüttelte, doch Meister Tirons Worte sandten eine neue Welle heißer Wut durch ihre Adern.

“Margarita verfügt über eine ausgezeichnete Vorbildung,” begann der Graf kühl, doch Maya schnitt ihm das Wort ab.

“Ich kann für mich selbst sprechen,” preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Was fiel diesen Leuten eigentlich ein, über sie zu reden und zu verhandeln wie über den Wert einer Handelsware?

Sie trat einen Schritt vor und funkelte Meister Semias an.

“Ich bin eine hervorragende Musikerin und eine ausgezeichnete Mathematikerin. In meiner Welt war ich mit weitem Abstand die Beste meines Jahrgangs, und ich lerne extrem schnell. Ich kann mit Tieren kommunizieren und habe innerhalb weniger Wochen so gut reiten gelernt, daß ich den Ritt von Taran hierher bewältigen konnte. Ich kann Earrachisch und Eystrisch, kenne alle Eure Maßeinheiten und beherrsche bereits die Grundzüge der Gelehrtensprache. Das Einzige, was ich nicht kann, ist Gedankenkonzentration, und die lerne ich schnell, wenn sie mir jemand beibringt.”

Mit geballten Fäusten starrte sie kampflustig in die dunklen Augen des Obersten Meisters, der keinen Muskel rührte.

“Also gut.” Meisterin Oonagh streifte ebenfalls ihre Kapuze zurück. Sie war eher klein und stämmig, und ihr jung wirkendes Gesicht war weich gerundet. Ihre Stimme war ebenso emotionslos wie die ihres Kollegen, klang jedoch weicher und angenehmer. Sie sah Maya an. “Ist es wirklich dein Wunsch, dieses Studium zu absolvieren?”

“Ja.” Maya verschränkte die Arme vor der Brust und reckte störrisch das Kinn vor. “Ja, das ist mein Wunsch.”

Meisterin Oonagh nickte. “Du bekommst den Studienplatz. Sei dir bewußt, daß er etwas sehr Kostbares ist. Wir haben jedes Jahr erheblich mehr Anfragen als wir aufnehmen können. Schlechte Leistungen und Fehlverhalten werden zu einem umgehenden Verweis von der Akademie führen.”

“Du wirst keine Vorzüge genießen, nur weil du die Tochter eines Grafen bist und aus der anderen Welt stammst,” sagte Meister Semias warnend zu Maya.

“Ich möchte wie ein ganz normaler Mensch behandelt werden, sonst nichts,” entgegnete sie ärgerlich und kämpfte gegen die Schwärze an.

“Dann solltest du jetzt die Formalitäten für die Aufnahme erledigen,” sagte der Oberste Meister. Wäre seine Stimme nicht vollkommen ausdrucks- und emotionslos gewesen, hätte sie frostig geklungen.

Maya wußte hinterher nicht genau, wie sie nach draußen gelangt war. Als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel, lehnte sie sich gegen die glatte Steinmauer.

Ihre Kleider waren vollständig durchweicht, und sie zitterte so heftig, daß ihre Knie nachgaben.

“Ich glaube, ich muß mich mal setzen.”

Die harte Hand des Grafen umschloß ihren Arm, und sie stolperte blind neben ihm her, bis sie den Raum erreichten, in dem sie am Morgen erwacht war.

Mit Mühe gelang es ihr, sich zu waschen und umzuziehen, dann führte der Graf sie erneut durch das Gewirr aus Korridoren zu einem großen Speisesaal. Er schob sie zu einem Tisch, an dem bereits Meister Lanval und Meister Tiron saßen, und verschwand im Gedränge.

“Na, erholt?” fragte der Magier liebenswürdig.

“Findet Ihr es eigentlich komisch, mich andauernd lächerlich zu machen?” fuhr sie ihn an.

“Du bist so temperamentvoll, wenn du dich aufregst.” Ungerührt fuhr er fort, den Fisch auf seinem Teller zu zerteilen, um dann genießerisch ein Stück in den Mund zu schieben und mit halb geschlossenen Augen zu kauen.

“Wolltet Ihr meine Aufnahme vermasseln? Ist es das, weswegen Ihr hier seid?”

“Wieso, hat doch alles geklappt.” Er öffnete die Augen wieder und grinste. “Sie haben dich aufgenommen. Was willst du mehr?”

“Daß man mich als denkenden Menschen für voll nimmt.” Entsetzt merkte sie, daß ihre Lippen zitterten. Wenn sie jetzt begann zu heulen wie ein kleines Kind, war alles aus.

Sie schluckte, biß die Zähne zusammen und erwiderte den herausfordernden Blick des Magiers.

Tiron yn Allen zuckte die Schultern, schob seinen Teller beiseite und stand auf.

“Dann beweise dich mal. Viel Spaß dabei.” Er tippte sich grüßend an die Schläfe und pflügte durch das Gedränge zwischen den Tischen zum Ausgang.

Maya starrte ihm nach, bis ein Räuspern sie hochschrecken ließ.

Meister Lanval, dessen Anwesenheit sie ganz vergessen hatte, sah sie mißbilligend an.

“Es wäre durchaus von Vorteil, wenn du lernen würdest, dein, hm, Temperament gelegentlich ein wenig zu … zügeln.”

“Ich muß mir nicht gefallen lassen, mich von diesem arroganten … Magier demütigen zu lassen,” fauchte sie.

“Er ist der mächtigste Magiermeister Earrachs und einer der mächtigsten Magier überhaupt,” sagte Meister Lanval scharf.

“Das gibt ihm trotzdem nicht das Recht, auf anderen herumzutrampeln, nur weil es ihm Spaß macht.” Halt die Klappe, dachte sie und ballte unter dem Tisch nervös die Fäuste. Er ist der Oberste Meister der Heiler. Du redest dich um Kopf und Kragen.

Der Graf tauchte aus der Menge auf, zwei Schüsseln mit Eintopf, einen Becher Copa und eine Tasse Tee auf einem Tablett balancierend, und setzte sich Maya gegenüber an den Tisch.

“Die junge Dame hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn,” teilte Meister Lanval ihm mit. Seine Stimme klang staubtrocken.

“Das ist mir bekannt.” Der Graf fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. “Ich bin überzeugt, daß es ihr in absehbarer Zeit gelingen wird, diesen Gerechtigkeitssinn mit ihrem beträchtlichen Verstand zu vereinbaren.”

“Das wäre äußerst begrüßenswert.” Meister Lanval erhob sich ebenfalls. “Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Syr.”

“Selbstverständlich.” Der Graf stand erneut auf, und die beiden Männer schüttelten einander die Hände. “Ich werde Eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, zumal ich heute noch bis Crannog kommen möchte.”

“Ihr solltet Euch beeilen,” riet der Oberste Meister. “Die Wetterhexen sagen voraus, daß die Herbststürme in diesem Jahr zwei Wochen vor Beginn des Windmondes einsetzen werden. Was selbst für uns Laien unschwer zu erraten ist,” fügte er mit einem ironischen Blick auf das regengepeitschte große Fenster hinzu. “Gute Reise, Graf.”

Er ging, und der Graf nahm wieder Platz.

“Reist Ihr wirklich heute noch ab?” fragte Maya beklommen.

“Du hast gehört, was Meister Lanval gesagt hat. Das - “ er wies zum Fenster, während er nach dem Löffel griff und zu essen begann, “ist nichts im Vergleich zu dem, was mich erwartet, wenn ich eine Woche später unterwegs bin. Iß.” Er nahm ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. “Sollte mir zu Ohren kommen, daß du hier nicht vernünftig ißt oder solltest du nicht zugenommen haben, wenn du im nächsten Sommer nach Hause kommst, bist du in Schwierigkeiten,” sagte er leise. “Habe ich mich klar ausgedrückt?”

“Son … sonnenklar,” stotterte  sie. “Nach … Hause?”

“Nach Arragh.” Er ließ sie los und aß gelassen weiter. “Du wirst den Sommer in Arragh verbringen.”

Maya schwankte zwischen Freude darüber, das berühmte Gut kennenzulernen, und Nervosität bei der Vorstellung, einen ganzen Sommer mit ihrem strengen, distanzierten Vormund zu verbringen.

Allerdings – wenn er sie so nervös machte, wieso wollte sie nicht, daß er ging?

“Und es macht wirklich einen derart großen Unterschied, wenn Ihr heute noch losreitet?” Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.

“Ich werde nicht auf Diúc reiten, sondern ein Kurierpferd nehmen, mit dem ich sehr schnell bis zur ersten Station kommen werde. Auf diese Weise spare ich bereits einen normalen Tagesritt.” Er legte seinen Löffel beiseite und nahm die Teetasse. “Im übrigen habe ich den Eindruck, daß du hervorragend ohne mich zurechtkommen wirst. Vorausgesetzt, du erregst mit deinem temperamentvollen Gerechtigkeitssinn nicht irgendwann in irgend jemandem den Wunsch, dich zu verprügeln.”

Sie schluckte. “Das … muß ich wohl darauf ankommen lassen, Syr.” Ihre Hände knoteten sich um den Copabecher.

Der Graf sah sie einen Moment scharf an. “Ich habe befürchtet, daß du das sagen würdest.” Er stand auf. “Komm.”

Sie klapperten eine Reihe von Büros ab, in denen der Graf Dokumente unterzeichnete und Formulare ausfüllte. Maya staunte, daß es auch in dieser Welt so viel Bürokratie gab. Offenbar lag der Hang zu Bürokratie in der Natur des Menschen. Dinge mußten kategorisiert, katalogisiert und geordnet sein, sonst trudelte die Welt unweigerlich ins Chaos.

Ich muß auch alles ordnen und strukturieren, um nicht im Chaos zu enden, dachte sie, während sie gelangweilt und müde darauf wartete, daß ihr Vormund den letzten Fragebogen ausfüllte und unterschrieb.

Was wollen die eigentlich noch alles wissen? fragte sie sich irritiert. Muß er eine Aufstellung über seine Vermögensverhältnisse machen oder seinen Stammbaum aufzeichnen? Die wissen doch, wer er ist, und über mich gibt es nicht so viel zu sagen. Jedenfalls weiß er über mich nicht so viel, daß er damit ganze Bücher füllen kann.

Es juckte sie zu fragen, was er da alles ausgefüllt, beantwortet und geschrieben hatte, aber in diesem Fall erschien es ihr sicherer, ihre Neugier zu bezähmen.

Eine halbe Ewigkeit später standen sie vor einer weiteren Tür, die von einem griesgrämig wirkenden Mönch in einer grauen Kutte geöffnet wurde. Kein Logiker. Der Mönch machte nicht einmal den Versuch, seinen Mißmut zu verhehlen, und Maya fragte sich, ob er einem Orden angehörte, der absolute Miesepetrigkeit als höchstes Ideal anstrebte.

Oder vielleicht war er hierher strafversetzt worden und haßte seine Arbeit.

“Bruder Cledwin?”

Maya unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen, als der Mönch bei dem scharfen Ton unwillkürlich seine Schultern straffte.

“Ja, Syr?” Seine Stimme klang nasal, als habe er Schnupfen.

“Man hat einen Koffer für Margarita von Franken bei Euch abgeben lassen.”

“Ah. Graf Lorin.” Bruder Cledwin nickte und verschwand kurz, um gleich darauf mit einem Zettel zurückzukehren, den er dem Grafen zur Unterschrift gab.

“Ich lasse den Koffer in Margaritas Schlafsaal bringen.”

“Ausgezeichnet,” sagte der Graf kühl. “Ich möchte außerdem ein paar Änderungen an ihrem Stundenplan vornehmen.”

“Änderungen.” Der Mönch zog die Brauen zusammen und strich sich unschlüssig über das Kinn. “Ich weiß nicht, … “

“Änderungen bezüglich der sportlichen Aktivitäten,” schnitt der Graf ihm das Wort ab.

“Oh.” Bruder Cledwins Stirn glättete sich. “Natürlich. Das ist kein Problem.”

Er holte eine eng beschriebene Tafel und reichte sie dem Aristokraten.

“Margarita bekommt ab sofort Unterricht in der Gelehrtensprache,” bestimmte der Graf schreibend und durchstreichend. “Außerdem Unterricht im Bogenschießen, Schwertkampf und unbewaffneter Selbstverteidigung.” Er gab dem Mönch die Tafel zurück. “Der Sprachunterricht wird heute beginnen. Meisterin Clarisant hat bereits alles arrangiert.”

“Ja, Syr. Man hat mich in Kenntnis gesetzt. Eine Studentin des Abschlußjahrgangs erwartet Eure Tochter heute nachmittag.”

Tochter? Der Mönch hatte in seiner Verschnupftheit wohl ein paar Sachen falsch verstanden.

“Sehr gut,” sagte der Graf ungerührt, ohne den Irrtum zu berichtigen. “Ich habe noch einige Dinge mit Margarita zu besprechen. Danach wird sie zu Euch kommen.”

Er bedeutete Maya, ihm zu folgen.

“Wieso soll ich Bogenschießen, Schwertkampf und unbewaffnete Selbstverteidigung lernen?” fragte sie entgeistert, während sie hinter ihm herhastete. Beim Anblick des eng beschriebenen Stundenplans war ihr ohnehin schon das Herz in die Hose gerutscht, und obwohl sie sich gern bewegte, war jede Art von Sport außer Laufen alles andere als ihre größte Stärke.

Er ging so schnell, daß sie gegen ihn rannte, als er stehen blieb.

“Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, daß ich Befehle und Anordnungen nicht diskutiere,” sagte er eisig. “Da du der Ansicht bist, deine Vorstellungen von Gerechtigkeit lautstark vertreten zu müssen, wirst du dich damit anfreunden zu lernen, für deine Verteidigung zu sorgen. Ich werde nicht immer da sein, um dich zu beschützen, und ein wütender Tuchhändler könnte irgendwann einmal dein geringstes Problem sein.”

Sie wartete darauf, daß er sie fragte, ob sie meinte, einem solchen Programm nicht gewachsen zu sein. Daß er ihr androhte, in diesem Fall ihre Anmeldung wieder rückgängig zu machen. Doch das tat er nicht.

Er ging einfach weiter, bis sie den Raum erreichten, in dem er offensichtlich die Nacht verbracht hatte. Das Bett sah unbenutzt aus, und auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch standen seine gepackten Satteltaschen.

“In dem Koffer, den Bruder Cledwin aufbewahrt hat, befinden sich Wäsche und Kleidung. Yanna und Tante Morgelyn haben ihn gepackt, du wirst also alles finden, was du benötigst.”

Tante Morgelyn, nicht Gräfin Morgelyn. Es war das erste Mal, daß er ihr gegenüber eine so vertrauliche Ausdrucksweise gebrauchte, und sie fragte sich, ob das ein Versprecher oder Absicht war. Irgendwie konnte sie nicht glauben, daß ihm jemals ein Versprecher unterlief.

Befangen und zugleich beklommen wegen des drohenden Abschieds sah sie zu, wie er etwas aus einer der Taschen nahm, und sie wich überrascht zurück, als er ihr einen silbrig schimmernden Dolch mit kunstvoll gedrehtem, wie gedrechselt aussehendem Heft und einer fein ziselierten Scheide hinhielt.

“Ein Geschenk von Gealach.”

Unwillkürlich griff sie nach dem Dolch und ließ ihn beinahe wieder fallen, als das warme, leichte Metall sich fast wie von selbst in ihre Hand schmiegte.

“Er ist warm,” sagte sie entsetzt und starrte auf die zierliche Waffe, die von einem unheimlichen Eigenleben erfüllt zu sein schien.

“Es ist ein Feendolch,” erklärte der Graf. “Feen können kein kaltes Eisen berühren, daher haben sie diese Legierung erfunden, die sie Sinsir nennen. Sinsir ist warm und leicht, aber ebenso hart wie Stahl, und es reagiert auf Gefühle.”

“Es … tut was?” fragte sie ungläubig.

“Es reagiert auf Gefühle. Gealach war der Ansicht, eine solche Waffe passe besser zu dir als der gewöhnliche Dolch aus Stahl, den ich dir geben wollte. Du wirst ihn immer bei dir tragen, wenn du die Akademie verläßt, verstanden?”

Einen Dolch mit sich tragen?

Dies ist eine andere Welt mit anderen Regeln.

Sie riß sich zusammen und nickte. “Ja, mache ich.”

“Gut. Bruder Cledwin, der Hausmeister deines Wohntraktes, wird dir ein monatliches Taschengeld geben, von dem du dir gelegentliche Ausflüge in die Stadt leisten kannst,” fuhr er fort. “In zwei Wochen beginnt das Studienjahr, bis dahin solltest du in der Lage sein, die Gelehrtensprache nicht nur zu lesen, sondern auch zu sprechen. Die restliche Zeit wirst du nutzen, um deine körperliche Verfassung weiter zu verbessern. Das Studium stellt hohe Anforderungen.”

Und Ihr denkt, daß ich denen gewachsen bin.

Sie nickte erneut.

“Ich erwarte, daß du mich monatlich durch einen Brief über deine Fortschritte unterrichtest.” Er umfaßte ihr Kinn und sah sie durchdringend an. “Außerdem erwarte ich, daß du dich an unsere Unterhaltung über Grenzen erinnerst. Und solltest du irgendein Anliegen haben, egal welches, wende dich an mich.”

Jetzt waren es schon drei, die ihr dieses Angebot gemacht hatten. Welches Anliegen sollte sie haben, mit dem sie sich an den Obersten Heiler des Fürstenhofes, den Fürsten selbst oder seinen Regierungschef wenden würde? Allein die Vorstellung, den Grafen oder einen der beiden anderen mit bedeutungslosen Dingen – mit Mädchenkram – zu behelligen, war völlig unmöglich.

“Vielen Dank, Syr,” sagte sie dennoch höflich und kam sich vor wie ein artiges, aber einfältiges Kind.

“Überhaupt noch einmal vielen Dank für alles,” fügte sie hinzu, betreten, weil sie nicht wußte, wie sie sich verabschieden sollte.

Er fuhr eine Weile fort, sie mit zusammengezogenen Brauen zu betrachten, und sie fragte sich verunsichert, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Doch dann ließ er ihr Kinn los und nahm die Satteltaschen auf.

“Was wird mit Diúc?” platzte sie heraus und zuckte zusammen, als er auflachte. Sie hatte ihn noch nie lachen hören.

“Er wird sechs eintönige Wochen in einer Box in den Ställen der Akademie ertragen müssen. Unterhalte dich gelegentlich mit ihm, damit er nicht an Langeweile stirbt, bevor einer meiner Leute ihn im Nebelmond abholt.”

Im Hinausgehen gab er ihr einen Klaps in den Nacken.

“Und jetzt sieh zu, daß du zu Bruder Cledwin kommst. Dein Sprachunterricht beginnt in einer halben Stunde.”

Der Nachhall der strengen Stimme hing noch in der Luft, als er schon verschwunden war und ihr allmählich dämmerte, daß sie nun wirklich allein zurecht kommen mußte.

Sprachunterricht.

In einer halben Stunde?

Sie blinzelte, schüttelte die kurzfristige Lähmung ab und rannte in den Korridor. Wo war auch wieder das Zimmer von Bruder Cledwin?

Rechts. Sie waren von rechts gekommen.

Maya holte tief Luft. Ihre Füße setzten sich in Bewegung und folgten hastig ihrer vorauseilenden Überlegung, wie das Zusammentreffen mit einer fremden Abschlußstudentin werden würde, bevor sie auch nur einen einzigen weiteren Gedanken daran verschwenden konnte, daß der Graf fort war.
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Im Laufen versuchte sie, sich daran zu erinnern, was Quinlan ihr über das Gebäude erzählt hatte, und sie verwünschte sich, weil sie nicht auf die Idee gekommen war, ihn zu bitten, einen Grundriß für sie anzufertigen.

Die Akademie war in Form eines sechszackigen Sterns erbaut. Jede der sechs Zacken bildete eine Fakultät: Heilkunst, Musik, Mathematik, Literatur und Sprachen, Astronomie, Niedere Magie. An den Spitzen der Zacken befanden sich Türme, und jede Zacke hatte einen eigenen dreieckigen Innenhof.

Das Hauptportal der Akademie befand sich im Trakt der Mathematischen Fakultät, und dort waren auch die Ställe untergebracht. Das Gymnasion, wie der Bereich für sportliche Aktivitäten genannt wurde, befand sich auf der entgegengesetzten Seite im Flügel der Astronomischen Fakultät. Links zwischen diesen beiden befanden sich die Fakultäten für Magie und Heilkunst, rechts die für Literatur und Musik.

In der Mitte der riesigen Sternanlage befand sich eine zweite sternförmige Anlage, diesmal in Form eines fünfzackigen Sterns in einem Kreis. Dieser Stern beherbergte die große Bibliothek. Maya hatte erfahren, daß jede Zacke dieses Pentagramms einem Element zugeordnet war und die Literatur beherbergte, die unter das Element fiel. Der gewaltige Saal in der Mitte war der allgemeine Meditationsraum – was immer das auch heißen sollte.

In den Zwischenräumen waren überall Gärten angelegt, Kräutergärten, Gemüsegärten, Obstgärten und Gärten, in denen Pflanzen für magische oder medizinische Zwecke wuchsen.

Sie wäre viel lieber durch die ausgedehnten Anlagen gestreift, aber zum einen regnete es ohnehin, und zum anderen war es wohl besser, sie gewöhnte sich sofort daran, künftig nicht mehr tun und lassen zu können, was sie wollte.

Ihre grundsätzliche Vorstellung des riesigen Komplexes nützte ihr gar nichts, weil sie keine Ahnung hatte, wo sie gestartet war. Ihr Ziel war der Flügel, in dem die Fakultät für Heilkunst untergebracht war. Da sie jedoch nicht aus der Vogelperspektive auf die Akademie hinabsah, sondern sich inmitten eines Labyrinths aus Korridoren befand, deren Anordnung ihr vollkommen schleierhaft war, verlor sie fast auf der Stelle die Orientierung.

Als sie eine Frau, die ihr entgegenkam, nach dem Weg fragen wollte, prallte sie zurück.

Die Frau war ganz offensichtlich Logikerin.

Maya kämpfte das Übelkeit erregende Schwindelgefühl nieder und schaffte es, den nächsten, der vorbeikam, anzusprechen. Sie hatte Glück, der stämmige Mann mit dem gewaltigen Schnauzbart war kein Logiker. Er war sogar sehr freundlich und erklärte ihr geduldig und ausführlicher als ihr lieb war, wo sie sich befand und wie sie dahin kam, wo sie hinwollte.

“Du bist spät dran,” empfing Bruder Cledwin sie vorwurfsvoll. “Ich bringe dich zuerst zu deiner Sprachlehrerin und zeige dir später den Schlafsaal.”

Wie hielt der Mann es nur mit sich selbst aus? fragte Maya sich, während sie hinter ihm her in den Trakt der Fakultät für Sprachen und Literatur trottete. Diesmal prägte sie sich den Weg sorgfältig ein, und es gelang ihr sogar, ein Muster in der Anordnung der Gänge zu erkennen.

Bruder Cledwin klopfte an eine Tür, auf der in dicken messingfarbenen Lettern das Wort Brastyl Jerrinagh stand, Abschlußklasse. Daneben hatte man mit Kreide Gaynor neen Shawkeyr geschrieben.

Gaynor, Tochter des Falkners.

Eine sehr große, schlanke, dabei äußerst muskulöse junge Frau in ärmelloser Tunika, mit goldblondem Haar und strahlend hellgrünen Augen öffnete. Maya schätzte sie auf ungefähr achtzehn.

Beim Anblick des Mönchs verdüsterte sich ihre Miene schlagartig.

“Ach, Ihr seid es.”

Ihre Stimme klang beinahe so mißmutig wie Bruder Cledwin aussah.

“Eure Schülerin Margarita von Franken,” näselte der Mönch.

“Ja,” sagte Gaynor ohne Begeisterung.

“Komm nach dem Unterricht umgehend wieder zu mir,” schärfte Bruder Cledwin Maya ein und wandte sich zum Gehen.

Die blonde junge Frau trat zur Seite.

“Komm rein.”

Maya gehorchte und sah sich flüchtig in dem spartanisch eingerichteten Zimmer um. Es gab ein Bett, einen Schrank, eine Kommode, einen Tisch und zwei Stühle. An der Wand über dem Bett hing ein gestickter Behang, der eine Frau in einer silbernen Rüstung darstellte, deren hüftlanges blondes Haar im Wind flatterte. Auf ihrer Schulter saß ein Rabe mit einer Schriftrolle im Schnabel, und über ihrem Kopf flogen zwei weitere Raben, von denen einer einen Geist in den Krallen davonzutragen schien und der andere mit weit aufgerissenem Schnabel wild mit den Flügeln schlug. Die Darstellung war so lebendig und hatte eine solche Tiefe, daß Maya beinahe glaubte, das Kreischen des flügelschlagenden Rabens hören zu können.

“Das ist Cathubodua mit den Morrígna,” sagte die ältere Studentin, als erkläre das alles, und fügte hinzu: “Und ich bin Gaynor. Wie du an meiner Tür lesen konntest.”

“Maya.” Sie fuhr fort, den Wandbehang anzustarren. “Was sind Cathubodua und die Morrígna?”

“Die Göttin des Krieges und ihre Begleiter.”

Gaynors ungeduldiger Ton veranlaßte Maya, sich von dem Bild loszureißen.

“Hör mal,” sagte die junge Frau stirnrunzelnd, “ich habe mich nicht darum gerissen, eine Schülerin zu bekommen. Dieses Jahr ist mein Abschlußjahr, und ich habe unmöglich viel zu tun. Deshalb würde ich das hier gern so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich wieder zurück an meine Arbeit kann.”

“Ich hatte nicht vor, noch jemandem außer Bruder Cledwin den Tag zu versauen,” entgegnete Maya steif. Was für ein wundervoller Start ins Studium, nach der peinlichen Ankunft und dem haarsträubenden Aufnahmegespräch.

“Wenn du hier überleben willst, verzichte lieber auf persönliche Empfindlichkeiten,” riet Gaynor ungerührt und wies auf den Tisch und die beiden Stühle.

Sie setzten sich.

“Also, was kannst du schon?”

“Grammatik und Satzbau, und ich habe einen ziemlich guten Wortschatz.” Ich lasse mich nicht schon wieder schlechter machen als ich bin, dachte sie grimmig. “Ich kann die Gelehrtensprache lesen, aber nicht sprechen.”

“Aha.” Gaynor dachte einen Moment nach und sagte dann etwas, das Maya irgendwie vertraut vorkam.

Als sie ihre Lehrerin fragend ansah, wiederholte diese ihre Worte und fügte noch etwas hinzu.

Natürlich – wie lernte man eine gesprochene Sprache am besten? Indem man sie sprach. Gaynor schien zu beabsichtigen, den Unterricht auf Latein abzuhalten.

Maya überlegte und konstruierte im Kopf mühsam eine Antwort. Schließlich sagte sie zögerlich: “Ich verstehe dich nicht.”

Gaynor verzog schmerzlich das Gesicht und sprach langsam und überdeutlich das “Ich verstehe dich nicht” in korrekter Aussprache nach.

Italienisch mit französischen Nasalen.

Nach einigen Versuchen gelang es ihr, Gaynors Aussprache zu imitieren.

Eigentlich klang diese Sprache richtig gut. Weich und fließend. Nur die Ausdrucksweise kam Maya entsetzlich gestelzt vor.

Gaynor sagte wieder etwas.

Maya richtete ihre ganze Konzentration auf die Worte, folgte dem Rhythmus und der Melodie der Sprache, als handele es sich um ein Musikstück. Ihre Gedanken fühlten in den Klang hinein, und plötzlich begannen sich in ihrem Gehirn Muster zu bilden. Aus dem Klang wurden Silben, aus den Silben Worte, und aus den Worten schließlich vollständige Sätze, die sie verstehen konnte.

Wie von selbst fügten sich Klänge, Silben, Worte und grammatikalische Konstruktionen zu einem Ganzen zusammen, das einen Sinn ergab.

“Du mußt dich an den Sprachfluß gewöhnen, an die Sprachmelodie,” sagte Gaynor. Es klang monoton, als leiere sie einen Lehrbuchtext auswendig herunter.

“Ich glaube, ich habe es heraus,” antwortete Maya. Die ungewohnte Aussprache fiel ihr noch schwer, aber die Sätze schienen selbständig ineinander zu fließen, wie eine magische Tinte, die jemand auf ein Blatt Papier gegossen hatte und die von allein zu Buchstaben zusammenlief.

“Was?” Ihre Worte rissen Gaynor aus der mechanischen Lehrbuch-Trance, in der sie ihr Programm abspulen wollte. Die junge Frau blinzelte und starrte Maya ungläubig an.

“Wie hast du das denn angestellt?” fragte sie verwirrt.

“Keine Ahnung,” sagte Maya wahrheitsgemäß. “Ich habe mich auf den Klang konzentriert und irgendwie hineingespürt.” Sie hob die Schultern. “Ich kann's nicht genau erklären. Plötzlich hat sich einfach alles so zusammengefügt.”

“Hineingespürt.” Gaynor hob eine Braue. “Du bist nicht etwa Empathin, oder?”

“Doch, bin ich.”

“Warum hast du das nicht gleich gesagt?” fragte die ältere Studentin ärgerlich.

“Weil ich nicht wußte, daß es von Bedeutung ist.” Würde sie irgendwann in dieser Welt aufhören, sich wie ein Idiot zu fühlen?

“Ich bin Sprachmagierin,” erklärte Gaynor betont geduldig. “Sprachmagie ist eine Form von Telepathie. Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich kann intuitiv Sprachstrukturen erfassen und daher Fremdsprachen durch bloßes Zuhören lernen. Wenn ich mit jemandem spreche, der ebenfalls irgendeine Form von telepathischer Begabung hat, übertrage ich demjenigen die Muster der Sprache, die ich spreche. Mit deiner Empathie kannst du meine Sprachmuster erfühlen. Allerdings habe ich noch nie erlebt, daß jemand dann so schnell die Sprache auch sprechen kann,” räumte sie mit widerwilliger Bewunderung ein.

“Ist doch wunderbar. Dann bist du mich schnell wieder los,” sagte Maya pragmatisch. Und ich muß mir das hier nicht länger antun, fügte sie in Gedanken hinzu.

Gaynor sah sie unmutig an.

“Ich habe verstanden, daß es nichts Persönliches ist.” Dies begann ihr auf die Nerven zu gehen. “Sag mir einfach, was ich noch machen soll.”

“Lesen und Reden üben.”

Maya dachte einen Moment nach. “Wie wäre es, wenn wir uns einfach jeden Tag zum Essen treffen und dabei reden? Dann habe ich Übung, und du mußt nicht extra Zeit aufbringen. Essen wirst du ja wohl müssen.”

Die junge Frau grinste schief. “Stimmt. Kluges Kind. Ja, das ist eine gute Idee.”

“Schön.” Maya stand abrupt auf. “Heute abend?”

“Acht Uhr. Dann bin ich mit dem Training fertig.”

“In Ordnung. Was trainierst du?” fragte sie vorsichtig.

“Ausdauer, Kraft, Beweglichkeit.” Gaynor gähnte. “Diese blöde Lernerei bringt mich völlig aus der Form.”

Maya betrachtete die definierten Muskeln ihrer schlanken Arme und fragte sich, was die Sprachmagierin unter “in Form” verstand, wenn sie das hier als “völlig aus der Form” bezeichnete.

“Ich gehöre zum Clan der Morrígna,” sagte Gaynor, die ihrem Blick gefolgt war. “Das ist die Schwesternschaft der Dienerinnen Cathuboduas, der Kriegsgöttin. Wir sind Kriegerinnen.”

“Oh. Und wieso studierst du dann Sprachen?”

“Ich lerne meine natürliche Gabe zu nutzen. Dachtest du, Muskeln und Gehirn schließen einander aus?” fragte Gaynor sarkastisch.

“Nein. Natürlich nicht. Obwohl das bei mir bisher leider der Fall war.” Maya schnitt ein Gesicht. “Ich soll Bogenschießen, Fechten und unbewaffnete Selbstverteidigung lernen. Ein paar Muskeln wären da schon nicht schlecht.”

Gaynor sah sie mit zusammengezogenen Brauen an, richtete ihren Blick dann auf das Fenster und trommelte einen Moment mit den Fingern auf die Tischplatte. Schließlich seufzte sie und sprang auf.

“Also gut, was soll's. Tut mir leid, daß ich unfreundlich war. Du kannst nichts dafür, daß mir das Lernen zum Hals heraushängt, daß ich kribbelig bin, weil ich nicht genug Bewegung habe und daß ich es eine Zumutung finde, auch noch eine Nachhilfeschülerin aufgehalst zu bekommen. Los, komm. Ich kann sowieso keine Sekunde länger an diesem Tisch sitzen, und irgendwie habe ich das Gefühl, daß du sportliches Training dringender brauchst als Konversationsunterricht.”

Bevor Maya wußte, wie ihr geschah, zerrte die junge Frau sie aus dem Zimmer und quer durch die Akademie, bis sie am Eingang des Gymnasions standen.

“Aber Bruder Cledwin hat gesagt, ich soll … “ begann sie unsicher, doch Gaynor schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab.

“Vergiß den alten Griesgram. Niemand hat gesagt, wie lange dein Unterricht bei mir heute dauern soll. Und du brauchst ihm ja nicht auf die Nase zu binden, worin der Unterricht bestanden hat. Komm schon.”

Maya erkannte eine verwandte Seele, wenn sie sie sah. In Gaynor hatte sie jemanden vor sich, der vom gleichen Bewegungsdrang getrieben wurde wie sie selbst.

Sie folgte der Sprachmagierin in den Vorraum, der von hohen Schränken hinter einem breiten Tresen beherrscht wurde. Ein junger Mann in Gaynors Alter, dessen Muskeln beinahe seine Kleidung sprengten, saß lesend hinter dem Tresen und sah auf, als sie auf die Platte klopfte.

“Hói.” Gaynor wies mit dem Kopf auf das Buch. “Mußt die Prüfung wiederholen, was?”

Der junge Mann grinste. “Mir ist ein Rätsel, wieso ein Diplomat Ahnung von Lyrik haben muß, aber die lassen hier ja nicht mit sich handeln. Lehrplan ist Lehrplan.” Er warf das Buch auf den Tresen und ließ seinen Kopf kreisen, als wolle er Verspannungen lösen. “Und du bist neu hier?” fragte er Maya.

Sie nickte.

“Tja, was soll ich sagen. Herzlich willkommen.” Er streckte ihr die Hand hin. “Ich bin Breandán.”

“Maya.” Sie schüttelte die muskulöse, schwielige Hand.

“Sie soll Bogenschießen, Schwertkampf und unbewaffnete Selbstverteidigung lernen,” erklärte Gaynor.

“Du liebe Güte.” Breandán musterte sie erstaunt. “Wer hatte denn die Idee?”

“Mein Vormund,” sagte Maya.

“Tatsächlich.” Er sah sie neugierig an. “Muß ja ein interessanter Vormund sein.”

“Ziemlich.”

“Mach's nicht spannend,” drängte Gaynor. “Ist es jemand, den wir kennen könnten?”

“Ich glaube schon.” Maya sah auf ihre Schuhspitzen. “Er ist der Graf von Arragh.”

Breandáns Kinnlade fiel buchstäblich herunter.

“Du bist … du bist mit dem Grafen von Arragh verwandt?”

“Nein, er ist bloß mein Vormund.”

“Bloß dein Vormund?” Breandáns Stimme schnappte fast über. “Wieso ist der Graf von Arragh dein Vormund, wenn du nicht mit ihm verwandt bist?”

Sie hob unbehaglich die Schultern. “Ich brauchte einen Vormund, und er hat die Vormundschaft für mich übernommen.”

“Der Graf von Arragh übernimmt nicht einfach so die Vormundschaft für irgend jemanden, der gerade einen Vormund braucht,” bemerkte Gaynor, die sie nun ebenfalls mit neuem Interesse betrachtete. “Also los, raus mit der Sprache, was hat es damit auf sich, daß dich der Kanzler von Earrach zum Mündel nimmt und befiehlt, daß du eine Ausbildung in den Kampfkünsten erhältst?”

“Das … ist eine längere Geschichte.” Maya rieb sich über die Stirn. “Können wir vielleicht … zuerst hier anfangen?” Sie deutete in Richtung der Trainingshallen.

“Nur, wenn du uns zum Abendessen diese längere Geschichte erzählst.” Breandán grinste. “Sonst händige ich dir keine Trainingskleidung aus.”

Maya starrte ihn einen Moment unschlüssig an. Was sollte sie erzählen?

“Breandán ist der zweitälteste Sohn von Graf Brennian von Gwynstreth,” sagte Gaynor, die ihre Gedanken zu erraten schien. “Er bekommt es sowieso heraus.”

“Aber es macht mehr Spaß, es aus erster Hand zu erfahren,” warf Breandán ein.

Maya dachte  einen Augenblick nach. “Kennt ihr Quinlan?”

“Quinlan wer? Da gibt es mehrere.”

“Der Mathematiker. Ein jüngerer Vetter des Barons von Porth-Glas.”

“Oh, das taktische Genie. Guter Schwertkämpfer.” Breandán nickte.

Guter Schwertkämpfer? dachte Maya erstaunt. Offenbar wußte sie nicht wirklich viel über ihren bisher einzigen Freund in dieser Welt.

“Na gut,” sagte sie schließlich. “Ich erzähl's euch später. Kann ich jetzt trainieren?”

Nachdem Breandán passende Trainingskleidung für sie herausgesucht hatte, zeigte Gaynor ihr die Hallen für Ausdauer-, Kraft- und Beweglichkeitstraining.

“Da hinten ist der Übungsraum für Lêc-Chon, das ist die waffenlose Selbstverteidigung, und ganz hinten sind dann die Hallen und Höfe für bewaffneten Kampf. Die brauchst du jetzt noch nicht.”

Sie ließ Maya eine Runde durch die große Halle laufen, an Seilen, Stangen und Gerüsten hochklettern und alle möglichen Kraft- und Dehnübungen machen.

Danach war Maya vollkommen am Ende, obwohl sie das Gefühl hatte, recht wenig geleistet zu haben.

“Dafür, daß du so abgezehrt bist, ist deine Kondition gar nicht einmal übel,” lobte Gaynor überraschenderweise dennoch.

“Wieso bist du überhaupt so dünn?”

“Ich war krank,” murmelte Maya verlegen.

Gaynor ließ es dabei bewenden und begann, ihr einen Trainingsplan für die nächsten beiden Wochen zu erklären.

Danach wies sie auf eine Tür im Hintergrund des Umkleideraumes. “Da an der Seite geht es zu den Baderäumen. Geh zuerst ins Dampfbad, dann ins warme Bad und dann einmal ins kalte Becken. Das reduziert den Muskelkater. Ich trainiere noch eine Stunde und hole dich dann im Heilertrakt zum Abendessen ab.”

Maya holte sich Handtücher und Seife bei Breandán, der noch immer im Dienst war und sich tapfer weiter durch sein Lyrikbuch kämpfte, und setzte sich ins Dampfbad, wo bereits ein halbes Dutzend Mädchen und Frauen verschiedenen Alters im warmen Dampf döste.

Das warme Bad war ebenfalls äußerst wohltuend.

Der Sprung ins kalte Becken kostete Überwindung, doch sie biß die Zähne zusammen und tat es und wurde danach mit einem wundervoll entspannten Gefühl belohnt.

Wie erwartet schimpfte Bruder Cledwin, weil sie so spät kam, und führte sie dann mürrisch zum Schlafsaal ihres Jahrgangs.

Auf jeder Seite des Raumes standen acht Betten. Zwischen den Betten befand sich jeweils eine Kommode pro Bett und an den Fußenden eine große Truhe. Eine Wand wurde von einem großen, bunt verglasten Fenster eingenommen, die gegenüberliegende von einem langen hohen Schrank mit acht Türen. Neben dem Schrank führte eine Tür in den Waschraum – es gab zwei abgeteilte Toilettenkabinen und vier Waschbecken mit fließendem kaltem Wasser.

Ihr Bett war eines der beiden hinteren am Fenster.

Auf der Bettdecke lag ein Stapel Kleidungsstücke – zwei weitere Garnituren der uniformartigen Sachen, die sie trug.

Bruder Cledwin deutete auf den großen Holzkoffer zwischen Bett und Fenster.

“Gib mir Bescheid, wenn du ausgepackt hast, dann lasse ich den Koffer wieder abholen. Die Glocke zum Aufstehen läutet um sechs. Abends wird das Licht um elf gelöscht. Der allgemeine Stundenplan wird am Tag vor Beginn des Studienjahres an jener Tafel dort ausgehängt.“

Maya folgte Bruder Cledwins Finger mit den Augen und nickte.

„Die persönlichen Stundenpläne werden den einzelnen Studenten ausgehändigt,“ fuhr der Mönch fort. “Frühstück gibt es von sechs bis acht, Mittagessen von zwölf bis zwei und Abendessen von sechs bis acht.”

Er ließ sie allein, und sie öffnete den sperrigen Koffer.

Sie fand Wäsche, Strümpfe, Schuhe, einige der weit geschnittenen Hosen, die Frauen hier zu tragen pflegten, mit dazu passenden Blusen und Tuniken, zwei elegante, aber schlichte Kleider – das eine aus glänzender Baumwolle, das andere aus weicher, feiner Wolle. Ein paar warme Nachthemden aus Flanell, ein paar aus dünnem Leinen. Zwei Umhänge – ein dünner, hellgrüner, aus einem Stoff, der sie an das Gewebe erinnerte, aus dem die Textilien in Gealachs Haus bestanden hatten, und ein dicker anthrazitfarbene Mantel aus schwerer, dichter Wolle.

Ein kleiner Kasten enthielt Hygieneartikel, Seife, Kamm, Haarbürste, einen Tiegel mit einer Creme. Auch ein Paket mit Stoffbinden gab es zu Mayas Erleichterung.

Zu unterst schließlich lag ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen.

Neugierig wickelte sie es aus und fand eine Mantelspange mit dem Wappen Arraghs und einen Federkasten mit einer Glasfeder, einem Tintenfaß mit schwarzer Tinte, einem Bleistift und einem Stift aus einem dunkelroten Material, den man wie den Bleistift mit dem ebenfalls beiliegenden kleinen Messer anspitzen konnte.

Außerdem lag in dem Kästchen eine kleine Karte, auf der in der klaren, eleganten Handschrift des Grafen stand:

Cogita et age.

Unwillkürlich mußte sie lachen.

Cogita et age – denke nach und handle.

Sie räumte alle Sachen in die Truhe, die Kommode und den spindartigen Schrank, wobei ihr sämtliche Fragen einfielen, die Bruder Cledwin ihr nicht beantwortet hatte.

Wo ließ man schmutzige Wäsche waschen? Woher bekam man Handtücher, außer im Gymnasion? Wie kam man an Schreibpapier?

Und wo machte man  eigentlich Licht?

Maya sah sich um. Es begann draußen bereits ein wenig dämmrig zu werden, aber das Licht im Gebäude schien immer gleich zu bleiben.

Nirgendwo waren Kerzen oder Öllampen zu sehen, keine Kronleuchter oder sonst etwas, das eine erkennbare Lichtquelle darstellte.

Sie suchte Bruder Cledwin und teilte ihm mit, daß der Koffer ausgepackt sei, und ging dann zurück, um auf Gaynor zu warten.

Eine halbe Stunde später erschien die ältere Studentin.

Auf dem Weg zum Speisesaal beantwortete Gaynor ihr die Fragen, die Bruder Cledwin offengelassen hatte.

Maya prägte sich die Informationen ein, wo sie was bekommen oder abgeben konnte, und erkundigte sich dann nach der unsichtbaren Lichtquelle.

“Magie,” sagte Gaynor gleichmütig. “Die Luft wird einfach zum Leuchten gebracht. Der Gong zum Lichtlöschen löscht tatsächlich das Licht in den Schlafsälen, und der zum Wecken entzündet es wieder. Machst du eine einfache Heilerausbildung, oder eine zur Heilerbardin?”

“Heilerbardin.” Es fühlte sich seltsam an, das zu sagen, doch Gaynor nickte vollkommen selbstverständlich.

“Dann wirst du lernen, durch einen Ton Licht zu erzeugen. Sehr praktisch.”

Während Maya diese Information noch verdaute, steuerte Gaynor den Tisch im Speisesaal an, an dem Breandán bereits saß.

“Und jetzt heraus mit deinem Geheimnis,” verlangte Breandán, nachdem sie sich ihr Essen geholt hatten.

Maya holte tief Luft.

In einem langen, ernsten Gespräch hatte der Graf ihr erklärt, daß sie Ryols illegale Magie unter keinen Umständen irgend jemandem gegenüber erwähnen durfte.

“Ich weiß, daß es möglicherweise schwierig werden könnte, wenn man dich nach deiner Herkunft oder deiner Geschichte fragt,” hatte er gesagt.

“Ich lasse den Teil mit Ryol einfach weg,” hatte sie geantwortet. “Es reicht doch, wenn ich sage, ich sei hergebracht worden, um eine Mittlerin zwischen den Welten zu sein.”

Und genau das tat sie nun. Sie erzählte, daß sie plötzlich in dieser Welt wach geworden sei und der Graf von Arragh sie zufällig gefunden habe. Daß er dies als Zeichen genommen habe, daß es seine Aufgabe sei, sich um sie zu kümmern.

“Naja, und so kam das alles dann eben,” endete sie ein wenig vage.

“Graf Lorin ist bekannt für sein extremes Pflichtbewußtsein,” stimmte Gaynor zu und drückte damit auf den wunden Zahn, den Maya mit so viel Mühe zu ignorieren suchte.

Pflichtbewußtsein.

“Ja,” sagte sie und schob sich rasch den letzten Bissen in den Mund.

“Hast du eigentlich etwas von der Regierungskrise in Earrach mitbekommen?” wollte Gaynor wissen. “Breandán hat alles verpaßt, weil er für ein Jahr mit seinem Oberherrn in Ruberon war.”

“Oberherr?”

“Ich habe im Sommer die Ritterprüfung abgelegt,” erklärte der junge Mann. “Deswegen habe ich auch die Abschlüsse hier nicht mehr geschafft. Für einen Diplomaten ist es vorteilhaft, nicht nur akademisch gebildet zu sein, sondern auch einen Status als Ritter zu haben,” fügte er hinzu.

“Oh. Macht Quinlan denn ebenfalls eine Ritterausbildung?”

“Ja, natürlich. Aber er hat keinen Oberherren. Die Akademie ist auch eine Ritterakademie. Viele junge Adlige werden hier zu Rittern mit einer akademischen Allgemeinbildung – oder eben  spezialisiert auf ein Fach – ausgebildet. Oberherren zu haben ist schon seit einer Ewigkeit nicht mehr üblich. Ich hatte nur einen, weil das Herumreisen mich auf ein Leben als Diplomat vorbereiten sollte. Und, hast du etwas mitbekommen?” griff er Gaynors Frage auf.

“Nein, ich hab's verschlafen. Ich war zu der Zeit krank.”

“Schade. Aber vielleicht weiß Quinlan mehr,” sagte Breandán fröhlich. “Erzählst du uns in den nächsten Tagen von deiner Welt?”

Irgendwie scheint mir die zunehmend uninteressanter, dachte Maya. Obwohl alles, was sie hörte, fremd und ungewohnt war, schien ihre eigene Welt sich stündlich weiter von ihr zu entfernen.

“Meinetwegen.”

“Schön, ich sag dir was: Wir machen dich fit für den Studienbeginn, und du erweiterst unseren Horizont über die Geheimnisse des Universums.” Breandán breitete die Hände aus.

Maya lächelte. Vielleicht war ihr Start doch nicht so katastrophal.

“Abgemacht,” sagte sie.

In den folgenden Tagen entwickelte sich eine Routine, die sie die Zeit vollkommen vergessen ließ und dafür sorgte, daß sie sich innerhalb kürzester Zeit nicht nur in dem riesigen Gebäude zurechtfand, sondern auch die neuen Lebensgewohnheiten verinnerlichte, als habe sie nie andere gehabt.

Gemeinsam mit Gaynor und Breandán trainierte und aß sie, wobei sie nur in Gelehrtensprache miteinander redeten, und den Rest der Zeit verbrachte sie damit, die Akademie und vor allem die große Bibliothek zu erkunden.

Außerdem besuchte sie regelmäßig Diúc und Cariad, striegelte die beiden und redete mit ihnen und wünschte, das Wetter wäre gut genug, um einen Ausritt zu machen.

Sie hatte erfahren, daß die Studenten, die eigene Pferde hatten oder Reitunterricht bekamen, an jedem zweiten Tag für eine Stunde ausreiten durften, sofern sie mindestens sechzehn waren oder eine Begleitung hatten.

Breandán erklärte sich bereit, sie zu begleiten, sobald das Wetter wieder besser wurde.

Doch davon konnte keine Rede sein, im Gegenteil. Das Wetter schien von Tag zu Tag regnerischer und stürmischer zu werden, und zwei Abende vor der Eröffnung des Studienjahres wurde von den Wetterhexen eine Orkanwarnung für die kommenden drei Tage herausgegeben.

“Morgen geht es los,” begrüßte Gaynor sie am Tag vor der Eröffnung des Studienjahres zum Frühstück.

Maya, die geborene Frühaufsteherin, saß bereits am Tisch. Bei Gaynors Worten verwandelte sich das Brot in ihrem Mund zu Pappmaché.

“Nervös?” Die weißen Zähne der jungen Kriegerin blitzten in einem wölfischen Grinsen. “Na, mach dir nichts draus. Ich war damals auch nervös, weil ich nie zuvor mit anderen Gleichaltrigen zusammengewesen war als den Töchtern der Morrígna.”

Sie nickte Breandán zu, der wie immer als letzter kam.

“Heute abend müssen wir an den Tischen unserer Jahrgänge essen,” erklärte er. “Deiner ist dort hinten.” Er wies mit dem Daumen über die Schulter.

“Ja, klar.” Maya zwang sich, den unerfreulichen Gedanken beiseite zu schieben, daß sie an diesem Abend mit sieben fremden Mädchen und acht fremden Jungen am Tisch sitzen und Gesprächsthemen finden mußte.

Sie haßte es, mit fremden Gleichaltrigen zusammen zu sein.

Um sich abzulenken, trainierte sie besonders heftig, und am Abend war sie so müde, daß es ihr egal war, mit wem sie irgendwo saß, solange sie danach ins Bett gehen konnte.

Als sie im Schlafsaal ankam, waren alle Betten mit Wäsche belegt, und vor dem Bett, das ihrem gegenüber am Fenster stand, hockte eine kleine Gestalt und band sich die Schuhriemen zu.

“Hói.”

Die Gestalt hob den Kopf, sah Maya einen Moment neugierig an und lächelte dann breit.

“Hói.” Sie sprang auf, klopfte imaginären Staub von ihrem Kleid und fuhr sich durch das kurze, perlmuttfarbene Haar. Ihre Augen waren beunruhigend amethystfarben.

Außerdem war sie einen guten Kopf kleiner als Maya.

“Ich bin Perjan von den Winterhügeln.” Energisch streckte sie Maya eine kleine, sehr zierliche Hand entgegen, die diese vorsichtig drückte.

“Maya von Franken.”

Der Händedruck des zierlichen Mädchens war ermutigend fest.

“Komische Namen habt ihr hier in Eystrien. Oder bist du aus Earrach?” Perjan studierte ihr Gesicht wie ein Archäologe eine Büste, die im ägyptischen Sand zum Vorschein gekommen war.

“Eigentlich … “ begann Maya zögernd, doch Perjan machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Egal. Laß uns zuerst etwas essen gehen, ich verhungere. Kannst du mir in diesem Tsalaer den Weg zum Speisesaal zeigen?”

Maya fragte sich, ob das fremde Wort etwas wie “Irrgarten” oder eher so etwas wie “Irrenhaus” bedeutete, und nickte, während sie versuchte, den singenden Akzent des Mädchens einzuordnen. Perjans Eystrisch klang für ihre Ohren ein wenig so, als spreche eine Skandinavierin Deutsch.

“Sind schon andere aus unserem Jahrgang da?” fragte Perjan im Gehen.

“Ich habe noch keinen außer dir gesehen,” antwortete Maya.

“Hoffentlich sind nicht so viele Asvatará dabei,” sagte Perjan. “Ich kann Asvatará nicht ausstehen. Jedenfalls sind außer mir und meinem Cousin Rikan Eisfischer keine Yewan in unserem Jahrgang, so viel weiß ich schon mal. Einen Shikaar Jamani würde ich gern mal kennenlernen.”

Maya verstand kein einziges Wort und schwieg, während Perjan munter und ungeniert plauderte.

Eine Quasselstrippe, dachte sie und unterdrückte ein Grinsen. Das Gegenteil von mir.

Sie versuchte sich vorzustellen, mit welcher kurzen Bemerkung der Graf Perjans Redestrom einfrieren lassen würde.

“Ist es hier eigentlich immer so warm?”

Maya blinzelte, als die unerwartete Frage sie aus ihren Überlegungen riß.

“Was? Es ist doch nicht warm hier.” Sie sah das kleinere Mädchen verständnislos an.

Perjan zupfte an ihrem Kleid – es war nicht einmal ein dickes Wollkleid, sondern eines aus Leinen, das Maya bei diesem Wetter viel zu dünn gewesen wäre.

Dann dämmerte ihr die Erkenntnis. Perjan stammte aus Violanta, dem Frostland.

“Ich dachte nicht, daß es in Violanta so kalt ist,” bemerkte sie.

Perjan kicherte. “Kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Ich finde es da nicht kalt. Aber ich finde die Vorstellung beängstigend, daß es im Sommer hier noch wärmer wird.”

Maya zog es vor, sie nicht weiter zu beunruhigen, indem sie ausführte, wie viel wärmer es im Sommer werden würde. Statt dessen wies sie auf den Eingang zum Speisesaal.

“Da sind wir. Und da hinten am Tisch unseres Jahrgangs sitzen die anderen.”

Eine äußerst bunte Gruppe Jugendlicher aller Größen und Schattierungen sah ihnen neugierig entgegen.

“Hói,” begrüßte Perjan einen Jungen, der ihr recht ähnlich sah, und nickte dann in die Runde.

“Perjan von den Winterhügeln.”

“Maya von Franken.”

Perjans Vorstellung wurde mit gleichmütigem Nicken hingenommen, doch Mayas eher zögerliche Worte veranlaßten mehrere Mädchen und Jungen, sie anzustarren. Dem Aussehen nach waren es die Studienanfänger aus Virdisiam.

“Wo kommst du denn her?” fragte ein schönes, sehr großes Mädchen mit einem elfenbeinernen schmalen Gesicht, riesigen dunkelbraunen Augen und langen mahagonifarbenen Locken herablassend.

Maya konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen.

“Und das will wer wissen?” hörte sie sich sagen.

“Das,” sagte Perjan voller Abneigung, “ist eine Asvatará.” Sie sah das hochmütig dreinblickende Mädchen an. “Du könntest wenigstens die Höflichkeit besitzen, dich zuerst einmal selbst vorzustellen, damit wir zumindest wissen, wer uns beleidigt.”

Leises Gekicher folgte ihren Worten.

“Shirinbanu von Anas Sarasvati.”

Einige der Jugendlichen wirkten beeindruckt, doch Maya konnte mit dem Namen so wenig anfangen wie mit Perjans Wortschwall auf dem Weg zum Speisesaal. Daher entschied sie, sich zuerst einmal ihr Essen zu holen, bevor sie sich auf die Konfrontation einließ, die am Horizont heraufzog.

Perjan trabte neben ihr her zur Essensausgabe.

“Du hast keine Ahnung von Asvatará, oder?”

“Ich habe von gar nichts eine Ahnung,” knurrte Maya. “Frag jetzt bloß nicht – das ist kompliziert. Es wäre mir nur ziemlich angenehm, wenn ich eine Diskussion über meine Herkunft vermeiden könnte.”

Das Mädchen aus Violanta sah sie von der Seite an.

“Verstehe. Mal sehen. Ich tu, was ich kann, in Ordnung?”

Erstaunt sah Maya auf ihre neue Bekanntschaft hinab. Wieso wollte ein wildfremdes Mädchen ihr beistehen, obwohl es gar nicht genau wußte, um was es überhaupt ging?

Perjan fing ihren Blick auf und lächelte schief.

“In einer lebensfeindlichen Umgebung sollte man zusammenhalten, oder?”

Maya lachte hilflos, während Perjan grinsend Fisch und Gemüse anforderte.

“Also vielleicht verschieben wir den Austausch unserer Lebensgeschichten bis morgen oder so,” bemerkte sie, als sie zum Tisch zurückkamen. Sie setzte sich zwischen Maya und die anderen, so daß Maya ganz am Ende saß und nur Perjans Cousin vor sich hatte und einen relativ kurz geratenen, stämmigen, freundlich dreinblickenden Jungen mit strubbeligem mausbraunem Haar, einer knolligen Nase und verträumten graugrünen Augen.

“Rikan Eisfischer,” sagte Perjans Cousin.

“Uvor ap Urek.” Der stämmige Junge grinste fröhlich, als alle Köpfe sich ihm zuwandten.

“Urek von Urek?” fragte eine hellblonde Bohnenstange mit großen Augen.

“Genau,” sagte der Junge munter.

Rikan stieß einen Pfiff aus, und Maya fragte sich müde, was sie jetzt schon wieder verpaßt hatte.

“Ich bin Keresen a Penn-an-dre,” sagte die Bohnenstange.

“Von der Zimmerei Tegwen Penn-an-dre?”

“Tegwen ist meine Tante.”

Uvor grinste erneut. “Die scharfzüngige Gildenfrau. Mein Großonkel Zavor braucht nach jeder Sitzung im Gildenhaus ein Bier, um sich zu beruhigen.”

“Dann soll er sich eben nicht so aufregen.”

Gelächter folgte der spitzen Bemerkung, und das braungebrannte, dunkelhaarige Mädchen neben Keresen sagte trocken: “Klingt als sei deine Tante ähnlich wie meine Großmutter. Ich bin Lowenek an Rys-Korlann. Wir haben eine Schiffahrtsgesellschaft,” fügte sie hinzu, “und meine Großmutter ist die Vorsitzende der Seefahrergilde in Earrach.”

“Huh,” machte Uvor, und erneut lachten alle.

Maya hörte schweigend zu, als die anderen sich ebenfalls vorstellten. Zwei weitere Mädchen stammten aus Virdisiam – Ailish an Karrek-Dhu aus Earrach und Keela Eirinagh aus Eystrien. Ein sehr hübsches dunkelhäutiges Mädchen mit schwarzen Haaren und rostfarbenen Augen stammte wie die hochmütige Shirinbanu aus Ruberon, gehörte jedoch einem anderen Volk an und wirkte nicht im geringsten herablassend. Ihr Name war Ishwari Kuruvinda.

Unter den Jungen waren zwei Landsleute von ihr, ein Kaufmannssohn namens Karyo Itaran und Duvas Eburan, der Sohn eines Goldschmiedes. Dann gab es noch einen schlaksigen, linkisch wirkenden Eystrier namens Ennion aus Nans-Avalenn, dessen Vater im Apfeltal am Verborgenen See Dalmán züchtete, einen atemberaubend gutaussehenden Earracher namens Alair von Morian und zwei weitere Jungen aus Violanta, die allerdings anderen Völkern entstammten als Perjan und Rikan.

“Rikan und ich sind Yewan,” erklärte das amethystäugige Mädchen Maya gedämpft. “Eikinskjald Dunkelwasser hier ist ein Dyrgillin, was man hier wohl Zwerg nennt, und Reynir Drachenbaum ist ein Ljonarin, ein Mensch.”

Der Zwerg war noch ein wenig kleiner als Uvor ap Urek, hatte einen äußerst kompakten Körperbau und pechschwarzes Haar, das in dichten Locken ein breites Gesicht mit olivfarbenem Teint und ausgesprochen schönen mandelförmigen dunklen Augen umrahmte.

Reynir Drachenbaum, der Ljonarin, hatte hingegen schneeweißes Haar, eine helle, beinahe ebenfalls weiße Haut und fast durchsichtig helle graue Augen. Er sah beinahe aus wie ein Albino, dachte Maya.

“Ich gehöre zu den Einheri,” erklärte Eikinskjald. Er und Reynir hatten einen ähnlichen Akzent wie Perjan und Rikan.

“Die Einheri sind die Kriegergilde Violantas. Es gibt in unserem Land keine Regierungen wie bei euch hier, deswegen gibt es auch kein Heer oder so etwas. Ich bin als Axtkämpfer ausgebildet worden, bis man meine Heilergabe entdeckte.”

Eine Kriegergilde kann Heiler mit Sicherheit gut gebrauchen, dachte Maya, während sie die zahlreichen kleinen Narben im Gesicht des Zwerges betrachtete.

“Du bist schon länger hier, oder?” wollte Rikan wissen.

“Zwei Wochen. Wenn ihr wollt, führe ich euch gleich noch ein bißchen herum.” Alles war besser als jetzt mit einer neugierigen Horde Mädchen, unter denen sich eine hochmütige Asvatará befand, in den Schlafsaal zu gehen. Was auch immer Asvatará überhaupt waren.

“Kann ich auch mitkommen?” mischte sich Uvor ein.

Fünf Minuten später führte Maya Perjan, Rikan, Uvor, Keresen, Ishwari, Ennion und Alair durch die mittlerweile so vertrauten Korridore.

Während die anderen munter zu schwatzen begannen, trat der hochgewachsene Alair an ihre Seite. Er war ein typischer Earracher, groß und schlank, mit hellbraunem Haar, jadegrünen Augen und hohen Wangenknochen, die sein Gesicht so aristokratisch wirken ließen wie das des Grafen von Arragh. Auch seine Ausstrahlung war die eines Menschen, der sich seiner edlen Abstammung bewußt ist und weiß, daß er bekommt, was er will.

“Du bist das Mädchen aus der anderen Welt, nicht wahr?” sagte er gedämpft. Seine Stimme hatte den Stimmbruch bereits hinter sich gelassen und klang tief und selbstbewußt.

“Mein Vater ist Graf Tremayne von Morian,” fügte er hinzu. “Der Schatzkanzler.”

Deswegen war ihr der Name Morian so vertraut gewesen! Maya starrte Alair an.

Sie hatte Graf Tremayne gesehen, doch Alair sah ihm nicht wirklich ähnlich.

“Ich kenne die gesamte Geschichte,” sagte er leise, und Maya nickte wie betäubt.

Graf Tremayne hatte Ryols magischer Beeinflussung ebenfalls widerstanden und sich Graf Lorin angeschlossen. Allerdings hatte er nicht mit Ardin fliehen können und war von Ryol inhaftiert worden. Seine Frau und seine Kinder waren dem Kerker entgangen, hatten jedoch auf seinem Anwesen unter Arrest gestanden.

Meister Skaran hatte Maya gesagt, daß Graf Tremayne vor seiner Haft nicht gehinkt hatte und auch nicht einäugig gewesen war.

“Quinlan hat dafür gesorgt, daß Meister Skaran meinem Vater wenigstens ein Auge retten konnte,” fuhr er fort, als habe er Mayas Gedanken gelesen. “Du siehst also, ich bin vertrauenswürdig.” Alair lächelte, und Mayas Herz machte eine komische Bewegung.

“Ja,” sagte sie. “Verstehe. Und wieso studierst du jetzt Heilkunde? Ich meine, du bist der älteste Sohn von Graf Tremayne, oder?”

“Stimmt. Ich mache in erster Linie eine Ritterausbildung. Aber ich habe die Zaubergabe meines Großvaters und die Heilergabe meiner Mutter geerbt, und nach allem, was passiert ist, dachte ich mir, man kann gar nicht zu gut ausgebildet sein. Deswegen studiere ich Heilkunde und Niedere Magie.”

Maya erinnerte sich, daß Graf Tremayne als Universalgenie galt, ein Ritter, der mit der Schreibfeder und dem Rechenschieber ebenso gut umzugehen wußte wie mit dem Schwert.

Sein Sohn schien die gleichen Anlagen zu haben, und ganz offensichtlich wußte er das auch.

“Ich helfe dir mit den anderen, wenn du willst,” bot er an. “Wenn ich allen erzähle, daß dein Vormund mit meinem Vater befreundet ist, stellen sie vielleicht weniger Fragen.”

“Das würdest du tun?”

Noch ein Patriot, der sich ihr verpflichtet fühlte, weil sie Earrach gerettet hatte? Irgendwie war sie es allmählich leid, daß Leute sich ihr verpflichtet fühlten.

“Klar.” Er grinste. “Ich würde an deiner Stelle auch froh sein, wenn mich einer vor einer Horde neugieriger Studenten bewahrt.”

“Was tuschelt ihr da eigentlich?” mischte sich unvermittelt Keresen ein.

“Wir tauschen Familienklatsch aus. Mein Vater ist mit ihrem Vormund befreundet.”

“Oh, ach so.” Keresen verlor das Interesse sofort wieder, und Maya entschied, daß sie nehmen sollte, was sie bekommen konnte. Auch wenn es nur Patrioten waren, die sich verpflichtet fühlten.

Sie kehrten erst kurz vor dem Lichtlöschen zurück zum Schlafsaal und hatten gerade noch Zeit, ihre Stundenpläne zu überfliegen.

Als das Licht ausging und sie im Bett lagen, starrte Maya noch lange schlaflos an die Decke, während ihre Kameradinnen bereits tief atmeten oder leise schnarchten.

Sie hatte das erste Zusammentreffen recht gut überstanden. Sie fand es weniger störend als erwartet, mit so vielen Menschen im gleichen Raum zu schlafen. Und sie hatte bereits Kameraden gefunden, mit denen sie sich verstand.

Sie mochte Perjan und Rikan, und sie fühlte sich irritierend stark zu Alair hingezogen. Außerdem mochte sie Uvor, den fröhlichen Kornandon aus Maezad Kelin, dessen Familie der größte Hersteller von Musikinstrumenten in ganz Eiris war, wie sie zum Schluß erfahren hatte.

Das Einzige, was ihr Sorgen bereitete, war der unvermeidliche Kontakt zu Logikern, dem sie ab dem nächsten Tag ausgesetzt sein würde.

Es war ihr bisher gelungen, einen weiten Bogen um jeden Logiker zu machen, doch ihren Lehrern würde sie wohl kaum aus dem Weg gehen können. Und die meisten von ihnen waren nun einmal Logiker.

Sie hatte kaum geschlafen, als die Glocke zum Wecken läutete und das Licht anging. Nach rascher Morgentoilette ging sie mit den anderen Mädchen zum großen Meditationssaal, in dem die Morgenmeditation stattfand.

Bruder Cledwin dirigierte sie zu einer Stelle im Saal, wo sie mit den Jungen zusammentrafen und sich im Schneidersitz auf dem überraschend warmen Boden niederließen.

Glücklicherweise waren sie nur unter normalen Studenten, und sämtliche Logiker und deren Logik-Schüler befanden sich auf der anderen Seite des Saales.

Maya hatte keinerlei Vorstellung davon, wie die Meditation aussehen und wozu sie gut sein sollte. Verstohlen sah sie sich in dem weiten Raum um, der nur für die Morgenmeditationen während des Studienjahres sowie irgendwelche Feiertagszeremonien zugänglich war.

Den Boden bedeckte ein einziges riesiges Mosaik aus Edelsteinen aller Farben und Schattierungen, die ein kompliziertes Muster bildeten. Eine mächtige Kristallkuppel wölbte sich oben über dem Saal, in der das Licht sich tagsüber wahrscheinlich millionenfach brach. Jetzt aber war es dämmrig, und die weite Halle war vom sanften Licht unzähliger Kerzen erfüllt, die an den Wänden ringsherum angebracht waren. In der Mitte des Raumes erhob sich ein baumartiges Gebilde aus grünem poliertem Stein, auf dessen Ästen ebenfalls Dutzende von großen Kerzen thronten.

Außer ihr schien jeder genau zu wissen, was zu tun war. Sie machte einfach alles nach, was die anderen taten. Was nicht viel war. Man legte die Hände auf die Knie und schloß die Augen.

Vermutlich tat man noch eine Reihe von Dingen, die nach außen nicht sichtbar waren, doch da Maya von diesen nicht die geringste Vorstellung hatte, blieb ihr nichts anderes übrig als einfach reglos wie die anderen sitzen zu bleiben und zu warten, bis die Meditation vorüber war.

Es war unbequem. Ihr rechtes Bein schlief ein, ihr Rücken begann zu schmerzen, und schließlich juckte auch noch ihre Nase.

Wie viel von der Stunde war bereits vergangen? Wahrscheinlich nicht annähernd so viel, wie sie dachte.

Wie sollte sie auch nur noch fünf Minuten in dieser Haltung ertragen?

Sie riß sich zusammen und beschloß, sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Vielleicht half es, wenn sie ihre Atemzüge zählte.

Tatsächlich ließ ihre innere Unruhe nach, während sie zählte, und irgendwann wäre sie beinahe zur Seite gekippt, weil sie eingenickt war.

Verbissen atmete und zählte sie weiter.

Sie ist hier.

Maya erstarrte, als sie die entsetzlich vertraute melodiöse Stimme hörte.

Ich bin mir sicher, aber ich benötige trotzdem einen handfesten Beweis, daß sie es ist. Einen physischen Beweis.

Wovon redete er?

NEIN.

Sie biß die Zähne zusammen.

Ryol war tot. Dies war ein Hirngespinst, irgendein Blödsinn aus ihrem Unterbewußtsein, der hochkroch, wenn sie versuchte, sich in einen Dämmerzustand zu versetzen.

Sobald ich den Beweis habe, werde ich herausfinden, wie ich sie für unseren Plan benutzen kann.

“NEIN!”

Mayas Beine und Stimmbänder bewegten sich, bevor ihr Gehirn den Befehl dazu bewußt wahrnehmen und wieder stoppen konnte.

Für einen Sekundenbruchteil hielt die Stille an, dann ging ein Raunen wie eine Welle durch die Menge der versammelten Studenten und Lehrer.

In kalten Schweiß gebadet erfaßte sie die hunderte erstaunter, empörter und neugieriger Blicke, die sich wie Scheinwerferlicht auf sie richteten.

Eine Gestalt irgendwo zwischen den Lehrern auf der anderen Seite des Saales erhob sich und eilte zu ihr hinüber.

Es war Meister Lanval, der ihren Arm packte und sie aus dem Saal zerrte.

Vor der Tür nahm er sie bei den Schultern und schimpfte: “Hast du eigentlich überhaupt keine … “ Er hielt inne, drehte sie zum Licht und runzelte die Stirn. “Du bist ja kreidebleich. Was ist los mit dir?” Seine Stimme war so unvermittelt freundlich geworden, daß Mayas Magen sich zusammenkrampfte.

Er denkt, ich bin verrückt, dachte sie panisch. Sie werden mich hinauswerfen, weil ich labil und den Anforderungen hier nicht gewachsen bin. Das hier ist der Beweis.

Sie starrte in das besorgte Gesicht des Meisters und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, um eine passende Antwort zu finden.

“Ich – nichts,” sagte sie endlich und haßte sich dafür, daß ihre Stimme zitterte.

Was sollte sie denn auch sagen?

Die Zeit schien sich ewig auszudehnen, während Meister Lanval sie schweigend ansah und schließlich nickte.

“Geh frühstücken.” Er ließ ihre Schultern los und gab ihr einen sachten Schubs in Richtung Speisesaal. “Wir unterhalten uns später.”

Hastig gehorchte sie, schwankend zwischen Hoffnung, weil er sie nicht auf der Stelle hinausgeworfen hatte, und Angst wegen des drohenden Nachsatzes.

Außerdem wand sie sich innerlich bei dem Gedanken, später mit ihren Kameraden konfrontiert zu werden, die ebenfalls denken mußten, sie sei total übergeschnappt.

Verzweifelt wünschte sie den Grafen herbei, der sie mit seiner kühlen, ruhigen Sachlichkeit zurück auf den Boden geholt und ermutigt hätte.

Sie bekam keinen Bissen herunter, doch eine große Tasse Copa setzte zumindest ihr analytisches Gehirn wieder in Betrieb.

“Besser?”

Perjan schlüpfte neben sie auf die Bank.

Maya sah auf und begegnete dem verächtlichen Blick der Asvatará Shirinbanu.

Sie ballte unter dem Tisch die Fäuste und stellte sich die strenge, präzise Stimme des Grafen vor. Denke nach und handle.

“Ich bin eingenickt und hatte einen kurzen Alptraum,” sagte sie kühl und höflich.

Shirinbanu hob die Augenbrauen, lächelte herablassend und setzte sich.

Geh nicht auf ihr Benehmen ein. Ignoriere sie einfach.

Maya wandte sich Perjan zu. “Mir geht's gut.”

“Du hast noch nie meditiert, oder?” Uvor, Rikan und Alair ließen sich ihr gegenüber nieder wie ein Schutzwall.

Sie wechselte einen raschen Blick mit Alair, der beinahe unmerklich nickte.

“Nein. Ehrlich gesagt bin ich nicht von hier.”

Uvor und Rikan hoben synchron die Augenbrauen.

“Und woher kommst du dann?” wollte Keresen wissen.

“Aus der … jenseitigen Welt.”

“Oh.” Keresen starrte sie an.

“Tatsächlich?” fragte Ishwari interessiert.

“Ja.” Angriff war vielleicht die beste Verteidigung. Maya holte Luft.

“Ich habe Fähigkeiten, die in meiner Welt sonst fast niemand mehr hat, und deswegen soll ich hier eine Ausbildung erhalten.”

“Na dann,” sagte Rikan und begann, sein Frühstück in sich hineinzuschaufeln.

“Du siehst aber wie eine Earracherin aus,” warf Uvor ein.

“Mein Land ist irgendwie mit Virdisiam verbunden, glaube ich.” Maya hob die Schultern.

“Jedes der Länder von Eiris hat eine Entsprechung in der jenseitigen Welt,” erklärte Alair ruhig. “Maya wird eine der wenigen sein, die in beiden Welten leben können.”

“Klingt anstrengend,” sagte Ennion. “Mir reicht diese Welt schon vollkommen.”

Gelächter folgte seiner trockenen Bemerkung, in das Maya erleichtert einstimmte.

“Es ist anstrengend.”

Sie würde das hinkriegen, Und mit Meister Lanval – nun ja. Das würde sich irgendwie finden. Jedenfalls waren hier ein paar Gleichaltrige, mit denen sie sich wohl fühlte.

Die erste Stunde war Astronomie in einem Turmzimmer, das zu einer Art Observatorium ausgebaut war. An den Wänden hingen Sternkarten, die auf Maya wie unverständliche chinesische Schriftzeichen wirkten.

Der Raum war ziemlich voll, und Maya fiel ein, daß sie ja diese allgemeinbildenden Fächer natürlich mit den Anfängern der anderen Fakultäten zusammen hatten.

Als der Lehrer den Raum betrat, rauschte es in ihren Ohren. Meister Vidnir, ein ältlicher Ljonarin aus Violanta, war natürlich Logiker.

Sie hatte entdeckt, daß sie um so weniger von einem Logiker beeinträchtigt wurde, je weiter er von ihr entfernt war. Meister Vidnir stand in der Mitte des runden Unterrichtsraumes, was glücklicherweise so weit von ihr entfernt war, daß sie nur ein leises Unbehagen empfand.

So gelang es ihr einigermaßen gut, dem Unterricht zu folgen, und sie stellte fest, daß sie Astronomie interessant fand.

Die nächste Stunde war Grundlagen der Magie für Heiler, und auch hier war die Lehrerin eine Logikerin. Eine Asvatará.

Auf dem Weg zum Unterricht hatte Perjan ihr erklärt, daß die Asvatará ein altes, von Elfen abstammendes Magiervolk aus Ruberon waren. Keine Unsterblichen, aber langlebig und äußerst mächtig, und außergewöhnlich arrogant.

Diese Stunde war nur für Heiler, und dementsprechend war der Raum klein. Es war Maya beinahe unmöglich, sich zu konzentrieren und dem Unterricht zu folgen, und sie fühlte sich doppelt gräßlich, weil Meisterin Irundoxt zwar als Logikerin keine Gefühle zeigte, aber dennoch ebenso herablassend wirkte wie Shirinbanu.

Als sie den Raum verließen, fühlte Maya sich regelrecht seekrank.

„Was ist los?“ fragte Perjan stirnrunzelnd.

„Logiker,“ sagte Maya gedämpft. „Ich kann ihre emotionale Leere nicht ertragen. Wie soll ich hier etwas lernen, wenn mich die Gegenwart der Lehrer krank macht?“ fragte sie wütend. „Wie machen die anderen Empathen das?“

„Gedankenkonzentration,“ sagte Uvor munter. „Du mußt Gedankenkonzentration lernen.“

„Großartig. Und von wem? Die Lehrer hier sind alle Logiker. Das ist eine vollkommen lächerliche Situation.“ Tatsächlich fand sie das keineswegs lächerlich.

„Es gibt auch Lehrer, die keine Logiker sind,“ wandte Lowenek ein. „Vielleicht solltest du einen von denen fragen?“

Sie ließen sich im nächsten Unterrichtsraum nieder, dem Anatomieraum. Auch Meister Cathal, ein Eystrier, war natürlich Logiker, und Maya quälte sich durch eine weitere Stunde. Immerhin war Meister Cathal im Gegensatz zu Meisterin Irundoxt recht freundlich, doch sie kam sich trotzdem vor wie ein Idiot, weil sie seinen Ausführungen kaum folgen und keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte.

Auch Physiologie war keine große Verbesserung. Meisterin Aljan, die aus dem gleichen Volk wie Perjan stammte, erklärte Maya klipp und klar, daß sie nicht in der Lage sei, auf diese Weise ein Studium an der Akademie zu bewältigen.

Maya fühlte sich zu seekrank, um darauf etwas zu erwidern, und schlich geknickt zum Botanikunterricht. Meister Jago Sinoran aus Ruberon legte ihr nahe, speziellen Unterricht in Gedankenkonzentration bei Meisterin Mizdô zu nehmen, lobte jedoch ihr tiefgehendes Verständnis für Pflanzen.

„Meisterin Mizdô ist auch Logikerin,“ bemerkte Ishwari.

Sie saßen am Tisch ihres Jahrganges im Speisesaal des Heilertraktes, und Maya löffelte müde ihren Eintopf.

„Ich verlange ja nicht einmal, daß das hier Spaß macht, aber auf diese Weise ist es einfach unerträglich. Und völlig sinnlos, denn ich lerne ja nichts.“ Frustriert ließ sie den Löffel in die leere Schale fallen. Wenigstens saß Shirinbanu weit genug von ihr entfernt, um sie nicht mit einem verächtlichen Blick vollends aus der Fassung zu bringen.

„Die nächste Stunde ist Gedankenkonzentration,“ sagte Perjan, und Maya warf ihr einen finsteren Blick zu. „Danke. Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Gedankenkonzentration.“

Meister Taqat, ein unglaublich gutaussehender Shikaar Jamani mit granatroter Haut und Augen, die wie polierter schwarzer Obsidian glänzten, war ein äußerst geduldiger Mann, doch tatsächlich half Maya das nicht im geringsten. Irgendwann während des Unterrichts fiel sie einfach um.

Meister Lanvals Anblick war nicht das, was ihr Erwachen glücklicher machte.

Sie rappelte sich hoch, rutschte von der Liege, auf die man sie verfrachtet hatte, und glättete ihre Kleidung. Verstohlen sah sie sich um. Der Raum erinnerte an Meister Skarans Büro in der Burg, nur daß der Schreibtisch penibel ordentlich war.

„Ab morgen nimmst du vorläufig nicht mehr an der Morgenmeditation teil,“ sagte Meister Lanval. „Statt dessen meldest du dich bei Elowen Tre-an-Gilenn im Außenturm des Magiertraktes. Sie wird dir Gedankenkonzentration beibringen.“ Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Schreibtischkante. „Möchtest du mir ansonsten noch irgend etwas mitteilen?“

Maya verschränkte ebenfalls die Arme. „Nein, Syr. Eigentlich nicht.“

Er betrachtete sie eine Weile schweigend. Schließlich seufzte er und stieß sich von seinem Schreibtisch ab.

„Also schön. Dann sieh zu, daß du zurück zum Unterricht kommst.“

Er schob sie nicht unsanft aus seinem Büro, und sie hastete zur Tonlehre, die von einer Fee unterrichtet wurde, Meister Durtacht.

Meister Durtacht war sehr zufrieden mit Mayas musikalischem Talent und den Kenntnissen, die sie bereits hatte, und ihr war beinahe schwindelig vor Erleichterung darüber, daß sie wenigstens in einem Fach problemlos mithalten konnte.

„Dein Instrument ist Harfe,“ erklärte Meister Durtacht. „Ab morgen wirst du zum Harfenunterricht zu mir kommen.“

Auch Stimmbildung bei Meisterin Saranya war ein voller Erfolg, weil diese wie Meister Durtacht keine Logikerin war, und Mayas Zuversicht wuchs.

Einen erneuten Dämpfer erfuhr sie danach im Gymnasion. Trotz ihrer Bemühungen in der vergangenen Woche war sie bereits nach einer Stunde allgemeinen Kraft- und Ausdauertrainings vollkommen am Ende. Ihre erste Stunde Lêc-Chon war eine Katastrophe, und das anschließende Fechten überstand sie nur durch reine Willenskraft. Wenigstens mußte sie sich nicht gleich mit einem Schwert abmühen. Am Anfang bestand der Fechtunterricht darin, daß sie mit Stöcken Bewegungsabläufe übten und lernten, sich auf die Bewegung des Gegenübers zu konzentrieren.

Vollkommen erledigt traf sie sich nach dem Abendessen mit ihren Kameraden in der Arbeitsbibliothek der Heiler.

Glücklicherweise schienen alle einigermaßen müde zu sein, so daß sich keine längeren Unterhaltungen mehr entspannen. Sie erledigten ihre Aufgaben und fielen fast auf die Sekunde genau zum Lichtlöschen ins Bett.

Am nächsten Morgen wurde sie sogar vor dem Gong wach. Leises Rauschen verriet ihr, daß es schon wieder regnete, und sie seufzte innerlich. Hoffentlich wurde der heutige Tag besser als der vergangene!

Sie bekam Herzklopfen bei dem Gedanken, gleich Einzelunterricht bei einer fremden Lehrerin zu haben, die möglicherweise ebenso arrogant war wie Meisterin Irundoxt.

Endlich schlug der Gong.

„Viel Glück,“ flüsterte Perjan und drückte ihren Arm, als Maya sich von der Gruppe trennte und dem Magiertrakt zustrebte.

Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, aber der heftige Wind war kalt, und der dämmrige Himmel hing noch immer voller grauer Wolken. Die Wege zwischen den Beeten und Pflanzungen waren zwar mit Kies bestreut, doch in zahllosen Mulden hatten sich hunderte von Pfützen gebildet, denen sie ausweichen mußte.

Sie umrundete eine Gruppe von Sträuchern, deren bronzefarbenes Laub trotz des grauen Lichtes schimmerte. Vereinzelte Blätter wurden von den Windböen abgerissen, wirbelten eine Weile durch die Luft, um dann sanft zu Boden zu segeln.

Tief atmete Maya den Duft der fremdartigen, würzigen Erde ein, den Geruch von nassem Laub und süßlich-faulem Obst.

Fast wäre sie über die Frau gestolpert, die auf der anderen Seite der Büsche kniete und irgendeine Pflanze eingrub.

Maya hielt erschrocken inne. „Entschuldigung,“ sagte sie verlegen. Die Frau wandte sich gelassen um und hob ihr ein ebenmäßiges, von tausend feinen Linien durchzogenes Gesicht entgegen, das umrahmt war von einer Wolke weißen Haars.

Die Schönheit der Frau traf Maya wie ein Schock. Sie mußte alt sein, ziemlich alt sogar, doch trotzdem schien sie in einer alterslosen Schönheit zu strahlen. Jadegrüne Augen, ähnlich denen Alairs, funkelten Maya voller Energie und Leben an.

„Du konntest mich nicht sehen, kería,“ sagte die Frau freundlich. Maya errötete bei dieser vertraulichen Anrede.

Gleichzeitig wurde ihr bewußt, daß etwas mit der Frau nicht stimmte. Sie wirkte freundlich, ohne zu lächeln, doch da war etwas … Da war nichts. Maya taumelte benommen zurück und konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen, um nicht rittlings in der nächsten Pfütze zu landen.

„Ihr – Ihr seid Logikerin?“ fragte sie verwirrt und verfluchte sich sofort. Wie konnte sie nach etwas so Offensichtlichem fragen? Verlor sie endgültig den Verstand? Außerdem – was ging es sie an, ob irgend jemand hier Logiker war oder nicht? Dies war eine Logikerakademie, richtig?

„Ja, das bin ich,“ antwortete die Frau ruhig. „Und du bist Empathin und hast ein Problem mit Logikern,“ stellte sie nüchtern fest.

Maya fühlte, wie ihre Ohren zu glühen begannen. „Ja. Tut mir leid, Meisterin, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich … “ Sie rang um Worte, doch ihr fiel nichts ein. Warum versank sie nicht hier und jetzt auf der Stelle im Boden?

Wieder schien die Frau zu lächeln, ohne daß sich auch nur ein Muskel ihres Gesichtes regte.

„Ich bin keine Meisterin, nicht im Sinne der Akademie. Ich bin Elowen Tre-an-Gilenn, und du bist aus der jenseitigen Welt, kería, wo es weder Empathen noch Logiker gibt. Wer hätte dich lehren sollen, damit umzugehen?“

Elowens Verständnis hüllte Maya wie ein warmer Mantel ein. Obwohl die Frau wie alle anderen Logiker nicht den Hauch einer Emotion verströmte, fühlte Maya sich in ihrer Gesellschaft nicht leer und krank, sondern wohl und auf merkwürdige Art geborgen.

„Laß uns hineingehen, Kind. Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.“

Sie richtete sich auf und klopfte feuchte Erde von ihrer ledernen Schürze. Maya folgte ihr zu dem Turm an der äußeren Spitze des Magiertraktes. Eine geländerlose Wendeltreppe, von der in jedem Stockwerk schmale Gänge abzweigten, führte nach oben. Am Ende der Treppe befand sich kein Gang, sondern nur eine Tür, die Elowen öffnete.

„Komm herein,“ ermunterte sie Maya.

Nach dem dämmrigen Licht in der Treppenspindel mußte Maya blinzeln, so hell war es in dem Raum, den sie betrat. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie sich neugierig um.

Ein weiter, runder Raum lag vor ihr, durch dessen Mitte wie eine Radnabe das Gemäuer der Treppenspindel nach oben stach. Die Außenwände waren aus einem geschliffenen, durchsichtigen Stein – oder war es Glas?

„Stein,“ sagte Elowen munter, als habe sie ihre Gedanken gelesen. „Kristall, um genau zu sein. Gefällt es dir?“

„Ja. Es ist wunderschön.“

Selbst an einem so trüben Tag kurz vor Sonnenaufgang war es hier warm und hell.

Überall standen Kübel, Schalen und Kästen mit Pflanzen, kleinen Büschen, Blumen zwischen den wenigen Möbeln. Es duftete nach Erde, Chlorophyll und irgendwelchen unbekannten Blumen und Kräutern.

„Setz dich.“ Elowen deutete auf eine Gruppe bunt bestickter, dicker Sitzkissen, die um einen niedrigen Tisch verteilt waren, und verschwand hinter dem Treppenaufgang.

Die Kissen waren fest gestopft, so daß man nicht bis auf den Boden hinabsank. Maya verschränkte ein wenig unbeholfen ihre langen Beine und fuhr fort, den erstaunlichen Raum zu betrachten.

Überall zwischen den Pflanzen waren hohe, vielarmige Kerzenleuchter verteilt. Hier und da sah sie auch Statuen aus Holz oder weißem Stein, deren Bedeutung sie nicht zu erraten vermochte, daneben Brocken ungeschliffener Kristalle in verschiedenen Farben, die sanft schimmerten.

Sie befand, daß dies nach Gealachs Haus und Cannáid der schönste Ort war, den sie je gesehen hatte.

Elowen kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekanne, zwei Becher und eine Schale mit unregelmäßig geformten, grob aussehenden Keksen standen. Sie goß Tee in die Becher und forderte Maya auf, zuzugreifen.

„Danke.“ Ein wenig zweifelnd biß Maya in einen der Kekse – hoffentlich nicht so ein süßes Zeug wie die Kekse, die Gaynor zu essen pflegte. Doch schon der erste Biß zerstreute alle ihre Bedenken, als herbe, nussige Süße mit einem schwachen Anklang an Tannennadeln sich in ihrem Mund ausbreitete.

„Die sind fantastisch,“ sagte sie begeistert und griff nach einem zweiten Gebäckstück.

„Aber wie soll ich denn nun Gedankendisziplin lernen?“ fragte sie.

„Ich werde es dir zeigen.“ Wieder erfüllte das unsichtbare Lächeln Elowens den Raum.

„Ihr sagtet, Ihr wärt keine Meisterin. Und Ihr seid Logikerin, aber ich kann Eure Nähe ertragen, denn obwohl ich keine Emotionen von Euch spüren kann, fühle ich nicht diese Übelkeit erregende Leere wie bei den anderen Logikern,“ sprudelte Maya hervor, von plötzlichem Vertrauen erfüllt.

„Ich bin Logikerin, doch ich gehe einen Weg der absoluten Logik, dem nur wenige von uns folgen können. Du weißt sehr wenig über uns, kería.“ Ihre Stimme klang sanft. Sie goß Maya einen weiteren Becher Tee ein und fuhr fort: „Stell dir einen Logiker als einen Stein in einem Strom vor, einen Stein, der fest verankert an seinem Platz liegt, während das Wasser des Stromes rechts und links an ihm vorüberströmt. Er liegt unverrückbar und unerschütterlich inmitten des bewegten Wassers, unbeeinflußt von dem Strom um ihn herum. Er ist sozusagen außerhalb des Stromes der Gefühle. Der Weg der absoluten Logik hingegen bedeutet, daß wir ein Teil des Stromes sind, ohne jedoch durch ihn erschüttert zu werden. Als wäre der Stein im Fluß löchrig, so daß die Strömung ihn durchflutet, aber niemals beeinflußt. Wir benutzen die Emotion, ohne von ihr benutzt zu werden.“

„Ihr sperrt die Gefühle nicht aus, sondern laßt sie durch Euch hindurch laufen?“ Nachdenklich drehte Maya ihren Becher in den Händen. „Das heißt, Ihr beherrscht die Gefühle vollkommen, statt sie zu verbannen?“

„So ist es,“ bestätigte Elowen.

„Deswegen kann ich also Eure Nähe ertragen. Und wie nun lerne ich die Gedankendisziplin?“

„Du mußt lernen, deine Gedanken auszuschalten und dein Gehirn in einen Zustand der Leere zu versetzen,“ erklärte Elowen. „Setze dich bequem hin und schließe die Augen.“

Maya gehorchte.

„Und nun konzentriere dich auf nichts anderes als deinen Atem. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen.“

Die leise Stimme hatte etwas Hypnotisches, und schnell fiel Maya in eine leichte Trance.

„Du bist nun ganz in deinem Inneren. Stell dir deine Gedanken als Fäden vor, die in alle Richtungen gesträubt sind, und hole sie alle zu dir heran, ziehe sie in dich hinein, bis du ein vollkommen geschlossener Lichtball bist, dessen Zentrum in deiner Mitte liegt. Und nun stelle dir eine weiße Wand vor deinem geistigen Auge vor und konzentriere dich auf nichts anderes als diese weiße Wand.“

Es gelang Maya tatsächlich, die weiße Wand für mehrere Sekunden aufrecht zu erhalten, bis ihre Gedanken ihr doch wieder entschlüpften.

„Das war schon sehr gut,“ lobte Elowen. „Diese Übung wirst du machen, sooft du Zeit dazu hast. Du wirst sehen, daß es immer besser gehen wird. Und jetzt machen wir eine Entspannungsübung, damit du lernst, deinen Körper bei diesen Übungen loszulassen.“

Die Zeit verging wie im Flug, und fast war Maya enttäuscht, als Elowen sie zum Frühstück schickte.

„Sobald du im Unterricht eines Logikers sitzt, machst du die Atemübung und sammelst deine Gedankenfäden ein, bis du ganz bei dir bist und nur deine Ohren und Augen den Lehrer noch wahrnehmen. Konzentriere dich dann auf seinen Anblick und das, was er sagt,“ schärfte Elowen ihr ein.

Maya strahlte. „Ja. Vielen Dank. Das war großartig!“

Elowen lächelte ihr unsichtbares Lächeln. „Komm morgen um die gleiche Zeit wieder.“

„Und? Sag schon, wie war es? Und bei wem hast Du Unterricht?“ bestürmte Perjan sie, kaum daß sie im Speisesaal angekommen war.

„Großartig.“ Zwischen den Bissen und teilweise mit vollem Mund berichtete Maya.

„Ich glaube, heute komme ich besser klar,“ schloß sie und stand auf.

Die erste Stunde war Arithmetik bei einer weiteren Asvatará, Meisterin Tehrat. Maya unterdrückte ihre allgemeine Abneigung gegen Asvatará und tat, was Elowen ihr gesagt hatte. Es funktionierte tatsächlich. Noch nicht perfekt, doch zumindest konnte sie dem Unterricht folgen.

Abgesehen vom täglichen Ausdauertraining, der waffenlosen Selbstverteidigung und Fechten verlief der Tag erstaunlich erfolgreich. Arithmetik war äußerst einfach für sie, weil sie in Mathematik hervorragend war. In vielen der anderen Fächer mußte sie zwar eine ganz neue Art zu denken erlernen, doch das fiel ihr leicht, und sie fand sie großen Gefallen daran, nachdem es ihr gelang, den Worten der Lehrer zu folgen.

Gegen Ende des Abendessens erschien zu ihrer Freude Quinlan and ihrem Tisch.

“Du lebst ja noch.” Er grinste und nickte den anderen zu. “Hói, Alair,” begrüßte er dann den Sohn des Schatzkanzlers, der bereitwillig zur Seite rückte.

“Hói.” Alair schlug dem älteren Jungen auf die Schulter. “Gut, dich zu sehen, Mann. Das führt einem vor Augen, daß man das hier tatsächlich bis zur Abschlußklasse überleben kann.”

“Man gewöhnt sich daran. Obwohl ich es ja bisher erst bis zur vorletzten Klasse geschafft habe. Breandán sagt, der Graf habe dir zusätzlich eine Ausbildung in den Kampfkünsten aufs Auge gedrückt?” fragte er Maya.

Sie stöhnte. “Halt die Klappe. Ich esse. Ich versuche, den Rest meines Körpers zu verdrängen, während ich esse. Vor allem den Teil meines Körpers, der sich seit zwei Wochen anfühlt wie ein verdroschener Strohsack.”

“Das erweitert deine anatomischen Kenntnisse,” sagte Uvor fröhlich.

“Halt du besser auch die Klappe,” warnte Quinlan. “Sie hat ein hitziges Temperament. Aua.” Er grinste erneut, als Maya ihm unter dem Tisch auf den Fuß trat.

“Wie ist es – am Markttag haben wir frei und können uns den Tag einteilen, wie wir wollen. Frühstücken wir zusammen? Danach geht ihr ja wahrscheinlich auf den Markt.”

Er sah fragend in die Runde.

Sämtliche Köpfe nickten.

“Ich wollte meinen Onkel Zavor besuchen,” meinte Uvor und sah Maya an. “Hast du Lust mitzukommen und unsere Werkstatt anzuschauen?”

“O ja,” stimmte sie begeistert zu. “Auf jeden Fall!”

“Schön.” Quinlan stand wieder auf. “Wir treffen uns am Markttag zum Frühstück. Viel Spaß bis dahin!”

Da Maya durch die Extrastunden bei Elowen rasche Fortschritte in Gedankenkonzentration machte, fiel ihr der Unterricht mit jedem Tag leichter, und die Zeit bis zum Markttag verging wie im Flug.

“Denkst du daran, dem Grafen zu schreiben?” fragte Quinlan sie beim gemeinsamen Frühstück.

“O verflixt,” entfuhr es ihr. “Das hätte ich fast vergessen. Danke für die Erinnerung.” Sie sah in ihre Copatasse. “Ich hasse es, Briefe zu schreiben.”

“Gewöhne dich besser daran. Und jetzt erzähl mal, was das da am ersten Tag für ein komischer Auftritt während der Meditation war.”

“Danke, daß du mich auch daran erinnerst,” sagte sie gereizt. “Ich hatte es gerade glücklich verdrängt und angefangen, mich nicht mehr wie ein totaler Versager zu fühlen.”

“Red keinen Blödsinn.” Quinlan lehnte sich zurück. “Jeder hier fühlt sich regelmäßig wie ein totaler Versager. Sie wollen, daß du dich so fühlst, damit du nicht übermütig wirst, sondern arbeitest, bis du umfällst. Das ist das Geheimnis des Erfolges dieser Akademie. Die Meditation allerdings sollte eigentlich dabei helfen, das alles zu bewältigen.”

Maya schnaubte und erzählte ihm in kurzen Worten von ihrem Problem mit Logikern und Gedankenkonzentration.

“Ich muß eingenickt sein, denn ich hatte einen kurzen Alptraum,” endete sie. “Von Ryol, wenn du's genau wissen willst.”

“Wundert mich nicht. Skaran sagt, er träume auch noch manchmal davon, wie Sian und Ryol in Flammen aufgehen. He, das ist normal.” Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an. “Du bist kein Schwächling oder Versager, weil du ein mitfühlender Mensch bist. Ich wäre wesentlich beunruhigter, wenn dich das alles kalt gelassen hätte.”

“Ja, ich weiß,” brummte Maya. “Können wir das trotzdem jetzt auf sich beruhen lassen? Ich möchte das irgendwann einmal abschließen, und ich denke, der Unterricht bei Elowen ist da eine ziemlich große Hilfe.”

Sie beendeten das Essen, und Maya setzte sich mit Briefbogen und Feder in die Arbeitsbibliothek.

Die Schwierigkeiten begannen bereits mit der Anrede.

Nach einigem Überlegen fragte sie Alair, der ebenfalls Briefe nach Hause schrieb.

Als sie zum dritten Mal bei ihm auftauchte, legte er seine Feder beiseite und sah sie kopfschüttelnd an.

“Soll ich vielleicht den kompletten Brief für dich schreiben? Was willst du dem Grafen denn mitteilen?”

“Ich soll ihn über meine Fortschritte informieren.”

“Dann tu das. Du wirst doch wohl einen einfachen Bericht schreiben können!”

“Ja,” sagte sie erstaunt, “klar. Gute Idee. Danke!”

Ein sachlicher Lagebericht ging ihr leicht von der Hand, und nach einer halben Stunde versiegelte sie zufrieden den Umschlag und lieferte ihn bei Bruder Cledwin ab.

Danach aß sie erleichtert mit Perjan, Rikan, Keresen, Ennion, Alair und Uvor zu Mittag.

„Bist du bereit?“ fragte der Kornandon nach dem Essen unternehmungslustig.

„Und ob. Ich platze fast vor Neugier. Außerdem will ich endlich etwas von dieser Stadt zu sehen bekommen.“

Nachdem sie ihren Mantel geholt hatte, machten sie sich auf den Weg.

„Wir müssen den Markt überqueren,“ erklärte Uvor. „Unsere Werkstatt liegt im Handwerkerviertel, das ist von hier aus gesehen auf der anderen Seite des Marktviertels.“

Sie gingen durch das Hauptportal im mathematischen Flügel, das direkt auf die untere Akademiestraße führte. Diese verlief in gerader Linie von der Akademie zum Markt. Das erste Stück der Straße ging durch die Ausläufer des Akademieparks, an den sich zum Markt hin der Tempelbezirk anschloß.

Maya staunte über die Vielzahl der unterschiedlichen Tempel, die mehr Religionen und Weltanschauungen zu repräsentieren schienen, als sie überhaupt beim Namen nennen konnte.

Zwischen den verschiedenen Gebäuden wimmelte es nur so von Priestern, Priesterinnen und Mönchen aller Rassen und Schattierungen.

„Barathrum ist eine Freie Stadt,“ sagte Alair neben ihrem Ohr. „Es ist ein Knotenpunkt des Handels, des Wissens, des Handwerks und auch der Spiritualität. Hier wirst du beinahe alles finden, was es in Eiris gibt.“

Maya begegnete seinen ruhigen jadegrünen Augen und fühlte sich an Graf Lorins selbstverständliche Autorität erinnert. Sie lächelte. „Ich stamme aus einer sehr großen Stadt in meiner Welt, aber seit ich hier bin, habe ich so etwas wie dies noch nie gesehen. Es ist überwältigend.“

Alair schlug ihr ermutigend auf den Rücken. „Du wirst es lieben,“ versicherte er.

Nach ungefähr einer Viertelstunde gelangten sie zur äußeren Einfriedung des Marktbezirks. Sie bestand aus einer quadratischen Festung, die aus dicken graugrünen Steinblöcken ohne jeden Mörtel zusammengefügt war und uralt aussah. Darin waren unzählige Karawansereien untergebracht, und dort, wo der Fluß in den Marktbezirk hineinfloß, war ein großes Schiffsdock, wo Handelsschiffe be- und entladen wurden.

Uvor, der sich sehr gut auskannte, führte sie durch den Eingang von der östlichen Akademiestraße durch die Festung in den Innenbezirk, wo die Markthallen im Achteck um den Fluß gebaut waren.

Zwischen den Karawansereien der Festung und den Markthallen herrschte ein einziges chaotisches Gedränge, und der Lärm war so groß, daß Maya ihr eigenes Wort nicht verstehen konnte. Reit- und Packtiere und Wagen wurden be- und entladen, Waren hin und her transportiert, und Maya fragte sich, wie irgend jemand sich in dem Gewirr aus Leuten, Tieren, Fahrzeugen und Waren zurechtfinden konnte.

Rufe in mehr verschiedenen Sprachen als sie zu identifizieren vermochte füllten die stickige Luft, die nach Dung, Schweiß, Leder, Tieren, Gewürzen, Fisch und allen möglichen Speisen und Getränken roch und Maya beinahe den Atem nahm.

Sie folgten Uvor quer durch die Markthallen, bis er schließlich stehen blieb.

„Hier ist der Gewürzmarkt, dort vorn der Fischmarkt, der Fleischmarkt und die Gemüse- und Obstmärkte, der Weinmarkt und der Getreidemarkt. Die Läden sind auf den Brücken, das ist wahrscheinlich das, was euch am meisten interessiert. Auf der anderen Seite des Flusses sind die Stände der Handwerker sowie die Tiermärkte. Wir durchqueren das ganze jetzt und gehen ins Handwerkerviertel. Viel Vergnügen noch.“ Er grinste und bedeutete Maya mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen.

„Oder willst du doch lieber hierbleiben?“ brüllte er, um den Lärm zu übertönen.

„Nein, der erste Eindruck reicht mir für heute. Laß uns verschwinden,“ brüllte sie zurück.

Sie schlängelten sich durch die verschiedenen Märkte und ihre Stände, bis sie zur Mittleren Brücke kamen.

„Das ist ja eine komplett bebaute Straße,“ entfuhr es Maya. Rechts und links standen Häuser, und man sah absolut nichts von dem Fluß, über dem man eigentlich schwebte, so daß man den Eindruck hatte, über eine normale Straße zu gehen.

„Natürlich,“ sagte Uvor.

Die Häuser waren Läden, vor deren Türen Stände mit Waren aufgebaut waren. Es handelte sich fast ausschließlich um Kunsthandwerk.

„Das Glas der Kornandon und die Schnitzereien der Feen sind berühmt,“ erklärte Uvor.

Fasziniert betrachtete Maya Stände mit Glaswaren – es gab alles von einfachen Gebrauchsgegenständen wie schlichten Wassergläsern über kunstvolle Vasen, Skulpturen, Schmuck bis hin zu Dingen wie zierlich gedrehten gläsernen Schreibfedern in allen Regenbogenfarben.

Auch die Schnitzereien der Feen waren schöner als jede Holzarbeit, die Maya bis dahin gesehen hatte: Filigraner Schmuck aus seidigem schwarzem Holz, fragile kleine Möbelstücke aus goldbraunem Holz, Paravents aus fast weißem Holz, Truhen und Kästchen aus kastanienrotem Holz und Skulpturen aus weißgolden gemasertem Holz.

Als sie das Ende der Brücke erreicht hatten, fühlte Maya sich förmlich betrunken von den vielen Farben und Eindrücken.

Von den Märkten auf der anderen Flußseite bekam sie nicht mehr viel mit, und sie war froh, als sie endlich das gegenüberliegende Ende der Festung erreicht hatten und das stickige Gedränge des Marktes hinter sich lassen konnten.

Als sie auf der Großen Handwerkerstraße standen, holte Maya tief Luft.

„Im Sommer muß das ja unbeschreiblich sein,“ sagte sie, und Uvor lachte.

Sie folgte dem Kornandon, der die Große Handwerkerstraße entlangeilte und nach ungefähr fünfhundert Metern in eine kleinere Straße einbog. Schon nach wenigen Schritten sah Maya auf der rechten Seite ein großes Schaufenster, in dem die verschiedensten Musikinstrumente standen und lagen. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift „Musikinstrumente Urek und Söhne“, darunter war ein Efeukranz gemalt, der eine Harfe umrahmte.

Uvor stemmte die schwere, grün angestrichene Eingangstür auf und ließ Maya den Vortritt.

„Willkommen bei Urek und Söhne,“ sagte er munter, als die Tür hinter ihnen ins Schloß fiel.

Der große Raum wurde von leuchtenden Kristallen erhellt, die in dichten Abständen an den Wänden befestigt waren oder als Kronleuchter von der Decke hingen. Die Wände selbst waren mit Holz vertäfelt, und der Boden mit moosgrünen, glattpolierten Steinfliesen ausgelegt, die das Licht der Kristalle widerspiegelten. An den Wänden befanden sich Vitrinen und Schaukästen mit kleineren Instrumenten wie Flöten und irgendwelchen Zubehörteilen, während im Raum verteilt Harfen in allen Größen standen, Trommeln, verschiedene Streichinstrumente, die entfernt an Gamben erinnerten, Lauten und ähnliche Zupfinstrumente in allen Größen und gläserne Geräte, die Maya überhaupt nicht zuordnen konnte.

Aus dem Hintergrund kam ein älterer Mann. Er mußte ebenfalls ein Kornandon sein, denn er war nur wenige Zentimeter größer als Uvor, der Maya bis zum Kinn reichte. Wie ihr Freund war auch dieser Kornandon recht stämmig. Er hatte zerzaustes graues Haar und einen struppigen weißen Schnurrbart.

„Uvor, mein Junge,“ sagte der Mann fröhlich.

„Onkel Zavor, das ist Maya, meine Mitstudentin. Sie kommt aus der jenseitigen Welt.“

Der alte Kornandon musterte sie mit wachen braungrünen Augen. „Deine Mantelspange trägt das Wappen von Arragh,“ stellte er schließlich fest.

„Der Graf von Arragh ist mein Vormund, Syr,“ sagte sie verlegen.

„Verstehe.“ Lachfältchen entstanden um die hellen Augen. „Ich bin Zavor ap Urek, Uvors Großonkel. Da mein Großneffe dich hierhergeschleppt hat, nehme ich an, du interessierst dich für Musik. Uvor interessiert sich nämlich nur und ausschließlich dafür, und ich bezweifle, daß er unmusikalische Personen überhaupt wahrnimmt.“

Maya kicherte, und Uvor sagte verdrießlich: „Musikalisch bedeutet nicht automatisch sympathisch. Wir haben eine Asvatará in unserem Jahrgang, die eine wundervolle Stimme und einen grauenhaften Charakter hat.“

Die Tür hinter ihnen öffnete sich mit leisem Klingeln, und ein junges Paar betrat den Laden.

„Ihr entschuldigt mich. Uvor, du kannst deine Studienkollegin herumführen.“ Zavor ap Urek wandte sich seinen Kunden zu, und Uvor bedeutete Maya, ihm zu folgen.

Sie gingen quer durch den großen Ladenraum. Am anderen Ende befand sich hinter einem schweren grünen Samtvorhang ein Durchgang, der zuerst in einen kleinen Büroraum und dann in die Werkstatt führte, die aus drei um einen Innenhof angeordneten Räumen bestand: Ein Raum für die Holzarbeiten, einer für Metallarbeiten und einer für die Verarbeitung von Glas und Kristall. Ungefähr ein Dutzend Kornandon waren dort beschäftigt.

„Das Geschäft Urek und Söhne besteht bereits seit über 800 Jahren,“ erklärte Uvor stolz.

Bis zum Sonnenuntergang kannte Maya die Namen und Funktionsweisen sämtlicher von Urek und Söhne hergestellten Musikinstrumente, und sie wußte sogar in groben Zügen, wie sie gebaut wurden.

„Ich wünschte, ich könnte dir die Instrumente meiner Welt zeigen,“ sagte Maya bedauernd, als sie sich von Uvors Großonkel verabschiedet hatten und auf die dämmrige Straße hinaustraten.

„Du könntest sie mir wenigstens beschreiben,“ meinte Uvor aufmunternd. „Natürlich gibt es auch hier in Eiris noch Instrumente, die nur regional bekannt sind und die wir nicht bauen, weil einfach nur in einem abgelegenen Teil auf der anderen Seite der Welt Bedarf dafür besteht. Meistens sind das aber auch nur irgendwelche Unterarten von Lauten oder Flöten, oder Trommeln. Letztere stellen wir gar nicht her, sondern importieren sie nur.“

„Für Trommeln habe ich ehrlich gesagt auch nicht übermäßig viel übrig,“ gab Maya zu, während sie sich verstohlen umsah. Es gab keine Straßenlaternen, und die Straßen wurden im schwindenden Licht immer finsterer. Sie begann zu verstehen, warum der Graf darauf bestand, daß sie gewisse Selbstverteidigungskünste erlernte. Eine Stadt ohne Straßenlaternen bei Nacht war unheimlich.

Dies teilte sie auch Uvor mit.

„Die Stadtgarde patrouilliert selbst nachts,“ sagte der Kornandon beruhigend. „Allerdings würde ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr ins Südviertel gehen. Aber auf der Großen Handwerkerstraße, dem Markt und der Akademiestraße brauchst du dir kaum Gedanken zu machen. Da ist zu viel los, selbst spät in der Nacht.“

Tatsächlich war die große Straße noch immer fast ebenso belebt wie am frühen Nachmittag. Sie durchquerten erneut den Markt, wobei sie ständig irgendwelchen Fuhrwerken ausweichen mußten, die übriggebliebene Waren abtransportierten. Nur noch vereinzelte Kunden oder Schaulustige hielten sich zwischen den Ständen und Hallen auf, das verbliebene Gedränge rührte vorwiegend von Händlern, die ihre Standplätze abbauten.

Die Untere Akademiestraße war ruhiger als die Handwerkerstraße, doch belebt genug, um Maya zu beruhigen. Trotzdem war sie froh, als sie die Akademie erreichten, und sie schwor sich, so gut in den Selbstverteidigungskünsten zu werden, daß sie nie wieder Angst davor haben würde, nachts allein durch eine fremde Stadt zu laufen.

Das Wetter wurde im Verlauf der nächsten Woche immer stürmischer. Graf Lorin hatte nicht übertrieben. Maya arbeitete hart, aber mit wachsender Begeisterung und Zuversicht. In ihrem Unterricht bei Elowen machte sie täglich Fortschritte, und bis zum folgenden Markttag konnte sie dem Unterricht mühelos folgen und die Nähe eines Logikers ohne das geringste Problem ertragen.

„Keine Chance rauszugehen,“ seufzte Perjan mit einem trübsinnigen Blick auf die mittlerweile fast kahlen Bäume, die der Sturm mit solcher Gewalt hin und her zerrte, daß Maya befürchtete, sie würden früher oder später ausgerissen werden.

„Findet bei dem Wetter überhaupt ein Markt statt?“ fragte sie ungläubig.

„Nur in den Hallen, und natürlich in den Läden auf der Mittleren Brücke. Ich habe gehört, auf dem Fluß soll ein Lastkahn gekentert sein.“ Rikan gähnte.

„Dieses Jahr sind die Stürme besonders heftig,“ sagte Lowenek bedrückt. „Hoffentlich sind unsere Schiffe alle rechtzeitig zurückgekehrt.“

Die dunkelhaarige Earracherin hatte sich als begnadete Geschichtenerzählerin erwiesen, die sowohl fantastisches Seemannsgarn als auch wahre Begebenheiten aus der Seefahrt eindrucksvoll erzählen konnte. Ihre Gespenstergeschichten waren so lebendig, daß ihre Zuhörer eine ganze Nacht lang bei jedem Geräusch zusammengezuckt waren. Von ihr wußte Maya auch, daß während des Windmondes die Schiffahrt ruhte.

„Wir zünden eine Räucherkerze im Schrein an,“ schlug Perjan vor.

Maya, Rikan, Lowenek, Ennion und Ishwari nickten. Auf dem Weg schlossen sich auch Keresen, Uvor und Alair an, die beschäftigungslos aus einem der großen Fenster in den Heilpflanzengarten gestarrt hatten.

Der Schrein war ein großer, schlichter Tempel – genau genommen der einzige Tempel innerhalb des Akademiekomplexes. Er war keiner speziellen Gottheit und keiner speziellen Religion geweiht, sondern dem Göttlichen an sich. Elowen hatte Maya erzählt, daß beim Bau der Akademie und des Tempels vor mehr als tausend Jahren Priester aller Religionen zusammen den Tempel geweiht hatten. Jeder innerhalb der Akademie sollte die Möglichkeit haben, seine Religion auszuüben, aber da es so viele Religionen gab, daß man unmöglich für jede einen Tempel innerhalb der Akademie errichten konnte und überdies der Tempelbezirk sowieso direkt nebenan lag, entschied man sich zum Bau des „Schreins“.

Die Jugendlichen betraten das runde Gebäude, dessen einzige Auffälligkeit darin bestand, daß man zum Bau Steine aus ganz Eiris verwandt hatte, weshalb die Wände wie ein Flickenteppich in allen erdenklichen Schattierungen von Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und Violett aussahen.

Wie ein Regenbogen, dachte Maya unvermittelt. In jedem der Länder von Eiris scheint eine der Regenbogenfarben vorzuherrschen. Ob der Begriff "Land hinter dem Regenbogen" eine der vergessenen Erinnerungen meiner Welt an diesen Teil der Realität ist?

In der Mitte des runden Raumes befand sich nichts weiter als eine sehr große, sandgefüllte Schale aus geschliffenem Kristall, in die man dünne Kerzen oder Räucherstäbchen stecken konnte.

Die Decke bestand ebenfalls aus geschliffenem Kristall, so daß das einfallende Licht sich ebenso wie in Elowens Turm tausendfach brach.

Maya fand die Idee faszinierend, einfach nur Licht als Symbol für das Göttliche zu wählen. Was konnte universeller sein als Licht?

Obwohl der Raum bis auf die Kristallschale völlig kahl war, fühlte man sich warm und geborgen, sobald man den Fuß über seine Schwelle setzte.

Lowenek griff als erste nach einer dünnen Kerze, entzündete sie an der magischen Flamme, die in der Mitte der Schale stetig brannte, und steckte sie in den Sand.

Die anderen folgten ihrem Beispiel.

Während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, überdachte Maya noch einmal die vergangenen beiden Wochen. Sie war jetzt seit vier Wochen hier und fühlte sich heimischer als sie sich jemals sonst irgendwo gefühlt hatte.

Nach dem schrecklichen ersten Studientag waren die folgenden Tage zunehmend besser gelaufen. Sogar die sportlichen Fächer begannen allmählich, ein wenig erträglicher zu werden. Noch immer fühlte sie sich in waffenloser Selbstverteidigung entsetzlich ungeschickt, aber sie bildete sich ein, doch ein wenig mehr Körpergefühl zu entwickeln.

Da niemand ein Wort darüber verlor, hatte sie es sich erspart, zu den Heilern zu gehen, um ihr Körpergewicht zu überprüfen. Die Flasche mit den Essenzen neigte sich dem Ende zu, aber sie aß schließlich wieder normal und wurde kräftiger, also entschied sie, die ganze Angelegenheit einfach im Sande verlaufen zu lassen.

Es war nicht nur ihre grundsätzliche Angst vor Heilern, die sie zu diesen Entscheidungen bewog, sondern auch die Überlegung, daß es vielleicht besser war, nicht mehr daran zu rühren, daß sie eine seelische Krankheit gehabt hatte. Endlich kam sie zurecht, hatte keine seltsamen Visionen mehr und konnte normal lernen und studieren und sich entwickeln, da mußte sie niemanden daran erinnern, daß es einmal anders gewesen war.

Weitere zwei Wochen später legten sich die Stürme endlich, und der ruhigere Nebelmond setzte ein, der seinem Namen alle Ehre machte.

Breandán hielt sein Versprechen und ritt am ersten sturmfreien Tag mit Maya durch den weiten Akademiepark, von dem allerdings im dichten Nebel wenig zu sehen war.

Am dritten Tag des Nebelmondes traf ein Gardist in den Farben Arraghs ein, um Diúc abzuholen.

Außerdem händigte er Maya einen Brief aus.

“Ich reite morgen früh zurück. Wenn Ihr bis dahin eine Antwort geschrieben habt, nehme ich sie mit,” bot er an.

Ungläubig starrte sie auf den Umschlag, auf dem in der unverkennbaren Schrift des Grafen ihr Name stand.

Wieso schrieb er ihr?

Verwirrt drehte sie den Brief in der Hand. Natürlich sollte sie regelmäßige Berichte abgeben, aber der Graf war beschäftigt.

Sie schluckte. Daß er sich die Zeit nahm, ihr zu schreiben, mußte bedeuten, daß er ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Meister Lanval hatte ihm von dem Zwischenfall während der ersten Morgenmeditation berichtet, und er war sauer.

“Ist gut,” sagte sie beklommen zu dem Gardisten, der nickte und den Unterkünften der Knechte zustrebte.

Mit wild klopfendem Herzen lief sie in den Apothekengarten und setzte sich in den kleinen Pavillon, dessen ursprünglicher Zweck im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten sein mußte, da er einfach leer stand und allmählich verfiel.

Mit bebenden Händen riß sie den Brief auf und zerrte das zusammengefaltete Blatt heraus.

Sie atmete ein paar Mal durch, um sich zu beruhigen, dann entfaltet sie den Bogen und begann zu lesen.

Mein liebes Kind –

Sie blinzelte, sah noch einmal hin. Tatsächlich. Da stand Mein liebes Kind.

Etwas in ihr zog sich zusammen, ihr Herz oder ihr Magen, und ihre Kehle wurde eng, weil Tränen sie plötzlich würgten.

Noch einmal atmete sie durch, rief sich zur Ordnung und las weiter.

Mein liebes Kind,

Dein Brief erreichte mich unmittelbar vor den schlimmsten Stürmen des Jahres. Wie ich hörte, gab es in Barathrum einen Zwischenfall mit einem gekenterten Lastkahn; es mag Deine Kameradin Lowenek beruhigen zu hören, daß die Schiffahrtsgesellschaft ihrer Familie keine Verluste zu verzeichnen hat.

Maya hielt inne. Woher wußte er, daß Lowenek ihre Kameradin war? Sie hatte ihm nur von Gaynor und Breandán geschrieben.

Während die Stürme uns in Taran festhalten, hat die neue Ratsversammlung ihre Arbeit aufgenommen. Fürst Owain hat eine vollständige Überarbeitung der Verfassung angeordnet und zu diesem Zweck die Gilde der Rechtsgelehrten sowie die Dekane des Advokatenkollegs von Odaia einberufen.

Die Verfassung Earrachs stammt aus der Regierungszeit Fürst Maeldúns des Ersten, dem ersten Fürsten Earrachs nach den Großen Magierkriegen vor 2400 Jahren. Du kannst Dir also vorstellen, wie dringend sie einer Überarbeitung bedarf.

In den nächsten Tagen werden auch die neuen Botschafter nach Tara, Eystrien, Maezad Kelin und in die Freien Städte aufbrechen. Der Botschafter in Barathrum wird Breandáns Onkel Dolan von Gwynstreth sein, der jüngere Bruder Graf Brennians.

Auch in die übrigen Länder von Eiris werden neue Diplomaten entsandt. Derzeit führe ich Gespräche mit Abgesandten Ruberons und Violantas. Ich nehme an, Du hast inzwischen Bekanntschaft mit verschiedenen Asvatará geschlossen und kannst Dir ausmalen, wie delikat diese Gespräche sind.

Maya prustete laut heraus. Delikat – so konnte wohl nur der Graf ein Gespräch mit einem hochnäsigen, arroganten Asvatará beschreiben.

Die Gesandten aus Violanta hingegen sind in der Tat so unkompliziert wie man allgemein von den Einwohnern Violantas behauptet. Es handelt sich dabei um einen Yewan, eine Ljonari, einen Dyrgillin und einen Skaerin.

Skaerin waren die Elfen Violantas, wie Maya von Perjan erfahren hatte.

Dies ist das erste Mal, daß ich mit einem Skaerin zu tun habe, und ich bin höchst angetan von dieser Begegnung.

Fürstin Elestren und Tante Morgelyn haben mit den Vorbereitungen für das Mittwinterfest begonnen, bei dem die Verlobung von Fürst Owain und Prinzessin Brianne stattfinden wird. Staatsverlobungen finden üblicherweise zum Mittwinterfest statt, während Staatshochzeiten zur Sommersonnwende abgehalten werden.

Prinzessin Brianne wird eine Woche vor Mittwinter eintreffen. Bis dahin muß der Ehevertrag mit König Adelarn ausgehandelt sein, was eine weitere juristische und diplomatische Herausforderung bedeutet.

Erfreulicherweise verlaufen die Gespräche über neue Handelsabkommen zwischen Earrach und den übrigen virdisischen Ländern äußerst reibungslos. Wenn Du im Sommer nach Hause kommst, dürften sämtliche Verträge unterzeichnet sein.

Nach Hause – er hatte schon wieder nach Hause gesagt, nicht nach Arragh.

Sie schluckte und las weiter.

Gealach wird gegen Ende des Nebelmondes in Barathrum sein. Wenn Du möchtest, wird er Dich am letzten Markttag des Monats besuchen.

Anbei findest Du einen Brief von Meister Skaran. Ich habe den Eindruck, daß er Deine physikalisch-philosophischen Exkurse vermißt.

Laß mich in Deinem nächsten Brief wissen, ob Du Gealach treffen möchtest, und erzähle mir mehr von Deinem Unterricht bei Elowen.

Tante Morgelyn und Yanna lassen Dich herzlich grüßen.

Denke daran, was ich Dir gesagt habe.

Die Unterschrift war eine kunstvolle, aber unentzifferbare Sigille, die wohl sein offizielles Zeichen darstellte.

Maya ließ das Blatt sinken und starrte in den nebligen, dämmrigen Novembernachmittag, während sie versuchte, diesen Brief einzuordnen.

Er lobte nicht, er tadelte nicht, er ermahnte nicht. Er forderte sie lediglich auf, daran zu denken, was er ihr gesagt hatte.

Sie war sich nicht sicher, was er damit gemeint hatte, aber da sie ohnehin ständig an Dinge dachte, die er gesagt hatte, oder sich vorstellte, was er sagen würde, konnte sie diesen Punkt getrost abhaken.

Jedenfalls schien er mit ihrem Bericht zufrieden gewesen zu sein.

Sie sah in den Umschlag und zog den zweiten Bogen heraus, den sie zuerst gar nicht bemerkt hatte.

Meister Skarans Schrift war wesentlich manierierter als die Schrift ihres Vormundes, und Maya hatte ein wenig Mühe, die kunstvollen Schnörkel zu entziffern.

Hói Kleine,

wie ich von Quinlan erfahren habe, schlägst Du Dich ziemlich gut. Wenn Du einmal einen Moment Zeit hast, schreib mir doch, was Du so treibst. Ich hatte ganz vergessen, daß ja Alair von Morian zu Deinen Kameraden gehören würde. Grüße ihn von mir und erzähle ihm, daß sein Vater mir einen höheren Etat für das öffentliche Gesundheitswesen bewilligt hat, was mir endlich erlaubt, die notwendigen Neuerungen einzuführen.

Während Fürst Owain und Graf Lorin mit der neuen Ratsversammlung beschäftigt waren, haben meine Kollegen und ich die längst fällige Überprüfung der Gardisten und Angestellten des Hofes vorgenommen.

Maya las grinsend die humorvolle Schilderung des Heilers über hasenfüßige Gardisten, nörgelnde Beamte, freche Pagen und kokette Hausmädchen.

Der Brief endete mit neugierigen Fragen über ihre Studienkollegen und der dringenden Aufforderung, sich unbedingt den zoologischen Garten anzusehen, der einzigartig in ganz Virdisiam sei und Tiere aus den fernsten Winkeln der Welt beherberge.

Außerdem befinde sich dort Barathrums bestes Thie Copa – die Entsprechung zu einem Kaffeehaus in ihrer Welt, wie sie inzwischen wußte.

Sie las den Brief noch einmal, und dann las sie auch den Brief des Grafen noch einmal, bevor sie beide Bögen zurück in den Umschlag steckte und wesentlich unbeschwerter als in den Wochen zuvor zurück in die Arbeitsbibliothek zu den anderen lief.
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Noch am gleichen Abend schrieb sie Antworten an ihren Vormund und Meister Skaran. Dem Grafen teilte sie mit, daß sie sich freuen würde, Gealach wiederzusehen (das war nur die halbe Wahrheit – tatsächlich wollte sie zwar Gealach durchaus gern wiedertreffen, aber der Gedanke, allein mit einem Elfen zu sein, machte sie nervös. Was sie jedoch nicht bereit war zuzugeben.). Meister Skaran dankte sie für den Tip mit dem Zoo und dem Café und beantwortete seine Fragen nach ihren Kameraden.

Dann richtete sie Alair die Grüße des Heilers aus und rannte zu den Ställen, um dem Gardisten die beiden Umschläge zu geben.

Zehn Tage später teilte Graf Lorin ihr mit, daß Gealach sie am letzten Markttag des Nebelmondes nach dem Frühstück im Speisesaal abholen werde.

An jenem Morgen war sie noch zappeliger als sonst und kaum in der Lage, ihre Aufregung vor den anderen zu verbergen.

Natürlich waren alle neugierig auf den Elfen und zögerten ihr Frühstück länger hinaus als nötig, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen.

„Menschen außerhalb Odaias und Cathair Teorainns haben nur wenig Kontakt zu Elfen,“ klärte Alair sie auf. „Die Unsterblichen sind uns ziemlich … fern. Und deswegen natürlich recht mysteriös.“

„Unheimlich,“ korrigierte Keresen und schauderte leicht. „Sie sind unheimlich.“

„Ihr Eystrier seid einfach ein sagenhaft abergläubisches Volk,“ sagte Uvor kopfschüttelnd.

„Obwohl eure Hauptstadt Maracanda von Elfen, Feen und Menschen gemeinsam gegründet wurde,“ ließ sich eine musikalische, ein wenig amüsiert klingende Stimme vernehmen.

Mayas Herz machte einen nervösen Satz, und sie fühlte sich zugleich verunsichert und seltsamerweise auch irgendwie glücklich, als sie sich umwandte und den wie dunkler Aventurin strahlenden Augen des Elfen begegnete.

Gealach nickte in die Runde, und Maya stand hastig auf, nahm ihren Mantel und verabschiedete sich von ihren Kameraden.

„Es ist schön, dich wiederzusehen,“ sagte der Elf und legte im Gehen eine Hand sacht auf ihren Rücken. „Was möchtest du tun?“

Sie sah zu ihm hoch und erwiderte sein Lächeln scheu.

„In den zoologischen Garten gehen. Danke, daß Ihr mich besucht. Ich freue mich auch, Euch zu sehen.“

Er lachte leise. „Schön. Aber vielleicht würdest du dich noch mehr freuen, wenn du endlich aufhören würdest, Angst vor mir zu haben.“

Maya wurde rot. „Ich gebe mir Mühe.“

„Lorin hat recht,“ sagte Gealach kopfschüttelnd, „du bist ein seltsames Mädchen.“

Wenn ich das nicht wäre, wäre ich ja nicht hier, dachte sie verdrießlich und zog ihren Mantel enger um sich, als sie auf die Straße hinaustraten. Es war kalt geworden, und sie erwog, ob sie ihr Taschengeld, das sie sich bisher anzurühren gescheut hatte, für einen dicken Pullover oder so etwas einsetzen sollte.

Taschengeld – sie blieb abrupt stehen.

„Ich muß nochmal zurück. Ich habe vergessen, Geld mitzunehmen,“ fügte sie verlegen hinzu, als Gealach fragend die Brauen hob.

Er betrachtete sie einen Moment und nickte dann.

Sie brauchte keine fünf Minuten, bis sie ein wenig außer Atem ihren Weg mit dem Elfen fortsetzte.

Maya konnte nicht gut mit allzu freundlichen Erwachsenen umgehen – Meister Skaran war da die einzige Ausnahme – und sie haßte gönnerhaftes Verhalten, weil sie sich dann nicht ernst genommen fühlte.

Gealach hatte sie nicht aufgehalten, hatte nicht gesagt, sie brauche kein Geld, weil er sie einladen werde.

Unvermittelt fühlte sie sich besser.

Sie gingen rasch durch den Akademiepark, allerdings nicht die Untere Akademiestraße hinab zum Markt im Zentrum, sondern nach Osten in Richtung Palastbezirk, hinter dem sich der zoologische Garten befand.

Der Stadtpalast von Barathrum beherbergte die Ratsversammlung der Freien Stadt und war Wohnsitz des Ard-Vaylee, des gewählten Stadtoberhauptes. Daneben lag das Rathaus mit verschiedenen Administrationsgebäuden sowie die ausländischen Botschaften.

An den Palastbezirk schloß sich das Villenviertel an, die vornehmste Wohngegend Barathrums, in der reiche Kaufleute, Bankiers, Adlige und Diplomaten aller Herren Länder lebten.

Der Grundriß Barathrums war ein Achteck mit einem Durchmesser von sechs Meilen, in der Mitte von Norden nach Süden symmetrisch geteilt durch den Fluß Tanais. Anders als römische Meilen ihrer Welt entsprachen die Meilen hier lediglich knapp einem Kilometer. Dennoch waren sechs Kilometer nicht unbedingt wenig, wenn man die Stadt zu Fuß durchqueren wollte.

„Es ist weit bis zum zoologischen Garten,“ warnte Gealach daher. „Wir können eine Kutsche nehmen.“

„Nein, ich möchte lieber laufen, wenn es Euch nichts ausmacht. Ich möchte gern den Palastbezirk ansehen.“

„Du interessierst dich für Architektur,“ stellte der Elf fest.

„Ja.“ Maya betrachtete fasziniert den Stadtpalast, der an einen Renaissancepalazzo ihrer Welt erinnerte. Der gesamte Palastbezirk war aus hellgrünem Marmor gebaut und sah aus wie von einem Architekten der italienischen Renaissance entworfen.

Sie verbrachten mehrere Stunden damit, durch den Bezirk zu streifen, wobei der Elf ihr Geschichten über die Gründung Barathrums und die verschiedenen Architekturperioden und Baustile erzählte.

Es war bereits Mittag, als sie den zoologischen Garten erreichten, und Gealach schlug vor, zuerst ein heißes Getränk in dem von Meister Skaran angepriesenen Café einzunehmen.

Maya war einigermaßen durchgefroren und stimmte dem Vorschlag dankbar zu.

Sie bestellte eine Tasse Copa und sah Gealach finster an, als er ihr nahelegte, auch etwas zu essen zu bestellen.

„Hat der Graf Euch als Kontrolleur eingestellt?“

Der Elf erwiderte ihren Blick ernst. „Nein. Er vertraut dir, wußtest du das nicht?“

Ihr Herz zog sich erneut zusammen. Doch, irgendwie hatte sie gewußt, daß er ihr vertraute. Spätestens seit sie festgestellt hatte, daß er in seinen Briefen weder inquisitorische Fragen stellte noch Ermahnungen abgab.

„Ich sehe, daß du hungrig bist, und ich habe den Eindruck, daß du dich scheust, dein Taschengeld anzurühren,“ fuhr Gealach fort. „Es fällt dir schwer, etwas von anderen anzunehmen, wenn du nicht weißt, womit du es verdient hast, nicht wahr?“

Sie sah auf die Tischplatte.

„Wenn dein Vormund dir ein Taschengeld gibt, ist das kein Almosen,“ sagte er, als sie schwieg. „Du bist eine Heranwachsende, die lernen muß, im Leben zurecht zu kommen. Dazu gehört, daß du auch lernst, mit Geld umzugehen. Die Aufgabe deines Vormundes ist, dafür zu sorgen, daß du all diese Dinge lernst. Daß du irgendwann so weit bist, allein zurecht kommen zu können. Da deine Hauptaufgabe im Moment aber darin besteht zu lernen, wie du dir einmal deinen Lebensunterhalt verdienen kannst, kannst du nicht gleichzeitig Geld verdienen, um den Umgang damit zu lernen. Also bedarf es eines anderen Weges, damit du es lernst.“

Maya dachte darüber nach. Unter diesem Aspekt hatte sie das Konzept „Taschengeld“ nie betrachtet. In ihrem bisherigen Leben war Taschengeld Ersatz für etwas gewesen, das ihre Eltern ihr nicht geben konnten.

„Meine Eltern haben mir Geld gegeben, damit sie sich nicht selbst um Dinge kümmern mußten. Als wollten sie mich für etwas bezahlen. Mich ... kaufen.“ Sie biß sich auf die Lippen. Wieso erzählte sie Gealach das?

„Hast du den Eindruck, daß Graf Lorin jemals versuchen würde, dich zu kaufen?“ fragte der Elf belustigt.

Graf Lorin und jemanden kaufen? Sie starrte Gealach an. Eher würde vermutlich die Hölle dreimal zufrieren.

„Nein,“ räumte sie ein.

„Dann nutze die Möglichkeiten, die dir zur Verfügung gestellt werden und lerne, angemessene Entscheidungen zu treffen.“

Er hielt ihr die Speisekarte unter die Nase.

Nachdem sie sich mit Copa und einer Kräuterpastete aufgewärmt und gestärkt hatte, verbrachten sie die nächsten drei Stunden in der ausgedehnten Anlage des zoologischen Gartens.

Maya hatte einen gewöhnlichen Zoo erwartet, in dem lediglich ein paar fremdartige Tiere hausten. Als sie feststellte, daß es sich um einen magischen Garten handelte, war sie vollkommen überwältigt.

Mit Hilfe von Magie waren Landschaften und Klimazonen aus ganz Eiris nachgebildet worden.

„Virdisiam ist das Land der Naturmagie,“ erklärte Gealach. „Naturmagier können Landschaften formen und umbilden, wie du siehst. Natürlich nicht in großem Stil, sondern nur kleine Fleckchen, aber für einen Zoo reicht es.“

Sie kletterten durch rote Felsen, die das Pathar-Gebirge in Ruberon nachbildeten, und beobachteten Felsenechsen und Salavraká – wilde Hunde mit rostfarbenem Fell und beeindruckenden Reißzähnen. Dann durchquerten sie Schneegärten wie in Violanta, in denen Eisschmetterlinge flatterten, die wie aus buntem Glas geblasen aussahen. Außerdem tummelten sich dort Schneepferde – kleine, stämmige weiße Pferdchen, deren Schweif und Mähne perlmuttfarben schimmerte.

Maya fühlte sich beinahe schwindelig von all den grundverschiedenen Eindrücken, und als sie aus dem Eingangstor des zoologischen Gartens in die graue Dämmerung des virdisischen Novembertages zurückkehrten, hatte sie das Gefühl, aus einem bizarren Traum zu erwachen.

Meister Skaran hatte nicht zu viel versprochen.

Am Rand des Villenviertels fragte Gealach: „Meinst du, du kannst jetzt ein Geschenk von mir annehmen?“

Siedend heiß fiel ihr der Feendolch ein, den sie am Gürtel trug.

„Ich habe Euch ja noch nicht einmal für den wundervollen Dolch gedankt,“ sagte sie mit rotem Kopf.

Der Elf lachte. „Keine Ursache. Also, kannst du einen weiteren Gebrauchsgegenstand von mir annehmen?“

„Ja, ich denke schon,“ sagte sie zögernd.

„Gut.“ Er drückte kurz ihre Schulter und ging auf den Eingang eines Thie Oast zu, eines der kleinen, teuren Hotels, die nur im Villenviertel zu finden waren. „Warte einen Augenblick.“

Sie sah ihm nach, wie er in der zweistöckigen Villa verschwand, und schlenderte dann zu dem Springbrunnen auf dem Platz gegenüber, um die Skulpturen von nahem zu betrachten.

Zuerst schenkte sie den sich nähernden Schritten und Stimmen keine Beachtung, während sie den wasserspeienden Greifen aus Stein bewunderte.

„ … interessiert die Investoren doch nicht,“ sagte eine rauchige, brüske Männerstimme.

„Das mag ja durchaus sein, aber macht Euch bewußt, daß …“

Die angenehme Baritonstimme entfernte sich, und Maya erstarrte.

Dann wirbelte sie herum und erhaschte im schwindenden Licht einen Blick auf die Rücken zweier Männer, die dem Stadtpalast zustrebten. Der eine war untersetzt und fast kahl, der andere hochgewachsen, breitschultrig, mit dichtem, braun-grau meliertem Haar.

Die beiden verschwanden um die Ecke, und Maya blieb wie vom Donner gerührt stehen.

„Was ist los mit dir?“

Eine Hand umfaßte ihr Kinn und ließ sie heftig zusammenzucken vor Schreck.

„Was ist los?“ wiederholte Gealach. „Du bist leichenblaß.“

„Es ist … nichts.“ Sie riß sich zusammen. „Nur zwei Passanten, die mich erschreckt haben.“

„Ich hätte dich nicht allein hier im Dunkeln stehen lassen sollen, vergib mir meine Gedankenlosigkeit.“ Der Elf legte einen Arm um ihre Schulter.

„Schon gut.“ Maya lachte gezwungen. „Das erinnert mich daran, mir wirklich Mühe im Selbstverteidigungsunterricht zu geben.“

Er erwiderte nichts darauf, sondern schlug ein rasches Tempo an, so daß sie zwanzig Minuten später wieder in der Akademie ankamen.

Zum Abschied drückte er ihr das Päckchen in die Hand, das er aus seinem Hotelzimmer geholt hatte.

„Meine Familie stammt aus Aodach und produziert Textilien,“ erklärte er. „Ich glaube, dies hier kannst du recht gut gebrauchen.“ Er strich ihr über das Gesicht, und diesmal war Maya nicht beleidigt. Ein Elf, der mehrere Jahrhunderte alt war, hatte alles Recht, sie wie ein Kind zu behandeln. Sie war äußerst stolz, so viel Einsicht entwickelt zu haben.

„Vielen Dank.“ Sie strahlte Gealach an. „Und vielen Dank, daß Ihr diesen Tag mit mir verbracht habt.“

„Ich freue mich, daß du keine Angst mehr hast.“

Seine musikalische Stimme schien sich in Luft aufzulösen und verklang in leisem Lachen, und plötzlich war er fort, als habe er sich tatsächlich in Luft aufgelöst.

Maya blinzelte, schüttelte verwirrt den Kopf und lief zu ihrem Schlafsaal. Vielleicht waren Elfen wirklich unheimlich. Aber – sie waren auf jeden Fall interessant.

Das Päckchen, das Gealach ihr gegeben hatte, enthielt einen Pullover. Die Wolle war nicht dick, aber weich und warm, und die Farben waren so leuchtend, daß Maya befürchtete, im Dunkeln zu glühen.

Perjan, Keresen, Ishwari und Lowenek schmolzen beinahe vor Bewunderung.

„Elfentextilien sind die schönsten Textilien der Welt,“ hauchte Perjan.

„Und die haltbarsten,“ sagte die pragmatische Ishwari.

Der Pullover war pflaumenblau, mit Mustern in Türkis, Lavendelblau, Altrosa und hellem Grün.

„Und ich dachte, die Textilien der Skaerin seien schön,“ bemerkte Rikan, der neugierig hinzugekommen war. „Dafür, daß du erst ein paar Monate in dieser Welt bist, hast du interessante Bekanntschaften!“

Interessante Bekanntschaften. Maya starrte im Dunkeln an die Decke des Schlafsaals und versuchte, Ryols Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen.

Sie hatte mechanisch mit ihren Freunden gelacht und gescherzt und versucht, etwas zum Abendessen hinunter zu bekommen, aber die Erinnerung an die gräßliche Stimme hatte jeden Bissen in ihrem Mund in Zement verwandelt.

Sie hatte Gedankenkonzentration gelernt, verdammt nochmal! Sicher, sie war noch nicht perfekt darin, weit gefehlt, aber sie war gut. Und sie wurde jeden Tag ein wenig besser.

Ryol war tot, er war tot, er war tot. Mausetot, vor ihren Augen in Flammen aufgegangen und vor den Augen der anderen, die nicht ohnmächtig geworden waren, zu Rauch und Asche verbrannt.

Sie hatte heute nicht Ryol gesehen, sie konnte nicht Ryol gesehen haben.

Nur – warum glaubte sie das nicht?

Endlich kam sie zurecht, ohne sich dauernd wie ein Trottel zu fühlen, mußte sie da ausgerechnet jetzt wieder anfangen, Gespenster zu sehen und sich auch noch einbilden, die Gespenster seien real?

Sie ballte die Fäuste und biß in die Bettdecke vor verzweifelter Frustration.

Wie konnte sie allen Ernstes glauben, Ryol gesehen zu haben? War sie am Ende wirklich verrückt?

Ich bin nicht verrückt!

Mit wild klopfendem Herzen sprang sie aus dem Bett und zog sich leise an, schlich aus dem Schlafsaal und lief in die große Bibliothek. In einer der hintersten Ecken kletterte sie hinauf auf die oberste Empore und ließ sich auf den Holzboden fallen.

Die Regale in ihrem Rücken waren unbequem, aber das war ihr egal. Sie lehnte sich dagegen, zog die Beine an, legte die Stirn auf die Knie und schloß die Augen.

Der Geruch von Holz, Stein, Staub, Leder, Papier und Pergament beruhigte sie ein wenig.

Ich bin nicht verrückt, dachte sie müde. Aber ich werde es irgendwann, wenn ich nicht Gewißheit erlange.

Sie mußte dem Grafen schreiben. Er würde sie nicht für verrückt halten. Auch wenn sie nur eine weitere seiner vielen Pflichten war, nahm er sie so ernst wie jede der anderen. Gealach hatte gesagt, er vertraue ihr.

Sie dachte an die Nacht im Wald, als er sie dazu gebracht hatte, sich zu erinnern. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm ebenfalls, nachdem sie ihr ganzes Leben lang nie wieder irgend jemandem vertraut hatte, nachdem …

Resolut schob sie die Erinnerung beiseite, wie immer, wenn sie vollständig ans Licht zu kommen drohte, und atmete tief durch.

Es war still um sie herum. Die Studenten schliefen bereits, und die Lehrer und Forscher saßen um diese Zeit in ihren Arbeitszimmern. Kaum jemand hielt sich nachts in der Bibliothek auf, obwohl das Licht hier niemals gelöscht wurde.

Am besten schrieb sie dem Grafen jetzt sofort. Diesmal war es keine Vision und kein Traum gewesen, sie hatte eine reale Stimme gehört und eine reale Person gesehen, wenn auch nur von hinten. Das mußte etwas bedeuten. Der Graf würde wissen, was zu tun war.

Leise glitt sie die Treppe wieder hinab und schlich sich in die Arbeitsbibliothek des Heilertraktes, wo ihre Schreibsachen lagen.

Mit Federkasten und Briefbögen lief sie zurück in die große Bibliothek. Oben auf der Empore würde sie ungestört sein.

Sie huschte um die Ecke der historischen Abteilung, als ihr Blick an einem Buchrücken mit dem Titel „Große Verschwörungen der Weltgeschichte“ hängen blieb.

Ihre Füße hielten inne, als sei sie in eine zuschnappende Fußangel getreten, und ihr Schwung trug ihren Oberkörper noch einen Schritt weiter, so daß sie mit der Schulter gegen das Regal stieß.

Verschwörungen.

Wenn das, was sie dort in der Stadt gesehen und gehört hatte, Ryol gewesen war, dann handelte es sich hier um etwas Größeres als nur einen irren Usurpator, der einen Alleingang machte. Wenn Ryol überlebt hatte, hatte er Hilfe gehabt.

Und wenn das hier etwas Größeres war, etwas, an dem mehrere Leute beteiligt waren, wenn es also eine Verschwörung war, dann – konnte sie unmöglich einen Brief an den Grafen schreiben, in dem sie ihren Verdacht mitteilte und den jeder abfangen und lesen konnte.

Ich bin paranoid, dachte sie irritiert. Jetzt gehen mir wirklich die Gäule durch. Verschwörung – was für ein Quatsch.

Aber war es wirklich Quatsch? Warum hatte sie dieses nagende, drängende Gefühl, daß etwas nicht stimmte?

Sie hörte Schritte und lief hastig und lautlos die Treppe auf die Empore hinauf, wo sie sich wieder auf den Boden setzte und Federkasten und Papier sinken ließ.

Was sollte sie nun tun?

Der Mann, den ich gesehen habe und den ich für Ryol gehalten habe, ist offen durch den Palastbezirk gegangen.

Würde Ryol wirklich so blöd sein, in aller Öffentlichkeit umherzulaufen, wo jeder ihn sehen und identifizieren könnte?

Sicher nicht. Also konnte dies nicht Ryol gewesen sein.

Aber es hatte sich genauso angefühlt, als sei es Ryol gewesen.

Erstaunt über diese Erkenntnis horchte Maya in sich hinein. Sie war Empathin. Verschiedene Menschen erzeugten in ihr unterschiedliche Gefühle. Inzwischen konnte sie bewußt spüren, daß jeder Mensch sich irgendwie anders anfühlte, jeder auf eine ganz bestimmte eigene Weise. Und dieser Mann dort im Palastbezirk hatte sich angefühlt wie Ryol.

Nein, nicht exakt wie Ryol.

Maya schloß die Augen und folgte der Spur jenes Gefühls in ihrem Inneren.

Angst. Sie hatte Angst vor der Ausstrahlung jener Person, denn sie strahlte etwas aus, das auch Ryol ausgestrahlt hatte. Und da war auch etwas … Vertrautes.

Ihr Herzschlag wurde schneller und unregelmäßiger.

Etwas Vertrautes. Etwas unangenehm Vertrautes. Nein, nicht unangenehm, sondern beängstigend.

Ich muß wissen, wer das ist.

Sie öffnete die Augen und preßte die Kiefer so fest zusammen, daß es schmerzte.

Ich gehe zurück in den Palastbezirk und suche den Kerl.

Aber wie sollte sie das anstellen? Zum einen durften Studenten unter sechzehn Jahren nicht allein in die Stadt. Zum anderen konnte sie schlecht von Tür zu Tür gehen und fragen, ob jemand einen Mann kannte, der aussah und klang wie der verstorbene Bruder des ebenfalls verstorbenen alten Fürsten von Earrach.

Sie würde am nächsten Markttag einen ihrer Freunde überreden, noch einmal mit ihr in den Palastbezirk zu gehen. Am Markttag war der Palast für Besichtigungen geöffnet. Das gab ihr eine Gelegenheit, sich umzusehen und eine Vorstellung von der Umgebung zu bekommen. Sie würden ein wenig dort umherstreifen, und dann würde sie entweder etwas entdecken oder überlegen, was sie sonst noch unternehmen sollte.

In der folgenden Woche war sie dankbar für die vielen Aufgaben, die sie beschäftigt hielten und am Grübeln hinderten. Sie war rastlos und nervös und hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, was sie dazu veranlaßte, noch verbissener an ihrer Gedankenkonzentration zu arbeiten.

Trotzdem war sie am Markttag vollkommen mit den Nerven am Ende. Ihre lebenslange verhaßte Begleiterin, die Schlafstörung, war wieder in ihr Leben getreten, so daß sie einen Großteil der Nächte mit rastlosen Wanderungen durch die Akademie oder stundenlanger Lektüre oben auf der Empore der Bibliothek verbracht hatte.

Alair war der einzige gewesen, der sich bereit erklärt hatte, an ihrer Besichtigungstour teilzunehmen.

„Ich war schon oft genug auf dem Markt, und Einkaufen gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen,“ hatte er Maya fröhlich erklärt.

Sie hatte festgestellt, daß der älteste Sohn von Graf Tremayne und sie eine Menge Gemeinsamkeiten hatten. Allerdings war Alair ruhiger und auch weniger aufbrausend als sie.

Es war inzwischen frostig kalt geworden, und Maya war dankbar für den warmen Pullover von Gealach.

„Was interessiert dich eigentlich so sehr am Palastbezirk?“ fragte Alair, während sie in raschem Tempo durch den Akademiepark liefen. Sein Atem bildete weiße Wölkchen beim Sprechen.

„Alles.“

„Das könnte aber länger dauern,“ witzelte er und grinste, als sie ihm einen finsteren Blick zuwarf.

„Architektur gefällt mir eben,“ sagte sie. „Außerdem will ich wissen, wie es in so einem Stadtpalast aussieht.“

„Na schön. Wir besichtigen also zuerst den Palast, ja? Aber fang bloß keine politischen Gespräche mit irgend jemandem an.“

„Spinnst du? Ich interessiere mich doch nicht für Politik.“ Irritiert sah sie ihn an. „Aber du solltest dich dafür interessieren. Du erbst eine Grafschaft.“

„Schlimm genug,“ entgegnete Alair munter. „Politik wird mir aufgezwungen. Ob sie mich interessiert oder nicht, ist vollkommen unwichtig.“

„Du wirst ein lausiger Herr einer Grafschaft, wenn du dich nicht für die Belange deiner Grafschaft interessierst,“ teilte Maya ihm mit.

„Danke. Ich sollte dich später als Beraterin einstellen. Ich habe ja nicht gesagt, daß die Belange meiner Grafschaft mich nicht interessieren. Das politische Geschehen drumherum geht mir auf die Nerven.“

„Dann ändere etwas daran. Dafür wirst du schließlich Herr einer Grafschaft und hast einen Sitz im Rat,“ sagte sie ungerührt.

Alair sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an.

„Was?“ schnappte sie.

„Bist du sicher, daß du nicht mit Graf Lorin verwandt bist?“

„Haha.“ Glücklicherweise erreichten sie den Palast in diesem Moment. Maya zerrte ihren Kameraden in die Eingangshalle, dankbar dafür, der beißenden Kälte zu entrinnen.

Sie zahlten eine Kupfermünze Eintritt und erhielten dafür eine Plakette aus Ton, in die ein Bild des Palastes geprägt war. Außerdem mußten sie ihre Dolche abgeben, was Maya Unbehagen verursachte. Es war erstaunlich, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, eine Waffe zu tragen, nachdem sie vierzehn Jahre lang nicht einmal im Traum auf die Idee gekommen war, etwas dergleichen zu tun.

Der Palast war ein architektonisches Kunstwerk, doch Maya konnte die Schönheit der Räumlichkeiten nicht genießen.

Während sie durch die öffentlich zugänglichen Sitzungssäle, Hallen und Galerien schlenderten, hatte sie nur Augen für die Leute, die ihnen begegneten. Natürlich war niemand darunter, der Ryol auch nur entfernt ähnelte.

Als die Turmuhr des Rathauses Mittag schlug, setzten sie sich in ein Teehaus und tranken heißen Gewürztee. Maya mochte ihn nicht besonders, aber er wärmte. Dazu aßen sie heiße kleine Fladenbrote, die mit einer würzigen Paste bestrichen waren und den Geschmack des Tees überdeckten.

„Dafür, daß du dich so für Architektur interessierst, hast du den baulichen Einzelheiten aber ziemlich wenig Beachtung geschenkt,“ bemerkte Alair, nachdem er Maya eine Weile beim Schweigen zugehört hatte.

„Ich habe Vergleiche zur Architektur meiner Welt angestellt,“ sagte sie hastig. „Können wir jetzt ein bißchen durch den Palastbezirk und das Villenviertel gehen?“

Alair stand auf und seufzte. „Ich hab's versprochen, oder? Dann komm, bevor es zu dämmrig wird und du nicht einmal mehr so tun kannst, als würden dich die Säulen und Friese und Simse interessieren.“

Sie zog es vor, nichts darauf zu sagen und sich während der nächsten zwei Stunden zu bemühen, mehr Begeisterung zur Schau zu stellen.

Wie erwartet trafen sie auch im übrigen Palastbezirk auf keinen Ryol, ebensowenig im Villenviertel.

„Du bist eine lausige Schauspielerin,“ sagte Alair schließlich, als es dunkel wurde. „Was genau suchst du nun wirklich hier?“

„Nichts.“ Maya war froh über die Dämmerung, die ihre Frustration verbarg. Was hatte sie schon erwartet? Immerhin wußte sie jetzt – sie blieb wie angewurzelt stehen, als ihr unvermittelt schlecht wurde.

Eine Woge aus Eiswasser schien über sie hinweg zu spülen, und für einen winzigen Moment wurde es schwarz um sie.

Dann konnte sie wieder sehen und blickte direkt in Alairs besorgte jadegrüne Augen.

„Was bei allen Göttern ist eigentlich los?“ fragte der junge Adlige halb alarmiert und halb entnervt. „Du schleifst mich stundenlang zuerst durch den Palast und dann hier in der Kälte durch die Straßen, obwohl du ganz offensichtlich kaum Augen für die Gebäude hast, die dich angeblich so brennend interessieren, und jetzt plötzlich siehst du aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Dabei ist hier nicht einmal jemand!“

Er hatte recht – die vornehme Straße lag wie ausgestorben vor ihnen, aber sie fühlte sich so grauenvoll wie damals, als Ryol …

„Mir ist schlecht,“ brachte sie mühsam hervor.

Alair starrte sie einen Moment an, nahm dann ihren Arm und zerrte sie die Straße hinunter zurück zu dem Teehaus, in dem sie mittags gesessen hatten.

„Das sind die Nachwirkungen von … von dem, was im Sommer passiert ist, nicht wahr?“ Er drängte sie, den heißen Copa zu trinken, den er bestellt hatte, und sah sie über seine eigene Tasse hinweg an.

„Ich kann dich verstehen,“ sagte er leise, als sie schwieg. „Ich habe das auch.“

Erstaunt setzte sie ihre Tasse ab.

„Was dachtest du?“ Er lächelte bitter. „Daß es mir weniger ausmacht mitzubekommen, wie mein Vater verstümmelt wird, nur weil ich zum Ritter ausgebildet werde und im Gegensatz zu dir bereits mit einem Schwert umgehen kann?“

„Nein.“ Maya senkte betroffen den Kopf. „Nein, das denke ich natürlich nicht. Nur läßt du es dir nach außen nicht anmerken.“

„Ich habe mich vor allen anderen übergeben, als sich einer von uns beim Training verletzt hat und ich das Blut gesehen habe,“ teilte er ihr ruhig mit. „Und Ennion hat mir gesagt, daß ich manchmal im Schlaf stöhne. Ruiniert das jetzt dein Bild von einem zukünftigen Ritter?“

Sie dachte an die Erinnerung, die Graf Lorin mit ihr geteilt hatte. Seine Betroffenheit, als Fürstin Elestren ihm Mangel an menschlichen Zügen vorgeworfen hatte. Sein Kummer über Meister Skarans vermeintlichen Verrat, seine Angst um sie, seine Gewissensbisse, weil er glaubte, einen unverzeihlichen Fehler gemacht zu haben.

Er war Ritter und Befehlshaber, und er verstand es, nach außen unmißverständlich klar zu machen, daß er Gehorsam erwartete und hart durchgriff, wenn Dinge nicht so liefen, wie er es verlangte. Aber es gefiel ihm nicht, dies zu tun. Er tat es wie beinahe alles, was er tat, aus Pflichtgefühl und Verantwortungsbewußtsein. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich bewußt, wie viel Vertrauen er ihr entgegenbringen mußte, daß er etwas so Persönliches mit ihr geteilt hatte.

„Nein,“ sagte sie müde. „Ich weiß, daß man seine Menschlichkeit nicht gegen einen Schild eintauscht, wenn man zum Ritter geschlagen wird.“

Schweigend nippten sie eine Weile an ihren Getränken, dann gestand Maya: „Ich bekomme Ryol nicht aus dem Kopf. Seit ich Gedankenkonzentration gelernt habe, ist es besser, aber als ich neulich mit Gealach unterwegs war, habe ich eine Stimme gehört, die seiner ähnlich klang, und seit dem verfolgt mich der Gedanke an ihn schon wieder.“

Das kam der Wahrheit zumindest nahe.

Alair nickte. „Du wolltest hier herumlaufen, um dich zu vergewissern, daß er wirklich nicht da ist.“

„Ja.“ Verlegen sah sie auf ihre Hände. „Ich weiß, daß das plemplem klingt. Er ist tot, und das weiß ich auch, aber …“

„Dein Verstand weiß es. Dein Gefühl nicht,“ sagte Alair. „Das ist nicht plemplem. Ich hätte wahrscheinlich das gleiche gemacht. Ich hätte nur vielleicht aufgehört, bevor mir schlecht wird.“ Er grinste schief. „Oder vielleicht auch nicht. Bist du jetzt wieder in Ordnung?“

„Nein.“ Sie erwiderte das Grinsen schwach. „Aber mir ist nicht mehr schlecht. Laß uns nach Hause gehen.“

Zwei Tage später stand ihr Entschluß fest. Sie würde sich in der Nacht aus der Akademie schleichen und zu dem Haus im Villenviertel gehen, vor dem ihr schlecht geworden war.

Energisch verdrängte sie den Gedanken daran, was passieren würde, wenn man sie erwischte. Es gab keine Alternative, sie mußte es tun. Wäre sie nicht überzeugt gewesen, daß so etwas unmöglich war, hätte sie geglaubt, etwas oder jemand dort im Villenviertel rufe sie. So wie Nehalennia sie gerufen hatte.

Aber Nehalennias Stimme war für sie real gewesen, sie hatte sie gehört. Jetzt hörte sie nichts. Sie verspürte nur dieses Drängen.

Sich aus der Akademie zu schleichen war ein Kinderspiel. Während ihrer schlaflosen Nächte hatte sie den gesamten Komplex durchstreift und neben zahllosen Einstiegen in irgendwelche dunklen Keller auch eine Hintertür gefunden, die in den Akademiepark führte. Sie war verriegelt und von außen durch Gestrüpp verdeckt, aber der Riegel ließ sich öffnen, und man konnte die Tür einen Spalt breit nach außen drücken, gerade so weit, daß sie hindurchschlüpfen konnte.

Maya wartete zitternd vor Spannung, bis ihre Kameradinnen schliefen.

Inzwischen war sie sehr geübt darin, sich lautlos im Dunkeln zu bewegen, und so war es ein leichtes, sich rasch anzuziehen und den Schlafsaal unbemerkt zu verlassen. Ihren Mantel hatte sie in der Arbeitsbibliothek liegen lassen.

Niemand begegnete ihr auf dem Weg zu der Hintertür, und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie im Akademiepark stand.

Es war mondlos dunkel, aber sie wußte, daß es nur ein kurzer Weg durch den Park und an der Schule der Geschichtenerzähler vorbei bis zur Palaststraße war, die direkt in den Palastbezirk führte.

Rasch lief sie auf die dunkle Masse der Schule der Geschichtenerzähler zu und fand mühelos die Straße.

Am liebsten hätte sie sich so klein wie möglich gemacht, um keinesfalls aufzufallen, doch sie lief bewußt hoch aufgereckt und gerade. Die erste Lektion in unbewaffneter Selbstverteidigung lautete: Strahle Selbstbewußtsein aus, damit niemand auf die Idee kommt, dich für ein Opfer zu halten.

Mit weit ausholenden Schritten und erhobenem Kopf eilte Maya die Straße entlang zum Palastbezirk, als sei sie keine nervöse Vierzehnjährige, sondern ein bedeutendes Mitglied der Ratsversammlung, das zu wichtigen Terminen unterwegs war.

Der Himmel allein mochte wissen warum, aber es schien zu funktionieren. Die wenigen Gestalten, die ihr begegneten, würdigten sie kaum eines Blickes, sondern hasteten ohne jegliches Interesse an ihr vorbei.

Sie hatte sicherheitshalber nicht ihren Pullover angezogen – natürlich leuchteten die Farben nicht in der Dunkelheit, doch trotzdem hatte sie das Gefühl, das Kleidungsstück mache sie irgendwie auffälliger.

Dafür war ihr nun allerdings kalt, was sie zu besonders hoher Geschwindigkeit anspornte. Sehr bald erreichte sie den Stadtpalast, durchquerte beinahe im Laufschritt den gesamten Bezirk und bog in die Straße des Villenviertels ein, in der ihr so unvermittelt schlecht geworden war.

Das Haus war verborgen hinter einer hohen Mauer, und nur der vergitterte Torbogen erlaubte einen Blick in den schwach erleuchteten Innenhof, der auf die einstöckige Arkadenfront des Hauseingangs zulief.

Mayas Magen verkrampfte sich. Sie starrte auf den Torbogen und rief sich mit aller Gewalt die Stimme in Erinnerung, die sie in der Woche zuvor gehört hatte, verbunden mit Ryols Gesicht, seinen Augen, seiner …

„Kann ich dir helfen?“

Sie erschrak so heftig, daß sie dachte, ihr Herz bliebe stehen.

Die Hand, die sie sacht berührt hatte, schloß sich fest um ihren Arm und hielt sie fest, als ihr sekundenlang schwarz vor Augen wurde.

„Ganz ruhig, beruhige dich,“ beschwichtigte die Stimme, die ihr mehr Angst einflößte als alles andere.

Maya wurde herumgedreht, und ein Lichtschein fiel auf ihr Gesicht.

Eine unendlich lange Pause entstand, in der sie auf den Schemen hinter dem Lichtschein starrte, der sie seinerseits schweigend betrachtete.

„Du bist das also,“ sagte die Stimme schließlich, und dann wurde es dunkel um Maya.

Leises Klappern weckte sie.

Sie riß die Augen auf, blinzelte, konnte jedoch nur verschwommene Lichtflecken sehen. Als sie versuchte, sich aufzurichten, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, daß sie sich nicht bewegen konnte.

Panik durchflutete sie, und das Klappern brach abrupt ab.

Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht, und eine große, breitschultrige Gestalt setzte sich neben sie.

„Margarita.“

Ein ruhiger, melodischer Bariton, dessen fester, freundlicher Ton so gar nichts mit Ryols Stimme gemeinsam hatte. Und trotzdem klang er wie Ryols Stimme und sandte Eiswasser durch Mayas Adern.

„Ihr … seid nicht Ryol,“ brachte sie endlich hervor, noch immer blinzelnd, weil sie nicht richtig sehen konnte.

Eine erneute Pause entstand.

„Nein,“ sagte Ryols Stimme dann, „ich bin nicht Ryol.“

Warme, sehnige Finger nahmen ihr linkes Handgelenk und untersuchten die sich in den Schwanz beißende Schlange, die in ihre Haut geprägt war.

Die behutsame Berührung des Fremden verursachte Maya beinahe noch größeres Entsetzen als seine Stimme.

„Aber wieso kenne ich Euch?“ flüsterte sie voller Grauen.

„Du kennst mich nicht, Margarita. Und das soll auch für den Moment so bleiben. Dies hier war nicht vorgesehen. Du hättest niemals hierherkommen dürfen.“

Ihr Handgelenk wurde losgelassen, und statt dessen legte sich eine große Hand auf ihre Stirn.

Unkontrollierte Panik explodierte in ihr – sie konnte sich nicht bewegen, es war still, und sie war allein …

Mißmutig kämpfte sie sich aus dem Bett hoch, als die Glocke sie weckte. Was war das für eine gräßliche Nacht gewesen – sie fühlte sich vollkommen gerädert. Sie mußte etwas Scheußliches geträumt haben, denn sie war so müde, als habe sie überhaupt nicht geschlafen.

„Nun mach schon,“ drängte Perjan. „Was ist denn los? Du siehst aus wie irgendwas Häßliches, das man aus den Sümpfen gezogen hat.“

Maya grunzte unbestimmt und schleppte sich ins Badezimmer, um ihren Kopf in kaltes Wasser zu tauchen.

Einen Tag lang hatte sie hämmernde Kopfschmerzen und fühlte sich vollkommen benebelt, doch ab dem darauffolgenden Tag ging es ihr urplötzlich so gut wie noch nie. Ihre Kondition begann sich sprunghaft zu verbessern, und als der Mittwintermorgen kalt und klar heraufzog, war sie überzeugt, noch nie so fit und so sehr sie selbst gewesen zu sein.

Anstelle der Morgenmeditation und ihres Unterrichts bei Elowen fand im großen Saal eine Sonnwendfeier statt.

Während des daran anschließenden Festtagsfrühstücks wurden die Mittwintergeschenke ausgetauscht.

Sie hatte kleine Geschenke für ihre Freunde besorgt, die wiederum das gleiche für sie getan hatten. Doch neben den kleinen Päckchen ihrer Freunde lagen an ihrem Platz noch drei weitere, größere Pakete.

Verstohlen sah sie sich um. Inmitten des Chaos aus Festschmuck, zerrissenem Einwickelpapier, leergegessenen Tellern und leeren oder halb vollen Copa- und Teetassen saßen die anderen und packten die Pakete aus, die sie von zu Hause bekommen hatten. Niemand schenkte ihr und ihren Paketen Beachtung.

Zögernd griff sie nach dem obersten. Es trug das fürstliche Wappen.

Darunter lag eines mit dem Wappen Arraghs, und das unten liegende flache Paket war mit einem ihr gänzlich unbekannten Siegel versehen.

Wie betäubt wickelte sie zuerst das Paket mit dem Wappen Arraghs aus.

Es enthielt einen dicken, fellgefütterten Mantel mit einem herzlichen Gruß von Gräfin Morgelyn, die sich entschuldigte, daß sie vergessen hatte, Maya rechtzeitig mit einem Wintermantel auszustatten. In den Mantel eingewickelt fand sie ein kleineres Päckchen, das ein Siegel mit dem Wappen Arraghs und silbernen Siegellack enthielt sowie einen langen Brief des Grafen.

Maya schüttelte ungläubig den Kopf und wickelte als nächstes das Paket mit dem fürstlichen Wappen aus.

Fürstin Elestren sandte ihr eine praktische, sehr hübsche Umhängetasche in den Farben Arraghs – etwas, das sie in den letzten Wochen schmerzlich vermißt hatte, wenn sie ausgegangen war.

Das letzte Paket schließlich war von Meister Skaran. Es handelte sich um einen ledergebundenen dicken, wundervoll gearbeiteten, sehr ausführlichen und detailgenauen anatomischen Atlas.

Während sie fassungslos auf die vor ihr aufgehäuften Geschenke starrte, erschien Quinlan und quetschte sich zwischen Uvor und Alair, die ihr gegenübersaßen.

„Wieso machst du so ein Gesicht?“ fragte er fröhlich. „Hat dir jemand frische Pferdeäpfel geschickt?“

Er beäugte den Stapel vor Maya und untersuchte das Einwickelpapier mit den verschiedenen Wappen.

„Oh, Skaran hat's tatsächlich geschafft,“ sagte er anerkennend. „Du mußt ihm wirklich wichtig sein, wenn er dir dein Mittwintergeschenk pünktlich schickt. Normalerweise vergißt er solche Sachen und schickt sie drei Wochen später mit einer komplizierten Entschuldigung,“ fügte er hinzu und klopfte Uvor auf die Schulter, der schwach dagegen protestierte, daß Quinlan auf der engen Bank mehr Raum vereinnahmte als eigentlich da war.

„Schon gut, alter Junge. Hier, für dich.“ Er drückte ihm einen Beutel mit Gewürznüssen in die Hand, nach denen die meisten Kornandon verrückt waren wie Eystrier nach Süßigkeiten.

„Du magst die Dinger doch sowieso nicht,“ brummte Uvor, begann sich jedoch umgehend mit dem Beutelinhalt zu beschäftigen.

„Also,“ wandte Quinlan sich wieder Maya zu, „dir ist schon klar, daß das hier normal ist? Nein, es ist dir nicht klar.“ Er seufzte, trank den Rest kalten Copa aus ihrer Tasse und verzog das Gesicht. „Ich werde nie verstehen, was Skaran und du an dem Zeug finden. Egal. Wir sind deine Familie, kapiert? Du bist hier nicht allein, und du bist hier auch kein lästiges Übel, das irgendwie durchgeschleppt werden muß, weil es nunmal da ist. Auch wenn's dir schwer fällt das zu glauben, es gibt Leute, die dich mögen.“ Er stützte sich schwer auf Alairs und Uvors Schultern und stemmte sich hoch. „Ach ja,“ fügte er hinzu, als er sich anschickte, über die Bank zu klettern. „Ehe ich's vergesse: Frohes Mittwinterfest.“

Er zog ein kleines Päckchen aus der Tasche und legte es auf die letzte freie Stelle zwischen den anderen Geschenken.

Bevor Maya etwas darauf erwidern konnte, war er verschwunden.

„Er hat recht, weißt du,“ bemerkte Perjan. „Außerdem ist er süß.“

Maya ächzte. „Also das finde ich jetzt ein bißchen viel.“

Quinlans Geschenk war eine kleine bronzene, mit Malachit besetzte Brosche in Form einer Harfe.

War es wirklich so, wie er gesagt hatte?

Daß er sie mochte, wußte sie. Auch Perjan, Rikan, Keresen, Lowenek, Ishwari, Uvor, Ennion und Alair mochten sie, und mit den anderen verstand sie sich ebenfalls gut. Abgesehen von Shirinbanu, mit der sich niemand wirklich verstand.

Aber Meister Skaran, Fürstin Elestren, Gräfin Morgelyn und Graf Lorin?

Sie dachte an den freundlichen, unbekümmerten Heiler, der stets sagte, was ihm in den Sinn kam und der sich jedesmal unverhohlen gefreut hatte, wenn sie bei ihm aufgetaucht war. Quinlan hatte recht, Meister Skaran mochte sie.

Fürstin Elestren kannte sie kaum, ebenso Gräfin Morgelyn. Für die beiden war sie mit Sicherheit nicht mehr als eine weitere ihrer höfischen Pflichten.

Der Graf – schätzte sie auf jeden Fall irgendwie. Er schätzte ihre Talente, das hatte sie begriffen.

Seine Strenge machte sie nervös, aber dennoch … Sie schüttelte sich und machte sich daran, ihre Dankesbriefe zu schreiben.


9.

Genau sechs Monate später, am Tag der Sommersonnwende, saß Maya mit den gleichen Gedanken allein im Schrein und starrte auf das Licht und die vielen Farben und ließ sich vom Duft ihrer Lieblingsräucherung einhüllen.

Das Studienjahr neigte sich dem Ende zu, und ihre Reise nach Arragh rückte näher.

Während die anderen sich Gedanken über die Jahresabschlußprüfungen machten, fragte sie sich, wie ein ganzer Sommer allein, ohne ihre Freunde, ohne Quinlan oder Meister Skaran, auf dem Gut ihres strengen Vormundes werden würde.

Sie war zusammen mit Alair die Beste ihres Jahrgangs. Alle ihre Ergebnisse waren hervorragend, und sogar in den sportlichen Fächern war sie erstaunlich gut geworden.

Ihr Harfenspiel war jetzt schon exzellent, und sie hatte große Freude an diesem Instrument.

Während des vergangenen halben Jahres hatte sie enorm viel gelernt, war viele Nächte lang durch alle Winkel der Akademie gewandert, hatte aufgrund ihrer Schlaflosigkeit mehr gelesen als alle anderen. Sie hatte mit Breandán und Gaynor den gesamten Akademiepark erkundet und sogar Ausritte in die Umgebung von Barathrum gemacht.

Der Abschied von den beiden älteren Studenten, der in der vergangenen Woche stattgefunden hatte, war ihr schwergefallen. Beide hatten ihr versprochen, daß sie sich wiedersehen würden, doch sie wußte, daß sie die streitbare Morrígna und den jungen Ritter vermissen würde.

Aber jetzt – in zehn Tagen würde ein Gardist Arraghs sie abholen.

Entschlossen stand sie auf.

Jetzt würde sie zuerst das Studienjahr abschließen, und wenn der Abreisetag da war, konnte sie anfangen, über den Sommer auf dem Gut des Grafen nachzudenken.

„Riddok.“ Der Wachhauptmann von Arragh salutierte. Er war so groß wie der Ritter Ardin aus Guaintoin, allerdings nicht blond, sondern grauhaarig, und er hatte Muskeln wie ein Schmied. Seine hellgrünen Augen waren umgeben von tausenden winziger Lachfältchen, und er hatte die gewaltigste Nase, die Maya je gesehen hatte.

Sie streckte ihm ihre Hand hin. „Ich heiße Maya.“

Riddok schlug ein und grinste.

Sorgfältig zog sie ihre Satteltaschen fest. Von ihren Freunden hatte sie sich bereits verabschiedet, und sie begann, sich auf den vor ihr liegenden Sommer zu freuen.

Da sie inzwischen körperlich äußerst fit und gut trainiert war, konnten sie ein wesentlich rascheres Tempo anschlagen als der Graf es auf dem Hinweg im Herbst getan hatte. Zudem war das Wetter gleichbleibend gut, und Maya hatte inzwischen gelernt, daß die Pferde, die in Arragh gezüchtet wurden, wesentlich schneller und vor allem ausdauernder waren als die Pferde ihrer Welt.

Auf diese Weise dauerte es nur eine Woche, bis sie den Rand des Waldes von Arragh erreichten.

Maya hatte sich auf Anhieb prächtig mit Riddok verstanden, und die Reise mit dem Wachhauptmann machte ihr großen Spaß.

Er hatte ihr von den Geschehnissen des letzten Sommers erzählt, was sich auf dem Gut des Grafen abgespielt hatte, während er mit dem Thronfolger im Wald ausgeharrt hatte, was in den umliegenden Orten geschehen war und wie Quinlan im Untergrund die Fäden gezogen hatte, um dem Grafen und Prinz Owain den Weg für die Rückkehr an die Spitze Earrachs zu ebnen.

„Woher hatte eigentlich Conomor die Schriften über verbotene Magie?“ wollte sie schließlich wissen.

„Mädchen, du kannst Fragen stellen! Ich habe keinen blassen Schimmer. Wenn du darüber etwas erfahren willst, mußt du den Grafen schon selbst fragen.“

„Ich glaube, das ist eine blöde Idee,“ stellte Maya fest.

Der Wachhauptmann sah sie von der Seite an. „Hast du Angst vor ihm?“

„Blödsinn.“ Sie wurde rot, und er grinste.

„Er hat manchmal diese Wirkung. Komm, wenn wir noch einen Zahn zulegen, sind wir morgen nachmittag da!“

Es war seltsam, in den Wald zurückzukehren, in dem sie die ersten Tage in dieser Welt zugebracht hatte. Die Straße, die zu den Orten Ker Darag und Ker-an-Gollenn und zum Gut von Arragh führte, war breit und gut befestigt und nicht mit den Pfaden zu vergleichen, über die der Graf damals mit ihr nach Taran geritten war. Dennoch war der Wald ihr auf Anhieb wieder vertraut, beinahe sogar so vertraut, als kenne sie ihn schon ihr ganzes Leben lang, und sie hatte zunehmend das eigentümliche Gefühl, nach Hause zu kommen.

Sie übernachteten in einer einfachen Holzhütte am Straßenrand und ritten früh am nächsten Morgen weiter, um die letzten Meilen hinter sich zu bringen.

Das Gut von Arragh war keine Burg und kein Schloß, sondern ein weitläufiger Komplex aus Stallungen und Nebengebäuden um ein riesiges altes Herrenhaus. Ausgedehnte Pferdekoppeln, ein großer Park und ein etwas kleinerer Garten umschlossen die Gebäude nach allen Seiten bis zum See von Arragh.

Von der Straße aus war allerdings nichts davon zu sehen außer dem mächtigen Torhaus in der Außenmauer, das von zwei bewaffneten Gardisten in den Farben Arraghs bewacht wurde.

Die Gardisten salutierten, als ihr Hauptmann mit dem jungen Mädchen an ihnen vorbei durch das Tor ritt.

Vor Maya erstreckte sich eine weite Rasenfläche, durch die sich ein gepflasterter Weg in gerader Linie zu den dichten alten Bäumen zog, zwischen denen mehrere granitgraue Nebengebäude hindurchschimmerten.

Als sie unter den Bäumen hindurch geritten waren, öffnete sich ein weiter Hof vor ihnen, auf dem geschäftiges Leben herrschte. Auf der linken Seite stand, umgeben von einem üppigen bunten Bauerngarten, das Gesindehaus, ein uralt wirkendes, zweistöckiges Langhaus, in dem die Mägde, Knechte, Gärtner und Pferdepfleger des Gutes wohnten. Zur Rechten hin erstreckten sich das Burgmannenhaus, in dem die gräfliche Garde untergebracht war, und die Stallungen und Scheunen, hinter denen sich der Übungshof der Gardisten sowie die Schmiede befanden.

Sie ritten in den Hof hinein, und vor ihnen lag, wie eine würdevolle alte Dame in einem altmodischen grauen Spitzenkleid, das Gutshaus.

Man konnte deutlich den schlichten ältesten Teil des Hauses erkennen, dem im Laufe der Jahrhunderte zahllose Anbauten hinzugefügt worden waren, die dem ursprünglichen Kern das wunderliche Aussehen einer alten Dame verliehen, die sich in ein Dutzend gehäkelter Spitzenjacken und –schals gehüllt hatte.

Die breite Vorderfront wurde durch drei nach oben hin spitz zulaufende Vorbauten unterteilt, deren hohe Spitzbogenfenster sich deutlich von den Rundbogenfenstern der älteren Fassade unterschieden. Im mittleren Vorbau befand sich das große Eingangsportal, ein weiter Rundbogen mit einem viereckigen Überbau, zu dem zwei oder drei flache Stufen hinaufführten, die von üppig bepflanzten Blumenkübeln gesäumt waren. Oberhalb des Portals war ein riesiges, durch schlichtes Maßwerk unterteiltes Spitzbogenfenster eingelassen.

Auf der linken Seite war ein achteckiger schlanker Turm angebaut, der den Übergang zum Westflügel des Hauses bildete, von dem allerdings aus dieser Perspektive nichts zu sehen war.

Den Ostflügel hingegen, der sich ebenfalls nach hinten erstreckte und daher nicht sichtbar war, hatte man mit einem gedrungenen viereckigen Turm angebaut.

Rote Kletterrosen, blaue und hellviolette Clematis sowie gelbes und weißes Geißblatt bedeckten einen großen Teil der granitgrauen Fassade und erfüllten die warme Luft mit schwerem, süßem Duft.

Obwohl das gesamte Bauwerk aus so vielen unterschiedlichen Teilen zusammengefügt war, wirkte es auf eine freundliche Art harmonisch, so als ob sämtliche alten Grafen der vergangenen Jahrhunderte friedlich zusammensäßen und in stillem Einvernehmen über das geschäftige Treiben rings herum wachten.

Und obwohl Maya noch nie zuvor hier gewesen war, fühlte sie sich, als käme sie zum ersten Mal in ihrem Leben nach Hause.

Riddok dirigierte sie zu den Ställen, wo sofort ein junger Knecht herbeisprang und Cariad am Zügel nahm.

„Willkommen in Arragh, meine Dame!“ Der junge Mann strahlte sie an, als habe er seit mindestens einer Woche mit ungeduldiger Vorfreude auf sie gewartet.

„Hói, Tully,“ brummte Riddok und schwang sich von seinem eigenen Pferd. „Hol Hedrek, die Dame kann sich selbst um ihren Gaul kümmern.“

Maya grinste verlegen und hob die Schultern. Bevor Tully tun konnte, was Riddok ihm befohlen hatte, kam ein junger Mann in der Livree eines Dieners in den Stall gerannt.

„Ihr Jungs seid ja plötzlich richtig schnell,“ sagte Riddok und bedeutete Maya abzusitzen. „Das ist Hedrek.“ Er wies auf den Diener, der sich ein wenig außer Atem verbeugte.

„Willkommen in Arragh, meine Dame,“ sagte er wie zuvor Tully und nahm die Satteltaschen in Empfang, die Maya von Cariads Rücken gelöst hatte. „Euer Vater wurde in Taran aufgehalten, er wird erst in ein paar Tagen hier sein können.“

„Er ist nicht …“ setzte Maya an, doch Hedrek fuhr bereits fort: „Gräfin Morgelyn ist jedoch da und erwartet Euch zum Essen, sobald Ihr Euch frisch gemacht habt.“

Tully entwand Maya die Zügel. „Heute mache ich das.“

Sie sah unschlüssig zu Riddok hinüber, der nickte. „Meinetwegen. Aber laß es nicht zur Gewohnheit werden, verstanden? Normalerweise versorgst du dein Pferd selbst!“

„Weiß ich doch.“ Maya lächelte breit. „Vielen Dank, Tully!“

Sie lief zu Hedrek, der sie zum Gutshaus führte.

Das große Portal stand offen.

Staunend betrachtete Maya im Vorübergehen die Schnitzereien, die das antike, metallbeschlagene Holz der Türflügel bedeckten. Dieses Portal mußte wirklich alt sein.

Die weite Eingangshalle war überraschend hell; Sonnenlicht flutete durch die hohen Rund- und Spitzbogenfenster, die mit ihrem zart türkisfarbenen, indigoblauen und hell violetten Glas an eine Kirche erinnerten, und malte bunte Flecken auf den glattpolierten Steinboden.

Die Säulen der Halle waren im typischen Lavendelblau und Smaragdgrün Arraghs bemalt, mit stilisierten silbernen Ranken, ebenso die schlichten Kapitelle der Säulen, während die Bögen in der Türkisfarbe des virdisischen Himmels gehalten waren, gelegentlich unterbrochen von Indigoblau und Gold.

An den Wänden hingen gestickte Tapisserien, die so alt wirkten wie die ältesten Teile des Hauses, in verblassenden, aber noch immer üppigen Farben, die Maya vage an den Pullover erinnerten, den Gealach ihr geschenkt hatte.

Hedrek führte sie quer durch die wundervolle Halle zu einer breiten Treppe im Hintergrund.

Die steinernen Stufen waren in der Mitte ganz abgetreten und blank gescheuert von den Füßen unzähliger Generationen von Grafen und ihrer Bediensteten, die hier treppauf und treppab gelaufen waren.

Als sie vom Hauptkorridor in den Ostflügel abbogen, verlor Maya die Orientierung. Schließlich hielt Hedrek vor einer Tür.

„Eure Zimmer.“ Er öffnete die Tür und wies in den Raum.

Maya ging an ihm vorbei in ein anheimelnd eingerichtetes Wohnzimmer. Gegenüber der Tür war ein großes Bogenfenster mit einer niedrigen, gepolsterten Fensterbank, und auf der linken Seite befand sich ein Kachelofen. Auf der rechten Seite des Zimmers öffnete sich eine zweite Tür, und Yanna, das Mädchen, das sie im Vorjahr auf Burg Taran bedient hatte, kam heraus.

„Willkommen, meine Dame,“ sagte sie strahlend. „Wie schön, daß Ihr da seid!“

„Hói, Yanna.“ Am liebsten wäre Maya dem Mädchen um den Hals gefallen, so sehr freute sie sich, Yanna wiederzusehen. Aber es gehörte sich vermutlich nicht, ein Zimmermädchen zu umarmen, und sowieso war sie eigentlich nicht der kuschelige Typ, daher beschränkte sie sich auf ein glückliches Lächeln.

Hedrek zog sich mit einer angedeuteten Verbeugung zurück, und Yanna zog Maya quer durch das Zimmer, durch ein angrenzendes Ankleidezimmer in das Schlafzimmer, in dem ein großes, sehr gemütlich aussehendes Bett mit einem kleinen Nachttisch sowie zwei zierliche Sessel standen.

Eine weitere Tür führte ins Badezimmer.

„Ich habe ein Bad vorbereitet. Hier in Arragh gibt es im Gegensatz zu Taran warmes Wasser,“ fügte sie verschmitzt hinzu.

Maya verdrehte die Augen bei der Erinnerung daran, wie umständlich das Baden in Taran gewesen war.

Rasch entkleidete sie sich und glitt in das wundervoll warme Wasser.

„Ihr seht so viel besser aus als im letzten Jahr,“ stellte Yanna fest, während sie ihr den Rücken wusch.

„Das will ich doch stark hoffen. Der Graf hat mit irgendwas Schrecklichem gedroht, falls ich nicht zunehme.“

Das Mädchen kicherte, und Maya entspannte sich.

Nach dem spartanischen Jahr in der Akademie hatte sie sich Luxus vollkommen abgewöhnt, aber sie stellte fest, daß sie es genießen konnte, sich von Yanna verhätscheln zu lassen. Wahrscheinlich kostete sie das besser aus, solange sie konnte.

Erfrischt und sauber schlüpfte sie in das Kleid, das Yanna ihr zurechtgelegt hatte. Wie damals in Taran waren die Kleider perfekt auf ihre Größe zugeschnitten. Und fast gar nicht zu weit.

Mit Betonung auf fast. Maya fragte sich, wer für die Garderobe zuständig war.

„Kommt.“ Yanna winkte sie zur Tür. „Ich bringe Euch zu Gräfin Morgelyn.“

Die Zimmerflucht der alten Gräfin befand sich im gleichen Flügel, doch der war so verschachtelt gebaut, daß Maya sofort wieder die Orientierung verlor.

Unterwegs belehrte Yanna sie darüber, daß die Mahlzeiten vom gesamten Haushalt einschließlich der Diener in der großen Halle gemeinsam eingenommen wurden, wenn der Graf zu Hause weilte.

Maya hatte sich so sehr daran gewöhnt, ständig mit anderen zusammen zu sein, daß ihr der Gedanke, mit jemandem allein zu speisen, beinahe unangenehm war, und fast wünschte sie, der Graf wäre da. Dann rief sie sich zur Ordnung. Es würde schön sein, endlich einmal wieder ein bißchen Privatsphäre und Zeit für sich allein zu haben.

Yanna klopfte an eine Tür und öffnete, als ein gedämpftes „Herein!“ ertönte.

Die Gräfin saß in einem ausladenden Sessel, der zu ihrer stattlichen Gestalt paßte. Sie legte das Buch zur Seite, in dem sie gelesen hatte, und winkte Maya hinein, während Yanna sich mit einem Knicks entfernte.

„Willkommen in Arragh, mein Kind.“ Die Gräfin lächelte und reichte Maya die Hand.

Maya versuchte den Hofknicks, den sie im Vorjahr anläßlich der Krönungszeremonie gelernt hatte, und kam sich vor wie ein Storch im Spinat.

„Gräfin.“

„Du solltest das entweder üben oder bleiben lassen,“ riet Gräfin Morgelyn trocken.

Maya wurde rot. Sie war zwar während der vergangenen Monate nur etwa vier Zentimeter gewachsen, doch in letzter Zeit hatte sie manchmal Schwierigkeiten, ihre langen Gliedmaßen zu koordinieren.

„Und nenne mich um alles in der Welt Tante,“ fügte die alte Dame hinzu. „Alle tun das, und schließlich bist du nun so etwas wie meine Großnichte.“

Sie wies auf den bereits gedeckten Tisch.

Maya lächelte scheu und setzte sich. „Vielen Dank.“

Ein Diener erschien und begann, die Speisen aufzutragen.

„Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise. Lorin läßt dir Grüße ausrichten. Wie du dir vorstellen kannst, haben sich die Dinge noch immer nicht vollständig beruhigt in Earrach,“ eröffnete die Gräfin das Gespräch, und Maya nickte.

„Wenn ich ehrlich bin, hätte ich mich gewundert, wenn es anders wäre,“ gab sie zu und kostete die Suppe. „Die Hochzeit des Fürsten zur Sommersonnwende hat vermutlich alle anderen Aktivitäten ziemlich lahmgelegt. Der Graf schrieb, daß sie mitten in einem Dutzend wichtiger Verhandlungen über Handelsabkommen und Fischereirechte und dergleichen mit anderen Ländern steckten, die sich als zäher herausgestellt haben als anfangs gedacht. Allerdings könnte ich mir vorstellen, daß die Hochzeit sich auf manche Verhandlungen auch positiv ausgewirkt haben müßte.“

„Du offenbarst erstaunliche politische Einsichten für dein Alter,“ lobte die Gräfin, und Maya errötete erneut. „Und du hast recht. Nach der Hochzeit gab es rasche Fortschritte. Dennoch haben sich einige andere Komplikationen ergeben, die Lorins Sommeraufenthalt in Arragh verzögern. Das jedoch soll dich nicht bekümmern.“

Sie wartete, bis der Hauptgang aufgetragen war, dann fuhr sie fort: „Riddok wird dafür sorgen, daß du dein Training fortsetzen kannst. Ansonsten solltest du das Gut und die Leute hier kennenlernen und dich mit der Umgebung vertraut machen. Es gibt außerdem eine gut ausgestattete Bibliothek, die dir zur Verfügung steht.“

„Darf ich mir die Orte Ker-an-Gollenn und Ker Darag ansehen?“ fragte Maya.

„Natürlich. Einer der Gardisten wird dich begleiten.“

„Danke.“ Maya faßte einen spontanen Entschluß.

„Ich … würde auch gern Meister Ardal besuchen, wenn das möglich ist.“ Sie räusperte sich. „Das heißt, wenn er mich überhaupt sehen will.“

Die Gräfin hob die Augenbrauen. „Warum sollte er das nicht wollen?“

„Weil …“ Maya räusperte sich erneut. „Keine Ahnung. Er hat sicher auch noch anderes zu tun.“

Tante Morgelyn lächelte belustigt. „Ich lasse ihm eine Nachricht zukommen und frage ihn. Und jetzt erzähle mir von Barathrum. Es ist fast ein halbes Jahrhundert her, seit ich das letzte Mal dort war.“

Sie unterhielten sich über die Stadt, die Akademie und die Neuigkeiten, die Maya über Eystrien aufgeschnappt hatte.

Nach dem Essen nahm Tante Morgelyn sie mit in ihren Salon. Maya war über sich selbst erstaunt, wie schnell sie sich daran gewöhnte, die Gräfin als Tante zu betrachten. Sie hatte recht: Obwohl ihre Ausstrahlung nicht weniger aristokratisch war als die ihres Neffen, war sie einfach irgendwie Tante Morgelyn.

Lag es daran, daß der Graf sie Maya gegenüber auch schon so genannt hatte?

„Was ist das?“ fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen, und wies auf den achteckigen Tisch, der in einem Erker stand. Er war in unterschiedlich geformte Felder unterteilt, die mit verschiedenfarbigem Stein unterlegt waren. Aus Stein geschnittene Figuren standen scheinbar willkürlich verteilt auf der Platte.

„Das ist das Burgenspiel. Es ist ein Strategiespiel,“ erklärte Tante Morgelyn. „Zwei Burgherren versuchen einander entweder zu belagern oder in einer Schlacht zu besiegen. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, das Spiel zu beginnen, und noch mehr Möglichkeiten, es weiterzuführen. Manche Partien gehen über Jahre. Mein Mann liebte dieses Spiel, auch wenn er leidlich schlecht spielte. Lorin hat ihn regelmäßig geschlagen.“

Maya grinste.

„Ich würde es dir gern beibringen, doch ich fürchte, daß ich für Spiele nichts übrighabe, und ich interessiere mich auch nicht für militärische Taktik und Strategie. Mein Mann pflegte zu sagen, man müsse mathematisch begabt und gleichzeitig künstlerisch kreativ und phantasievoll sein.“ Die Gräfin lächelte, und Maya dachte zweifelnd, daß der kühle Graf nicht unbedingt künstlerisch veranlagt wirkte. Andererseits war er Politiker, und als Ritter hatte er natürlich eine militärische Ausbildung.

Sie besah sich die kunstvoll geschnitzten Figuren und versuchte, aus der Aufteilung des Spielfeldes schlau zu werden.

„Jedenfalls sieht es sehr interessant aus,“ kommentierte sie. „Vielleicht kann es mir einer meiner Studienkollegen erklären. Ich wette, Quinlan kann es spielen.“

Der Graf würde niemals im Leben Zeit finden, ihr ein Spiel zu erklären. Vermutlich konnte sie froh sein, wenn sie ihm in den nächsten fünf Jahren gelegentlich die Hand schütteln und Guten Tag sagen konnte.

Am nächsten Morgen regnete es in Strömen. Der Himmel war so finster, daß überall in dem großen Gutshaus Kronleuchter entzündet waren, die eine geheimnisvolle Atmosphäre verbreiteten.

Maya genoß den Rundgang durch das alte Gemäuer mit seinen vielen Treppen, Türmchen, verschachtelten Fluren und Erkern. Yanna zeigte ihr die große Halle, die Küche, die Wohnflucht und die Arbeitsräume des Grafen, die Gästesuiten, die Bibliothek und die verschiedenen Salons.

Nach dem Mittagessen ließ Riddok sie in den Übungshof kommen.

Sie wärmte sich auf und machte ihre Kraft- und Beweglichkeitsübungen, danach übte sie eine Stunde lang die waffenlose Selbstverteidigung Lêc-Chon.

Schließlich drückte Riddok ihr ein grobes eisernes Übungsschwert in die Hand.

„In Barathrum habe ich bisher nur mit Stöcken und hölzernen Schwertern geübt,“ protestierte sie.

„Dann wird es Zeit, daß du mal was anderes als Spielzeug in die Hand bekommst,“ erklärte der Wachhauptmann. „Wir haben keine hölzernen Übungsschwerter.“

Er korrigierte geduldig ihre Bewegungen, ihre Haltung, ihren Griff, und nach einer Stunde dachte sie, ihr Arm würde gleich abfallen.

Riddok schlug ihr auf die Schulter. „Bis zum Ende des Sommers hast du ein paar Muskeln mehr. Obwohl du erstaunlich stark bist, dafür, daß du nur eine halbe Portion bist. Kümmere dich jetzt um dein Pferd.“

Es nieselte nur noch schwach, und während Maya den Stall ausmistete und Cariad striegelte, erwog sie einen Ausritt. Doch Riddok war verschwunden, und sie sollte nicht allein ausreiten, daher beschloß sie, sich bis zum nächsten Tag zu gedulden.

Statt dessen durchstreifte sie die ausgedehnten Außenanlagen des Gutes. Sie begann beim alten Gesindehaus, das weitgehend leer stand und nur teilweise als Abstellraum genutzt wurde, wobei sie sich fragte, was „alt“ in diesem Zusammenhang bedeutete. Das neue Gesindehaus sah in ihren Augen keineswegs jünger aus.

Zwischen dem alten Gesindehaus und dem Herrenhaus lag das Infirmarium, in dem sie die alte Gutshebamme Ysella fand, dahinter das Backhaus, das Waschhaus und ein wenig abseits schließlich das Taubenhaus, in dem ein zerknitterter alter Mann namens Ruari Brieftauben hielt.

Zwischen dem Taubenhaus und dem See von Arragh, der im Hintergrund glitzerte, erstreckten sich die Pferdekoppeln, während zur linken Seite hinter dem Herrenhaus ein dichter Park lag.

Sie unterhielt sich eine ganze Weile mit Ysella, und als danach der Regen wieder zunahm, beschloß sie, den See für besseres Wetter aufzusparen.

Sie genoß ein heißes Bad und erfuhr zu ihrem Erstaunen, daß sie wie am Vorabend wieder mit der Gräfin speisen sollte. Noch erstaunter war sie, als ihr im Verlauf des Essens klar wurde, daß sie sich in Tante Morgelyns Gesellschaft wohl fühlte.

Der Himmel war noch immer trüb und bedeckt, als sie am nächsten Morgen aufwachte, doch wenigstens regnete es nicht mehr.

Nach dem Frühstück durfte sie nach Ker-an-Gollenn reiten. Riddok hatte einen etwa vierzigjährigen, stillen Gardisten namens Yestin abgestellt, der sie begleitete. Sie wünschte sich, er wäre ein wenig gesprächiger gewesen, doch zumindest hatte sie Auslauf und würde etwas Neues sehen.

Ker-an-Gollenn bestand zum größten Teil aus einstöckigen Häusern aus grauem Bruchstein, die mit der üppigen grünen Vegetation verwachsen zu sein schienen – grüne Kletterpflanzen rankten an allen Gebäuden, und die sehr flachen Dächer waren überwachsen von Moos und anderen Polster bildenden Grünpflanzen. Jedes Haus war umgeben von einer niedrigen, ebenfalls grün überwucherten Bruchsteinmauer, und dahinter ragte jeweils eine Art unregelmäßige Säule aus dem gleichen grauen Bruchstein ungefähr einen Meter siebzig in die Höhe.

„Wie bekommen die das hin, daß diese Säulen nicht beim leisesten Windhauch umkippen?“ fragte Maya ihren Begleiter erstaunt.

„Die Steine sind durchlöchert,“ informierte Yestin sie bereitwillig. „Sie sind auf einer hölzernen Spindel aufgespießt.“

„Und wie erkennt man nun, welches das Haus von Meister Ardal ist?“

„An der Anordnung der Steine in den Säulen natürlich.“ Der Gardist lächelte. „Wir sind ja daran gewöhnt, uns danach zu orientieren.“

Zielsicher lenkte er sein Pferd durch das Gewirr von schmalen Straßen und Gassen bis zum Marktplatz, der erstaunlich groß und von ungefähr zwei Dutzend Handwerksbetrieben eingefaßt war. Trotz des trüben Wetters herrschte rege Betriebsamkeit.

Die Häuser im Stadtkern waren größer, teilweise zwei- oder sogar dreistöckig und nicht ganz so überwachsen, aber immer noch mehr begrünt als Maya je zuvor innerhalb einer Ortschaft gesehen hatte.

Sie überquerten den Marktplatz und tauchten erneut in ein wahres Labyrinth schmaler Straßen ein, bis Yestin endlich vor einem etwas größeren Haus hielt.

Die Steinsäule im Vorgarten hatte eine auffällige Anordnung von Steinen in verschiedenen Grün- und Grautönen, die offenbar anzeigte, daß hier ein Heiler seine Praxis hatte.

Zumindest nahm Maya das an, denn nichts sonst deutete darauf hin, wer hier wohnte.

„In zwei Stunden hole ich Euch wieder ab,“ erklärte Yestin und griff nach Cariads Zügel.

Maya sprang aus dem Sattel und sah zu, wie Yestin mit ihrem Pferd im Schlepptau um das Haus herumritt. Es kostete sie ein wenig Überwindung, zur Tür zu gehen und zu klopfen, doch schließlich faßte sie sich ein Herz und tat es einfach.

Eine füllige ältere Frau öffnete.

„Ja?“

„Ich möchte zu Meister Ardal,“ sagte Maya nervös. Sie bereute ihren spontanen Entschluß herzukommen bereits von Herzen.

„Du bist Margarita,“ stellte die Frau nicht unfreundlich fest und trat zur Seite. „Komm herein. Mein Mann erwartet dich schon.“

Maya gehorchte und folgte ihr durch einen hellen, mit einem robusten Knüpfteppich ausgelegten Flur in den hinteren Teil des Hauses, wo die Frau an eine Tür klopfte.

„Margarita ist da,“ sagte sie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, und wandte sich dann zu ihr um. „Möchtest du lieber Tee oder lieber Copa?“

„Copa, bitte, wenn's geht.“

„Aber ja.“ Meister Ardals Frau schob sie resolut in den lichtdurchfluteten Raum und schloß die Tür.

Vergeblich versuchte Maya, ihre kalten, feuchten Handflächen irgendwie unbemerkt trocken zu reiben, während sie zögernd auf den alten Heilerbarden zuging.

Er kam ihr entgegen und streckte seine Hand aus.

„Margarita.“ In dem festen, warmen Händedruck schien die feuchte Kühle ihrer eigenen Hand auf der Stelle zu verdunsten. Meister Ardal rückte ihr höflich einen Sessel zurecht, und sie ließ sich vorsichtig auf der Kante nieder.

„Es ist nicht gesetzlich vorgeschrieben, sich zu entspannen, aber meiner Erfahrung nach geht es einem mit sechzig Jahren erheblich viel besser, wenn man sich schon mit fünfzehn angewöhnt, es zu tun.“ Seine Stimme war so staubtrocken wie die seines Bruders.

Maya hatte sich an den sachlichen Meister Lanval und seinen trockenen Humor gewöhnt, und nun stellte sie erstaunt fest, daß Meister Ardal und er sich tatsächlich auch in dieser Hinsicht wie ein Ei dem anderen glichen.

Als sie sich nicht rührte, seufzte er und lehnte sich selbst entspannt zurück.

„Wie du willst. Aber dann verrate mir doch bitte wenigstens, warum du überhaupt hergekommen bist, wenn du nur starr vor Angst dasitzt und kein Wort herausbringst.“

„Ich habe keine Angst,“ sagte Maya ärgerlich.

Die Lippen des Heilerbarden zuckten. „Ah, es geht ja.“

Seine Frau kam herein und stellte ein Tablett mit einer Kanne, zwei Tassen und einer Schale mit Gebäck auf den kleinen Tisch zwischen ihnen.

„Danke.“ Er berührte ihre Hand mit den Fingerspitzen, und sie lächelte, als teilten sie einen geheimen Scherz, den nur sie kannten. Nachdem sie Copa in die beiden Tassen gegossen hatte, verließ sie den Raum wieder.

Maya nahm ihre Tasse, froh, sich hinter irgend etwas verstecken zu können.

„Ich wollte Euch danken,“ sagte sie rasch, bevor die Worte es sich anders überlegen und in ihrer Kehle steckenbleiben konnten. „Ihr – Ihr habt mir das Leben gerettet,“ fügte sie brüchig hinzu. „Ich weiß, in welche Gefahr Ihr Euch gebracht habt, indem Ihr damals gekommen seid. Und ich … ich möchte mich entschuldigen, daß ich Euch dafür später nur … Unfreundlichkeit entgegengebracht habe. Das war nicht meine Absicht.“

Hastig steckte sie ihre Nase in die Tasse. Als Meister Ardal schwieg, sah sie nervös wieder auf.

Er sah weder mitleidig freundlich noch verärgert aus, sondern seufzte erneut.

„Margarita, das weiß ich doch. Ich bin Heiler, ich helfe. Dafür erwarte ich weder Freundlichkeit noch Dank. Das Einzige, was ich erwarte – was ich von dir erwarte, ist, daß du endlich ehrlich zu dir selbst bist. Du wirst dich sonst irgendwann in Schwierigkeiten bringen.“

„Ich bin ehrlich zu mir selbst,“ verteidigte sie sich.

„Nein, das bist du nicht,“ sagte er streng. „Indem du versuchst, anderen etwas vorzumachen, belügst du dich selbst. Was ist so ungeheuer schlimm daran, daß du Angst vor etwas hast? Du bist weder der erste noch der letzte Mensch, der Angst vor Heilern hat. Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, du hättest die Befürchtung, ich könne ein schlechtes Bild von dir haben, wenn du zugibst, daß du Angst vor mir hast. Nach allem, was mein Bruder mir erzählt hat, ist es nicht dein dringendstes Anliegen, einen guten Eindruck bei irgend jemandem zu erwecken.“

Sie wurde rot. „Nein,“ räumte sie ein.

„Also was ist es dann?“

Sie starrte in ihre Tasse, zwang ihre Gedanken mit aller Gewalt zur Konzentration, als sie spürte, wie die Stimme aus der Vergangenheit schon wieder hochkriechen und sie in blinder Panik davonreißen wollte.

Nein, dachte sie wild, nicht jetzt und nicht hier.

Die Tasse in ihrer Hand zitterte leicht, und sie widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen, weil sie befürchtete, daß ihre Konzentration ihr dann entgleiten würde.

„Du hast Angst davor, verletzbar zu sein,“ durchbrach Meister Ardal schließlich ihr Schweigen.

Zögernd hob sie den Blick wieder, unfähig, darauf etwas zu antworten.

„Nimm einen Keks.“ Er schob ihr die Schale hinüber, und sie griff automatisch nach einem der Gebäckstücke.

Der alte Mann lachte über ihr erstauntes Gesicht, als sie hineinbiß und feststellte, daß der Keks nicht süß, sondern würzig war.

„Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. Du läßt dich auf viele Dinge ein, deren Ausgang du nicht kennst, und du nimmst es sehr oft in Kauf, verletzt zu werden. Das hier hätte einer der eystrischen Sirupkekse sein können, die du so sehr haßt, und trotzdem hast du nicht lange darüber nachgedacht, sondern bist einfach meiner Aufforderung gefolgt. Deine Angst ist keine grundsätzliche Angst, verletzt zu werden.“

Er goß ihr Copa nach.

„Willst du mir nicht verraten, was die Ursache dafür ist?“

„Ich kann mich nicht daran erinnern.“ Maya nahm die Tasse. „Wirklich,“ fügte sie hinzu.

Meister Ardal nickte. „Das habe ich mir fast gedacht.“ Er betrachtete sie einen Moment und griff dann selbst nach einem Keks. „Irgendwann wirst du bereit sein für diese Erinnerung.“

Maya erwog seine Worte einen Moment und entschied, daß es jetzt an der Zeit war, das Thema zu wechseln.

„Woher wißt Ihr eigentlich, daß ich keine süßen Kekse mag?“

Der Heilerbarde lachte erneut. „Es gibt keinen zuverlässigeren Weg zu landesweiter Berühmtheit als im Speisesaal der Akademie in Barathrum herauszuposaunen, eystrisches Klebezeug sei ekelhaft. Niemand außer einem Kornandon könnte das tun, ohne sofort alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“

„Oh.“ Sie errötete erneut. „Habe ich das wirklich gesagt?“

„Laut und deutlich.“ Meister Ardal schmunzelte. „Mir scheint, du hast ein grundsätzliches Problem mit deinem Gedächtnis. Aber vielleicht erinnerst du dich ja an die Musik deiner Welt. Mich würde brennend interessieren, was für ein wundervolles Lied das war, das du im letzten Jahr gesungen hast, als ich dich getestet habe.“

Sie unterhielten sich über Musik, Frequenzen, Physik und Philosophie, und als Yestin sie zwei Stunden später abholte, konnte Maya sich nicht mehr vorstellen, einmal Angst vor dem alten Mann gehabt zu haben.

Der nächste Tag erschien ihr beinahe langweilig nach ihrem Besuch bei Meister Ardal, denn das Wetter war gleichbleibend trüb und regnerisch. Sie trainierte mit Riddok und speiste mit der Gräfin, und danach las sie in einem Buch über die Tier- und Pflanzenwelt des Gutes von Arragh.

Am folgenden Morgen endlich schien die Sonne wieder, und Maya rannte als erstes zum See hinunter.

Der Weg, der zwischen den Pferdekoppeln zum Ufer führte, war mit dicken alten Holzbohlen befestigt, die in den Lehm eingelassen waren, und auf dem letzten Stück jenseits der Koppeln war er auf beiden Seiten von wilden, hüfthohen bunten Sommerblumen gesäumt.

Die ruhige Wasserfläche war leuchtend blaugrün – mehr grün als blau, und sie glitzerte so intensiv wie ein geschliffener Edelstein.

Eine schmale Landzunge ragte rechts in den See hinein, an deren Ende mächtige Trauerweiden sich über die Wasserfläche beugten, sie sanft zu streicheln schienen mit ihren schleppengleichen, zarten Zweigen, die sich im leichten Wind sacht bewegten, wie die Schleier einer Edeldame, die sich im Spiegel betrachtete. Links wechselten sich ebensolche Weiden mit dunklen, blaugrünen Nadelbäumen ab. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der kristallenen Oberfläche, während winzigste Wellen sanft ans Ufer schlugen.

Am jenseitigen Ufer stieg der Wald sacht an, ein wildromantisches Gewirr aus hellem Silbergrün und dunkleren blaugrünen Flecken, durchbrochen von einigen hellgrauen Felsen.

Der See von Arragh war so schön, daß es Maya beinahe schmerzte, und wieder mußte sie unwillkürlich an das Elfenland Tara denken.

Eine Ente kam mit ihren schon fast ausgewachsenen Küken im Schlepptau vorbeigeschaukelt. Im Hintergrund hörte man die Pferde friedlich grasen, und der schwache Wind trug gedämpft die Geräusche des Gutes herüber.

Die Luft war warm und roch nach Pferden, Wasser, nassem Lehm, Gras und Blumen. Maya nahm die Eindrücke mit allen Sinnen auf und dachte ein wenig irritiert, daß dieses unirdisch schöne Gut eigentlich gar nicht zu seinem kühlen, strengen Besitzer paßte.

Schließlich riß sie sich von dem Anblick los und machte sich daran, den weitläufigen Park auf der anderen Seite des Herrenhauses zu erkunden.

„Die Musikinstrumente sind jetzt fertig,“ erklärte Tante Morgelyn beim Abendessen.

„Ich glaube, ich kann Euch nicht ganz folgen. Welche Musikinstrumente?“ fragte Maya erstaunt.

Die Gräfin runzelte die Stirn. „Habe ich das nicht erwähnt? Es gibt hier ein Musikzimmer, das jedoch seit Jahren nicht benutzt wurde. Die Instrumente waren vollkommen verstimmt. Lorin hat sie wieder herrichten lassen, damit du üben kannst. Nun, und heute sind sie fertig geworden. Ich zeige sie dir nach dem Essen.“

Rasch beendete Maya ihre Mahlzeit.

„Mein Mann war beinahe so unmusikalisch wie ich. Natürlich habe ich als junges Mädchen Musikunterricht bekommen, doch das war für die Lehrerin nicht befriedigender als für mich.“ Tante Morgelyn schmunzelte bei der Erinnerung. „Lorin kann Harfe und Laute spielen, und er singt auch sehr gut, doch er hat natürlich wenig Zeit dazu.“

Maya riß die Augen auf. Der Graf spielte Harfe und Laute und sang? Sie konnte sich vorstellen, daß er eine gute Tenorstimme oder auch einen melodischen hellen Bariton hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß er allen Ernstes sang.

Sie schob den Gedanken beiseite, als sie das Musikzimmer betraten. Es lag in einem der kleinen an den Ostflügel angebauten Rundtürme und war erstaunlich groß, mit wenig Einrichtungsgegenständen, was für eine gute Akustik sorgte. In der Mitte des Raumes befand sich eine einzige Säule, die sich nach oben zu einem schlichten Fächergewölbe entfaltete, daneben stand eine Harfe, und an den Wänden hingen verschiedene Lauten.

„Hier kannst du jederzeit üben,“ sagte die alte Gräfin. Ihre dunkle Stimme hallte in dem hohen Raum, obwohl sie nicht laut gesprochen hatte. „Möchtest du die Harfe einmal ausprobieren?“

„Ja, gern.“ Maya setzte sich an das Instrument. Es war viel schöner als die Harfe, auf der sie in der Akademie übte, mit Goldbeschlägen verziert und blank poliert.

„Perfekt gestimmt,“ sagte sie anerkennend und spielte ein lustiges Lied der Kornandon, das Uvor ihr beigebracht hatte.

„Vielleicht spielst du auch einmal in der großen Halle, wenn Lorin zu Hause ist,“ schlug die Gräfin vor, als sie geendet hatte.

Maya errötete. „So gut kann ich doch noch gar nicht spielen.“ Sie versuchte ein Gähnen zu unterdrücken und stand auf.

„Ich übe morgen, jetzt bin ich einfach zu müde. Entschuldigt mich, aber das Training mit Riddok bringt mich um.“

In den nächsten Tagen übte sie täglich, wenn sie nicht mit Riddok oder allein trainierte oder den Park durchstreifte.

Außerdem verbrachte sie Zeit mit den Kindern.

An einem Morgen hatte sie entdeckt, daß Ysella ein halbes Dutzend Kinder zwischen vier und acht Jahren im Bauerngarten vor dem alten Gesindehaus unterrichtete.

Die alte Hebamme winkte sie hinzu und stellte sie den Kindern als Tochter des Grafen vor.

Sie wollte Ysella gerade berichtigen, als ihr einfiel, daß „Tochter“ für die Kinder vermutlich einfacher zu verstehen war als „Mündel“, daher hielt sie den Mund und lächelte in die Runde.

Bisher hatte sie nie viel mit Kindern zu tun gehabt, abgesehen von ihrer kleinen Schwester, und sie fühlte sich entsetzlich unsicher, aber Ysella ließ ihr keine Zeit, lange nachzudenken.

„Hast du nicht Lust, den Kleinen ein bißchen Mathematik und Naturkunde beizubringen? Sie studiert Heilkunde und kann beinahe genauso spannend über Mathematik und Naturkunde erzählen wie Quinlan,“ sagte sie zu den Kindern gewandt.

„Quinlan war im vorletzten Sommer zu Besuch hier, und die Größeren erinnern sich noch sehr gut an ihn,“ fügte sie erklärend hinzu.

„O ja, bitte!“ Ein Dutzend leuchtende Kinderaugen sahen sie groß an.

Unwillkürlich mußte sie lachen. „Na schön, wenn ihr wollt.“

Sie verbrachte die erste Stunde damit, die Kinder kennenzulernen und herauszufinden, was sie schon alles wußten und was sie gern wissen wollten. Dann rief eine junge Magd vom neuen Gesindehaus die Kinder zum Essen, und während die Kleinen davonrannten, machte Maya sich auf den Weg zum Infirmarium.

„Das sind alles Kinder von alleinerziehenden Müttern, die Graf Lorin eingestellt hat,“ erklärte Ysella. „Hier im Infirmarium hab ich ja nicht übermäßig viel zu tun, die Leute in Arragh werden nicht oft krank. Deswegen bringe ich den Kindern Lesen und Schreiben bei.“

„Ich dachte, die Moralvorstellungen hier seien viel zu streng als daß so viele unverheiratete Frauen Kinder bekommen würden,“ platzte Maya erstaunt heraus.

„Ich hab ja auch nicht gesagt, daß es unverheiratete alleinerziehende Mütter sind,“ entgegnete Ysella scharf. „Die meisten von ihnen wurden von ihren Ehemännern mißhandelt.“

Sicherheitshalber sagte Maya darauf nichts mehr, doch sie ordnete diese Information in das komplizierte Puzzle ein, das ihr Vormund für sie darstellte.

An einem regnerischen Mittag in der dritten Juliwoche ritt sie mit dem Wachhauptmann nach Ker Darag, dem Ort, der eine Stunde südwestlich des Gutes im Wald an der Straße Richtung Taran lag und den sie auf dem Hinweg nur im Vorbeireiten gesehen hatte. Riddok hatte einen freien Nachmittag und wollte seine Schwester besuchen, die in Ker Darag verheiratet war.

„Es wird Zeit, daß du auch die anderen Orte kennenlernst, die zur Grafschaft Arragh gehören,“ befand er, und Maya war Feuer und Flamme.

Die Gräfin hatte ihr die Erlaubnis erteilt, den Ort zu erkunden, während Riddok bei seiner Familie weilte, und so machte sie sich glücklich auf den Weg, nachdem sie ihre Pferde bei Riddoks Schwager untergestellt hatten.

Anders als Ker-an-Gollenn war Ker Darag an einen felsigen Hang gebaut, wo wenig Grün gedieh. Schieferfarbene Häuser wanden sich in einem engen Gewirr verwinkelter Gassen den Berg hinauf, und als Maya die steile Hauptstraße erklomm, war sie dankbar für das kühle Wetter. Sie freute sich an den bunt lackierten Haustüren und Fensterläden, die das eher triste Schiefergrau auflockerten, und an den überquellenden Blumenkästen- und kübeln, die sämtliche Häusereingänge zierten.

Oben am Hang endeten die Häuser, und Maya ging wieder zurück, um den Ortskern am Fuß des Berges zu erkunden, wo Ladenlokale und Handerwerkerbetriebe um einen kleinen Marktplatz herum lagen.

Da kein Markttag war, wirkte selbst der Ortskern verschlafen. Aus der Schmiede ertönten Hammerschläge, und eifriges Sägen wies auf eine Schreinerei hin, doch ansonsten war wenig los. Ein paar Frauen eilten mit Einkäufen über den Platz, ganz offensichtlich nicht scharf darauf, sich länger als unbedingt nötig im feinen Nieselregen aufzuhalten.

Sie schlenderte über den Platz und sah sich die Auslagen in den Fenstern an, bis schließlich ein kleiner Laden ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

In dem winzigen Schaufenster lagen Schalen, Scheiben und kleine Figuren aus Holz und Metall, bunte Stoffbeutel mit irgendeiner Füllung, Kerzen, Stäbe unterschiedlicher Länge aus Holz oder Kristall, kleine Glasflaschen mit Flüssigkeiten oder Pulvern, Mörser, kleine Messer mit geraden oder gebogenen Klingen sowie ein paar Bücher.

Über dem Eingang war ein offenbar sehr altes, bunt und kunstvoll bemaltes Schild mit der Aufschrift Chi Wragh, Hexenhaus.

Dies mußte das Ladenlokal der Dorfhexe sein.

Neugierig stieg Maya die drei Stufen zur Eingangstür hinauf und öffnete die hellblau lackierte Tür mit dem kleinen Glasfenster, durch das man einen Blick auf das dämmrige Innere des Ladens erhaschen konnte.

Ein silberhelles Glockenspiel klingelte beim Öffnen der Tür, und aus dem Hintergrund des engen, vollgestopften Ladens kam eine junge Frau. Sie hatte riesige hellgrüne Augen und hellbraunes Haar, das sie zu einem Knoten zusammengebunden hatte, der so aussah, als werde er jeden Moment aus dem Leim gehen.

„Guten Tag,“ sagte Maya höflich.

„Hói.“ Die junge Frau lächelte. „Was kann ich für dich tun?“

„Eigentlich nichts.“ Maya erwiderte das Lächeln. „Ich war nur neugierig.“

„Sieh dich ruhig um.“ Die junge Frau machte eine einladende Geste. „Du bist nicht von hier, oder? Ich bin Helewenn an Wragh, die Dorfhexe von Ker Darag.“

„Maya.“ Sie beschränkte sich auf ihren Vornamen, weil sie keine Lust hatte, schon wieder Fragen zu ihrer Person und Herkunft zu beantworten. „Ich bin zu Besuch und wollte mir den Ort ein bißchen ansehen.“

Helewenn lachte. „Freut mich, daß du dich ausgerechnet zu mir verirrt hast. Heute ist derartig wenig zu tun, daß ich vor lauter Langeweile beinahe angefangen hätte, Socken zu stopfen. Hast du Lust auf eine Tasse Tee?“

Der Laden der Hexe duftete so gut, daß Maya nickte, obwohl sie überhaupt keine Lust auf Tee hatte.

Während Helewenn Kanne und Tassen holte, sah sie sich im Laden um.

In der Akademie hatte sie viel über Magie und magische Gegenstände gelesen. Genau genommen hatte sie alles Wissen über Magie, das sie finden konnte, aufgesogen wie ein Schwamm, obwohl sie begriffen hatte, daß sie nicht über die magischen Kräfte verfügte, die zur Anwendung Niederer oder Hoher Magie notwendig waren.

Aber nachdem sie ihre Angst vor Magie abgelegt hatte, war sie von den Prinzipien und Lehren der Magie so fasziniert wie in ihrer Welt von Naturwissenschaften und Philosophie.

Dies hier hingegen war Hexenkunst, über die sie noch nichts wußte, die jedoch eine unerwartet starke Anziehungskraft auf sie ausübte.

„Du hast Heilkräfte,“ bemerkte Helewenn. Sie stellte Teekanne und Tassen auf einen kleinen runden Tisch im Hintergrund des Raumes, wo mehrere Kerzenleuchter warmes Licht verbreiteten.

„Ich mache eine Heilerausbildung,“ gab Maya zu und setzte sich auf einen der drei kleinen Stühle.

„Tja, dann könntest du dich später hier niederlassen. Seit die alte Meisterin Danu gestorben ist, haben wir keinen lizensierten Heiler mehr in Ker Darag. Ker-an-Gollenn ist auf Dauer zu weit weg, und die Leute können ja schlecht nach Arragh pilgern.“ Sie lachte, und Maya lächelte höflich, bemüht, ihre Verwirrung zu verbergen. Ysella war nicht unbedingt ein Ersatz für einen lizensierten Heiler wie Meister Ardal.

„Bist du Graf Lorin schon einmal begegnet?“

„Äh, ja,“ sagte Maya und nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte nicht übel, dafür, daß es Tee war.

„Ist das da vorn magischer Schmuck?“ wechselte sie hastig das Thema, indem sie auf eine kleine Vitrine deutete, in der Ringe und irgendwelche Kettenanhänger ausgestellt waren.

„Nein, nicht wirklich. Ich meine, Symbole haben natürlich an sich schon eine gewisse Macht, aber es sind keine Amulette, in die spezielle Magie eingearbeitet wurde. Der Laden hier ist zu klein für so etwas. Wenn jemand spezielle Amulette will, fertige ich sie auf Anfrage an oder gebe den Auftrag an einen Kunsthandwerker in Ker Taran weiter.“

Maya stand auf und ging zu der Vitrine hinüber. „Was ist das hier? Irgendwie ist mir das vertraut.“ Sie deutete auf eines der Amulette, das eine stilisierte Figur darstellte, aus deren Händen Pflanzen wuchsen, die sich in einem komplizierten Knotenmuster zu einem Kreis ineinanderschlangen.

„Oh, das ist der Kreis des Lainnir. Kein Wunder, daß es dich anspricht. Lainnir war der größte Elfenheiler aller Zeiten. Er soll einer der Gründer der eystrischen Hauptstadt Maracanda gewesen sein.“

„Oh.“ Fasziniert betrachtete Maya das Schmuckstück. „Ich habe nicht so viel Ahnung von Geschichte,“ bekannte sie.

„Ich kenne keinen Heiler, der das hat,“ sagte Helewenn trocken und kam zu ihr hinüber.

„Weißt du was, nimm es mit.“ Sie schloß die Vitrine mit einem kleinen Schlüssel auf und holte die bronzene Scheibe heraus.

Maya wich einen Schritt zurück, als sie ihr das Amulett hinhielt.

„Das kann ich nicht annehmen!“ sagte sie erschrocken.

„Natürlich kannst du. Ich werde es ohnehin nicht los. Kein Mensch hier außer mir weiß, was es bedeutet, und einen Heiler, der es würde haben wollen, gibt es ja weit und breit nicht. Vielleicht bringt es dich eines Tages hierher zurück.“ Die Hexe lächelte verschmitzt und hängte Maya das Lederband um den Hals.

Das Amulett legte sich auf den Stoff ihres Hemdes über ihrem Brustbein, als sei es ein Teil von ihr, der zurückgefunden habe.

Wärme durchströmte sie, und sie unterdrückte ein Schaudern, weil sie sich unvermittelt wie in eine warme Umarmung gehüllt fühlte.

Helewenn schien irgend etwas davon wahrzunehmen, denn sie runzelte überrascht die Stirn und sah Maya einen Moment durchdringend an.

Dann entspannte sie sich wieder und schüttelte den Kopf.

„Man könnte meinen, das Amulett habe dich hergerufen, damit du es bekommst. Es ist wie für dich gemacht. Hast du irgendwelche elfischen Vorfahren?“

Maya lachte laut heraus. „Nein, ganz sicher nicht. Ich kenne einen Elfen, aber der ist nicht einmal Heiler. Und das ist meine einzige Verbindung zu Elfen,“ sagte sie fröhlich. In diesem Punkt konnte sie vollkommen offen sein.

„Aber ich glaube, ich muß gehen,“ fügte sie hinzu. „Sonst komme ich zu spät. Vielen Dank für das Amulett!“

Helewenn lächelte erneut. „Nicht dafür. Ich glaube, ich habe es überhaupt nur deinetwegen hier gehabt. Wenn du länger in der Gegend bleibst, besuch mich nochmal, ja? Ich würde mich freuen, wenn wir ein bißchen mehr Zeit für eine Unterhaltung hätten.“

„Sehr gern.“ Maya drückte die Hand der Hexe und lief nach draußen.

In bester Stimmung überquerte sie den Marktplatz, um in die Gasse einzubiegen, die zum Haus von Riddoks Schwager führte.

Es war sehr einfach: die Gasse entlang, am nächsten Prellstein nach links und dann immer geradeaus bis zu einer Blumentreppe, und danach die nächste rechts.

Maya bog nach links ab und rannte über das holprige Pflaster. Wo war nur die Treppe?

Die Straße machte einen sanften Bogen und endete abrupt an einer verschlossenen Toreinfahrt.

Hatte sie die falsche Abzweigung genommen?

Als sie sich umsah, stellte sie fest, daß die Häuser ringsum nur Lagerhäuser zu sein schienen. Zum Haus von Lucar, dem Sattler, ging es aber durch Gassen mit Wohnhäusern.

Offenbar hatte sie gleich zu Anfang die falsche Straße erwischt.

Sie drehte um und lief direkt in die Arme eines halben Dutzends junger Burschen, die wie eine Wand hinter ihr aufgetaucht waren.

„He!“ rief sie empört, als einer der Burschen, die allesamt einen Kopf größer und mindestens sechzig Pfund schwerer als sie waren, sie packte.

„Du hast da was,“ sagte der vielleicht siebzehnjährige, muskelbepackte Junge grinsend und griff nach ihrem neuen Amulett.

„Was soll das?“ Maya riß sich los, und im gleichen Moment zuckte brennender Schmerz durch ihr Brustbein, als sei das Amulett plötzlich glühend heiß.

„Wir haben es nicht so gern, wenn Fremde sich hier mit Gegenständen aus dem Hexenladen schmücken,“ sagte der Bursche, packte ihren Arm und riß ihr das Lederband samt Anhänger vom Hals. Dann schubste er sie unter dem Lachen seiner Begleiter zur Seite.

„Seid ihr vollkommen bescheuert, oder was?“ schrie Maya und stürzte sich auf die Jungen, die mit johlendem Gelächter zum Ausgang der Gasse zurückwichen.

„Kannst es dir ja zurückholen.“ Der Dieb hielt das Lederband hoch, drehte sich dann um und rannte mit seinen Begleitern los.

Blind vor Wut raste Maya hinter den Jungen her.

Sie waren schnell, aber nicht schneller als sie, und als sie hinter der nächsten Ecke den Ortsausgang erreichten, bekam Maya das Hemd des Jungen, der ihr das Amulett abgenommen hatte, zu fassen.

Mit aller Kraft rammte sie ihm den Kopf in die Seite. Offensichtlich hatte er das nicht erwartet, denn er verlor das Gleichgewicht, taumelte und fiel, wobei er Maya mit sich riß.

Glücklicherweise erinnerten sich ihre Muskeln von selbst an den Drill endloser Stunden waffenloser Selbstverteidigung, und sie rollte ab, ohne sich zu verletzen.

Inzwischen hatten die übrigen Jungen sie eingekreist.

Der, den sie zu Fall gebracht hatte, kam ebenfalls wieder hoch, und es gelang ihr, ihn mit einem Lêc-Chon Tritt erneut zu Fall zu bringen.

In dem Moment traf eine Faust krachend ihre Nase, die mit einem Übelkeit erregenden Knacken brach.

Der scharfe Schmerz brachte Maya noch mehr in Wut. Sie rammte dem Angreifer ihren Ellenbogen in die Rippen, bevor jemand ihr von hinten die Beine wegtrat und sie mit dem Hinterkopf auf das Pflaster schlug.

Sekundenlang wurde ihr schwarz vor Augen, doch sie konnte sich noch rechtzeitig zur Seite rollen, um einem Tritt in die Flanke zu entgehen.

Sie kam hoch, aber da sich alles um sie drehte, verfehlte ihre Faust ihr nächstes Ziel. Ihr Hand wurde zur Seite geschlagen, und jemand packte ihren Arm. Als sie stolperte, gab es einen Ruck in ihrer Schulter und sie spürte, wie der Oberarmknochen aus der Gelenkpfanne sprang.

Jetzt war sie in ernsten Schwierigkeiten. Eine weitere Faust traf ihr linkes Auge. Ihr wurde schlecht.

Ein heftiger Schlag oder Tritt traf sie unterhalb der Rippen in die rechte Seite. Ihre Knie knickten ein, und sie erbrach sich.

„Aufhören!“

Kalt und klar schnitt der Befehl durch den Nebel in ihrem Gehirn. Sie hörte davonrennende Schritte, Hufgetrappel und Schreie, dann Stille.

Erleichterung durchrieselte sie.

„Was hat das zu bedeuten?“

Die leise, präzise Stimme sandte frisches Adrenalin durch ihre Adern, und ihr Herz begann erneut zu rasen.

Sie hob den Kopf und begegnete eisgrünen Augen. Dies war kein glücklicher Moment für ein Wiedersehen. Vielleicht hätte sie lieber in der Prügelei sterben sollen.

„Syr.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ihr war schwindelig, und ihr ausgekugelter Arm sandte Schmerzwellen durch ihren Körper, die beinahe noch schlimmer waren als die Kopfschmerzen durch den Sturz und die gebrochene Nase.

„Die – Kerle haben mich beraubt.“ Sie atmete durch den Mund und versuchte vergeblich, mit dem Ärmel das Blut fortzuwischen, das aus ihrer Nase lief.

„Und als du versucht hast wegzulaufen, haben sie dich aufgehalten und eine Prügelei begonnen.“

Er wußte genau, daß es nicht so gewesen war, das konnte sie an seinem Blick sehen.

„Nein, Syr.“ Sie schluckte, krümmte sich zusammen und würgte. „Ich bin hinter ihnen hergelaufen und habe versucht, das, was sie mir geraubt hatten, wiederzubekommen.“

Mühsam kam sie hoch und schwankte bei dem Bemühen, gerade zu stehen.

„So.“ Der Graf zog seine Handschuhe aus. „Komm her.“ Er beugte sich hinab und hob sie vorsichtig vor sich in den Sattel.

„Wo ist dein Pferd? Und mit wem bist du hergekommen?“

„Riddok … Lucar … “

Er drückte ihr ein Taschentuch in die linke Hand, das sie dankbar unter die blutende Nase preßte.

Die beiden Gardisten, die den Grafen begleitet und die Verfolgung der Burschen aufgenommen hatten, kehrten zurück.

„Wir konnten ihnen nicht durch die engen Gassen und Hinterhöfe folgen,“ sagte der eine grimmig.

„Meldet den Vorfall bei der Wache. Und einer von euch reitet zu Lucar, dem Sattler in der Gerbergasse, um Riddok zu informieren,“ befahl der Graf.

Die Gardisten salutierten und ritten in den Ort, während er Diúc auf den Weg nach Arragh lenkte.

Er stabilisierte ihren ausgekugelten Arm mit der rechten Hand und ließ den großen Hengst langsam und weich gehen, aber dennoch sandte jeder Schritt des Tieres Höllenpein durch ihre Schulter und ihren Kopf.

Am Ende des scheinbar endlosen schweigenden Rittes war sie benommen vor Schmerzen und vollkommen mit den Nerven am Ende, weil sie wußte, daß er wütend war. Außerdem jagte ihr der Gedanke Todesangst ein, daß ihr Arm ja wieder eingerenkt werden mußte.

So vorsichtig wie er sie in den Sattel gehoben hatte ließ er sie auch wieder hinab. Er überließ das Pferd dem sprachlos starrenden Tully und legte eine Hand auf Mayas Rücken.

„Ins Infirmarium.“ Seine normalerweise kühle Stimme klang so frostig, daß Maya beinahe glaubte, die Worte klirrten in der Luft.

Mit butterweichen Knien ging sie vor ihm her ins Infirmarium, wo er die entgeistert dreinblickende Ysella mit einer knappen Kopfbewegung hinausschickte.

Fast wünschte sie, er würde sie anbrüllen, oder wenigstens irgend etwas sagen. Sein eisiges Schweigen vermittelte ihr den unerfreulichen Eindruck, daß er ihr am liebsten den anderen Arm auch noch ausgekugelt hätte.

Er half ihr, sich auf den Tisch mit dem weißen Laken zu setzten und sich aus dem verdreckten Hemd zu schälen. Mit steigender Panik sah sie zu, wie er ein Fläschchen mit der Tinktur zum Desinfizieren und eine Handvoll Leinentupfer zusammensuchte und einen dünnen Faden durch eine gebogene Nadel zog.

Dann ging er um den Tisch herum, tastete ihren Hinterkopf ab und begann, die Platzwunde zu säubern. Eiswasser schien dabei aus seinen Fingerspitzen zu fließen, das den Schmerz betäubte und ihre Übelkeit abklingen ließ. Davon, daß er die Wunde nähte, merkte sie nichts.

Anschließend gab er ihr ein feuchtes Tuch, mit dem sie ihr blutverschmiertes Gesicht reinigen konnte. Das Nasenbluten war endlich zum Stillstand gekommen, und als sie mit der Reinigung fertig war, tastete er auch die Nase ab. Erstaunlich behutsam, wenn man bedachte, wie wütend er war.

Er legte seine Fingerspitzen an die Bruchstelle, und erneut betäubte unsichtbares flüssiges Eis den Schmerz. Es knirschte in ihren Ohren, und plötzlich konnte sie wieder besser durch die Nase atmen.

Nach kurzer Untersuchung der Schulter half er ihr, sich auf dem Tisch auszustrecken.

„Du mußt entspannt sein, wenn ich den Knochen wieder einrenke,“ sagte er kühl, und sie fragte sich, ob das ein besonders schlechter Scherz sein sollte. „Wenn du dich verkrampfst, erzeugen deine Muskeln Gegendruck.“

Er winkelte ihren Arm an und umfaßte mit der linken Hand den Oberarm knapp oberhalb des Ellenbogens, während er mit der rechten Hand den Unterarm knapp unterhalb des Ellenbogens umfaßte.

„Es wird nicht weh tun.“

Unvermittelt flutete Wärme durch ihren ganzen Körper. Ihre Muskeln erschlafften, und sie wurde müde.

In einer Art trägem Halbdämmer spürte sie, wie ihr ausgekugelter Arm kräftig, aber langsam nach unten gezogen und dann sehr langsam nach außen gedreht wurde.

Der Zug war unangenehm, tat aber tatsächlich nicht weh.

Schließlich bewegte er den Arm vorsichtig, untersuchte das Gelenk erneut und legte den Arm, noch immer angewinkelt, über ihre Brust, um ihre rechte Seite abzutasten.

Für einen kurzen Moment mußte sie eingenickt sein. Sie zuckte leicht zusammen, als etwas Kaltes ihren linken Wangenknochen berührte.

„Halt still.“

Sie erstarrte und schloß die Augen wieder, und nach einigen Sekunden wurde sie aufgerichtet.

Als sie saß, fixierte der Graf ihren angewinkelten Arm mit einem straffen Verband an ihrem Oberkörper.

„Und jetzt ins Bett,“ ordnete er eisig an, während er ihr seinen Reiseumhang umlegte, damit sie nicht im Unterhemd den Hof überqueren mußte.

Benommen rutschte sie von dem Tisch herunter und taumelte. Er hielt sie fest und begleitete sie bis in ihr Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett schob und Yanna herbeirief, mit der er einige kurze Worte wechselte.

Sobald er gegangen war, half Yanna ihr schimpfend in ein Nachthemd.

Maya war so müde und fühlte sich so schlapp und schwindelig, daß sie kein Wort von Yannas Schimpftirade verstand, aber zumindest redete jemand mit ihr.

Bevor sie selbst irgendein Wort herausbringen konnte, schlief sie bereits.

Spät in der Nacht erwachte sie wieder. Ihr Kopf schmerzte stark, ebenso ihre Schulter, und sie war steif, weil sie unbequem gelegen hatte. Sie versuchte, in eine bequemere Position zu gelangen, und ächzte unwillkürlich vor Schmerz.

Als gedämpftes Licht aufflammte, erschrak sie heftig.

Der Graf stellte den Kerzenleuchter, den er mitgebracht hatte, auf den Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante.

„Hast du Kopfschmerzen?“

Er umschloß ihr Handgelenk und sah in ihre Augen.

„Geht schon.“ Nervös versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen.

„Du hast eine Gehirnerschütterung,“ sagte er frostig. „Ob es schon geht oder nicht, entscheide ich.“

Warum starb sie nicht einfach genau jetzt vor Verlegenheit, wenn sie schon nicht im Boden oder anderswo versinken konnte?

Sie hatte Mist gebaut, und er war sauer, und vermutlich war er noch saurer, weil er sich ihretwegen die Nacht um die Ohren schlagen mußte, nachdem er gerade erst angekommen war.

„Die Schmerzen gehen schon, meine ich,“ murmelte sie mit schwerer Zunge. „Ihr braucht deswegen nicht extra …“

Der eisgrüne Blick schnitt ihre klägliche Lüge ab.

„Und was genau veranlaßt dich zu der Annahme, ich sei glücklicher, wenn du Schmerzen hast?“

Betäubende Kälte floß in ihre Stirn, und ihre Augen fielen zu, bevor sie etwas erwidern konnte.

Am nächsten Morgen waren die Schmerzen zurückgekehrt. Trotzdem war sie jetzt leider klar genug im Kopf, um jedes Wort von Yannas Vorhaltungen zu verstehen. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, daß der Graf vorwiegend schwieg. Yanna schimpfte für zwei.

„Wie konntet Ihr nur?“ endete die junge Frau schließlich mit in die Hüften gestemmten Fäusten.

„Keine Ahnung.“ Maya lehnte sich ans Kopfende ihres Bettes und schloß die Augen wieder. Der kurze Ausflug ins Bad hatte sie so schwindelig gemacht, daß sie nicht mehr geradeaus sehen konnte. Außerdem tat ihr das Licht weh.

Ich hab keine Ahnung, warum ich das gemacht habe, und ich wünschte, ich hätte darauf verzichtet, dachte sie schwach.

„Leg dich hin.“

Sie blinzelte und gehorchte eilig, als sie den Grafen durch den Raum kommen sah.

„Solange du Kopfschmerzen hast, bleibst du liegen.“ Erneut sah er in ihre Augen. „Ist dir noch übel?“

„Nein, Syr.“

Er nickte und legte kühle Fingerspitzen auf ihre Stirn. Auch in ihre Schulter ließ er seine betäubende Heilmagie fließen, und Maya schlief wieder ein.

Glücklicherweise verschlief sie den ganzen Tag, abgesehen von kurzen Unterbrechungen, in denen sie sich bemühte, etwas zu essen. Der Graf erschien alle paar Stunden, dämpfte ihre Schmerzen und erinnerte sie mit eisigen Blicken daran, jetzt besser die Klappe zu halten und sich nicht von der Stelle zu rühren.

Die folgende Nacht schlief sie durch – oder sie erinnerte sich nicht daran, wach geworden zu sein, und am Morgen fühlte sie sich bedeutend besser.

Ihr war nicht mehr schwindelig, sie konnte das Licht wieder ertragen, und die Kopfschmerzen waren ebenfalls beinahe verschwunden.

„Du bleibst flach liegen, bis die Kopfschmerzen vollständig abgeklungen sind,“ sagte der Graf scharf.

Sie war noch schläfrig genug, um sich im Halbdämmer durch den Tag treiben zu lassen, doch am nächsten Tag war sie hellwach und schmerzfrei und langweilte sich erbärmlich.

Abends richtete Yanna ihr aus, der Graf erwarte sie am nächsten Morgen im Infirmarium.

Die Nacht war eine Qual, weil sie viel zu wach war, um schlafen zu können. Sie wagte allerdings nicht, sich aus dem Bett zu rühren, und am folgenden Morgen zitterte sie vor Nervosität und Spannung, als sie sich zum Infirmarium begab.

Der Graf war bereits dort. Er saß auf der Kante des weiß bezogenen Tisches und las einen Brief. Es war der, den man ihr in der Akademie für ihn mitgegeben hatte.

Ihre Nervosität stieg, während sie sich zu erinnern versuchte, ob nach jenem Zwischenfall bei der ersten Morgenmeditation noch etwas vorgefallen war, das ihm Anlaß zu weiterer Verärgerung geben konnte. Glücklicherweise fiel ihr nichts ein.

Er ließ den Brief sinken und winkte sie zu sich.

„Deine eigenen Heilkräfte bewirken, daß Verletzungen bei dir sehr viel schneller heilen als bei anderen.“ Er bedeutete ihr, sich auf den Tisch zu setzen.

Gutes Heilfleisch, das hatten sie früher immer gesagt. Für einen winzigen Moment drängte sich die Stimme aus der Vergangenheit in ihr Bewußtsein und trieb ihre Nervosität an den Rand der Panik.

Maya, Schätzchen, das …

„Nein!“ entfuhr es ihr. Diesmal nicht, diesmal würde sie nicht wieder von seltsamen Visionen oder Erinnerungen davongetragen, und sie würde nicht schon wieder jemandem einen Grund liefern anzunehmen, sie sei nicht ganz richtig.

„Ich meine, ja,“ sagte sie und setzte sich hastig auf den Tisch, wobei sie es vermied, ihren Vormund anzusehen.

Das nützte allerdings nichts, denn er hob ihr Kinn, um in ihre Augen sehen zu können. Schweigend zog er dann die Fäden aus der Platzwunde an ihrem Hinterkopf, wovon sie wiederum nichts merkte. Anschließend nahm er ihr den Verband ab, untersuchte die Schulter und bewegte ihren Arm vorsichtig in alle Richtungen. Er war ein bißchen steif, tat aber nicht mehr weh.

„Normalerweise muß man einen ausgekugelten Arm nach dem Einrenken mindestens eine Woche lang ruhigstellen, und ich würde dich nach dieser Gehirnerschütterung eigentlich lieber einen weiteren Tag im Bett halten. Ich befürchte jedoch,“ setzte er scheinbar ungerührt hinzu, ohne ihrem entgeisterten Gesichtsausdruck Beachtung zu schenken, „daß du überschnappen wirst, wenn ich dich noch länger einsperre. Du wirst dich in den nächsten Tagen vorsichtig bewegen, haben wir uns verstanden?“ Er sah sie durchdringend an.

„Vollkommen.“

„Du wirst auf keinen Fall herumrennen, reiten oder sonst etwas tun, das deinen Kopf stärker erschüttert, und du wirst den Arm vorsichtig bewegen und nicht belasten.“

„Ja, Syr.“

„Heute abend essen wir zusammen,“ fuhr er ruhig fort. „Wir haben ein paar Dinge zu besprechen. Edard wird dich abholen. Und jetzt geh an die frische Luft, bevor deine nervöse Energie mein Infirmarium zum Einsturz bringt!“

Sie erinnerte sich rechtzeitig daran, nicht zu rennen, und ging erleichtert hinaus. Er war nicht mehr wütend, und sie konnte sich endlich wieder bewegen.

Ihr erster Weg führte in den Stall zu Cariad.

„Es ist ja nicht so, als hättest du vier Wochen im Bett gelegen.“ Riddok begutachtete kritisch ihr blaues Auge, von dem dank der Heilsalbe, die der Graf aufgetragen hatte, nur noch ein gelblicher Schimmer übrig war. „Hast du eigentlich deinen Verstand in deiner Welt gelassen, als sie dich hierhergeholt haben?“

„Diese Mistkerle haben mich beraubt,“ sagte Maya gereizt. „Hättest du sie einfach so ziehen lassen?“

„Das ist was anderes,“ entgegnete der Hauptmann, „ich bin Soldat. Du bist eine fünfzehnjährige Studentin, und du bist nur ne halbe Portion, auch wenn du trainierst, als wolltest du Ritter werden.“

„War das etwa meine Idee?“ fauchte sie. „Er will, daß ich kämpfen lerne, also kämpfe ich auch. Ich hab nicht darum gebeten, jeden Abend wie ein verdroschener Strohsack ins Bett zu fallen.“

„Darum gebeten hast du vielleicht nicht, aber warum habe ich den Eindruck, daß es dir Spaß macht zu kämpfen?“

Riddok schlenderte gemütlich aus dem Stall, und Maya vergrub ihr Gesicht in Cariads Fell.

„Ich hasse es, wenn Leute sich einbilden, sie würden mich kennen,“ vertraute sie ihrem Pferd an.
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Seinem nüchternen Wesen entsprechend waren die Wohnräume des Grafen schlichter eingerichtet als die seiner Tante.

Kein Schmuck zierte den steinernen Kaminsims außer einem kleinen Portrait, das seine Eltern darstellen mußte: Einen sehr großen, sehr dünnen Mann, dessen Gesicht Maya deutlich an Graf Merin erinnerte, und eine ebenfalls sehr große, schlanke Frau mit geraden Schultern, die wie eine jüngere Ausgabe Fürstin Elestrens aussah.

Nur ein einziger Teppich in kühlen Blau- und Grüntönen, die an den See von Arragh erinnerten, lag in der Mitte des Raumes, und wo in Gräfin Morgelyns Salon wuchtige, beinahe barock verzierte Polstermöbel gestanden hatten, befand sich hier lediglich eine sparsame Sitzgruppe aus drei einfachen, blaugrün bezogenen Sesseln und einem runden Tisch aus dunklem Holz, dessen Schnitzereien so alt aussahen wie die des Eingangsportals.

Anstelle einer Glasvitrine füllten Bücherregale die Wand auf der rechten Seite, und neben dem Eßtisch auf der linken Seite stand eine ebenfalls sehr alte und eher gotisch wirkende Anrichte.

Befangen blieb Maya in der Tür dieses Zimmers stehen, das ebenso kühl und streng aussah wie sein Bewohner, und erneut fragte sie sich, wie ein so distanzierter Mensch ein so märchenhaftes und beinahe unwirklich schönes Zuhause haben konnte.

„Bitte,“ sagte der Graf und wies auf den Stuhl, der mit dem Rücken zur Tür am Eßtisch stand.

Als Maya die Schwelle überschritt, hüllte sie trotz der Sommerhitze vor dem geöffneten Fenster frische, beinahe kühle Luft ein, die schwach nach Geißblatt, Rosen und Pferden und einem Hauch einfacher Seife und herber Kräuter duftete und das beklemmende Gefühl von Strenge fortspülte, als habe es nie existiert.

Von ihrem Platz aus sah Maya direkt auf den See, der in der untergehenden Sonne schimmerte, eingerahmt von Clematis, Kletterrosen und Geißblatt, die den Fensterrahmen in einem bunten Durcheinander erobert hatten.

Als der Graf sich ebenfalls gesetzt hatte, erschien Edard, um den ersten Gang zu servieren.

Eine Weile aßen sie schweigend, während Maya krampfhaft überlegte, was er wohl nun von ihr erwartete. Sie wußte, daß sie eine Dummheit begangen hatte, und natürlich wußte er auch, daß sie es wußte. Was also gab es da noch zu bereden?

Nachdem Edard die Suppenteller abgeräumt hatte, räusperte sie sich.

„Syr,“ begann sie, „ich … entschuldige mich für den Ärger, den ich Euch durch mein unüberlegtes Verhalten bereitet habe.“

„Ärger.“ Seine Augenbrauen wanderten nach oben. „Das ist eine – interessante Interpretation.“ Er legte seine schlanken Hände zusammen und betrachtete sie nachdenklich. „Du hast dich in Lebensgefahr gebracht, ist dir das klar? Diese Burschen hätten dich umbringen können, auch wenn das vielleicht nicht ihre Absicht war. Ich bin für dich verantwortlich. Kannst du mir sagen, was ich hätte tun sollen, wenn du so schwer verletzt gewesen wärst, daß selbst Meister Ardal dir nicht mehr hätte helfen können? Wenn du bleibende Schäden davongetragen hättest?“

Maya schluckte.

„Dann hättet Ihr … wirklich richtig großen Ärger gehabt.“

„Dir ist noch niemals die abwegige Idee gekommen, jemand könne sich um dein Wohlergehen sorgen?“

Das Blut in ihren Ohren rauschte, und das Wohnzimmer des Grafen verschwamm.

„Warum mußt du uns immer solchen Ärger machen? Jetzt geht es deiner Mutter wieder schlecht, und ich muß es ausbaden.“

„Es geht ihr nicht schlecht, sie ist bekifft!“ schrie Maya wütend. „Sie dröhnt sich mit Drogen zu, verdammt nochmal, kapierst du eigentlich nicht, was hier abgeht?“

„Das würde sie nicht tun, wenn du dich normal verhalten würdest,“ brüllte ihr Vater zurück. „Du bist schuld daran, daß es überhaupt so weit gekommen ist. Du mit deinen Verrücktheiten – eure ganze Familie ist doch nicht ganz richtig!“ Er holte Luft, fuhr sich mit zittrigen Händen durchs Haar. „Maya, Schätzchen, bitte, sei doch vernünftig, mir zuliebe. Ich ertrage das nicht länger. Tu etwas – sei normal, streng dich doch an, damit Mama aufhört.“

Die Erinnerung traf Maya mit der Wucht einer Sturmflut, und sie klammerte sich unwillkürlich an der Tischkante fest, um nicht davongetragen und darunter begraben zu werden. Sie schnappte nach Luft, schluckte, um nicht in Tränen auszubrechen.

„Nein,“ sagte sie rauh, „nein, diese Idee ist mir noch niemals gekommen.“

Der Graf fuhr einen Augenblick fort, sie schweigend zu betrachten, dann nickte er. „Verstehe.“

Zweifelnd erwiderte Maya seinen Blick. Wie konnte er das alles verstehen, wenn er weder Empath noch Telepath war? Er war Herr einer Grafschaft und Kanzler, er hatte keine Zeit für …

„Warum, glaubst du wohl, habe ich dich adoptiert?“ unterbrach er ihre Gedanken.

„Wegen letztem Jahr,“ antwortete sie umgehend.

„Wegen letztem Jahr,“ wiederholte er. „Aus Pflichtgefühl, weil wir dir etwas schulden und es ja irgendeiner tun mußte.“ Er nickte erneut. „Das erklärt einiges.“

„Syr?“ fragte sie verunsichert.

Das seltene rasche, warmherzige Lächeln erhellte für einen winzigen Moment seine strengen Züge.

„Mein liebes Kind, ich mußte mich beinahe mit Meister Skaran und Tante Morgelyn um die Vormundschaft für dich duellieren.“

Für einige Herzschläge schien die Welt still zu stehen.

Meister Skaran und Tante Morgelyn mochten sie, das hatte sie inzwischen begriffen. Aber …

„Ich habe dich adoptiert, weil ich möchte, daß du ein sicheres Zuhause hast, in dem du dich wohl fühlst.“

Ihre Kehle wurde eng. „Ihr habt …“ Sie versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. „Ihr habt mich adoptiert? Ihr seid nicht einfach nur mein Vormund, sondern Ihr habt mich adoptiert?“

„Ich habe dich adoptiert,“ bestätigte er.

Deswegen hatten andauernd alle von ihm als ihrem Vater gesprochen – wieso hatte das jeder außer ihr mitbekommen?

„Aber das bedeutet … das bedeutet …“

„Daß du juristisch gesehen meine Tochter mit allen Rechten und Pflichten bist,“ vollendete er. „Unter anderem bedeutet es, daß du dich in der Öffentlichkeit als solche verhältst.“ Die gewohnte Schärfe war in seine Stimme zurückgekehrt.

„Aber …“

„Du wirst in der Öffentlichkeit künftig dafür sorgen, daß selbst der blindeste Trottel deinen Status erkennt, und du wirst auf unüberlegte Dummheiten, die dich in Lebensgefahr bringen, verzichten. Haben wir uns verstanden?“

„Aber …“

„Haben wir uns verstanden?“ wiederholte er eisig.

Maya senkte den Kopf.

„Ja, Syr.“

Schlanke, harte Finger legten sich unter ihr Kinn und hoben es sanft an, bis sie dem Grafen erneut in die Augen sah. „Ich möchte mich nie wieder so fühlen wie im letzten Jahr, als ich dich allein in die Burg Taran schicken mußte,“ sagte er ruhig. Für den Bruchteil einer Sekunde wankte seine sonst so perfekte Kontrolle, und Maya spürte die Angst, die er um sie gehabt hatte. Um sie, nicht um das Fürstentum und das Gelingen ihrer Mission. Um ihre Person.

Er hielt ihren Blick fest, während er seine Hand zurückzog. „Solltest du dich noch einmal so unüberlegt in sinnlose Gefahr bringen, werde ich dich eigenhändig verprügeln, daß du eine Woche lang nicht sitzen kannst,“ fügte er gelassen hinzu, und sie wußte, daß er das genau so meinte, wie er es gesagt hatte.

Edard erschien mit dem Hauptgericht.

„Iß,“ befahl der Graf, während er selbst nach seinem Besteck griff. „Und erzähle mir, was genau in Ker Darag passiert ist. Ich kann die Burschen, die dich überfallen haben, nicht belangen, weil wir nichts bei ihnen gefunden haben, das dir gehört, und weil sie alle sechs bestätigen, daß du die Prügelei angefangen hast und sie sich nur verteidigt haben.“

„Das stimmt ja auch,“ sagte Maya belegt.

„Zumindest bist du ehrlich. Unglücklicherweise bin ausgerechnet ich als der für diesen Vorfall zuständige Herr der Grafschaft vermutlich der Einzige, der einem dünnen Floh wie dir ein so absurdes Geständnis glaubt. Du kannst von Glück reden, daß die sechs Taugenichtse kein Interesse daran haben, dich anzuzeigen.“

Der Bissen blieb Maya im Hals stecken.

„Würden sie das tun, müßte ich, da ich dein gesetzlicher Vormund bin, den Fall an das Fürstliche Gericht abgeben,“ fuhr er unbarmherzig fort. „Und du würdest keine Begünstigung erfahren, nur weil du meine Tochter bist. Die Strafen, die auf Gewalttaten stehen, sind erheblich. Und solange du diejenige bist, die angefangen hat, interessiert es niemanden, ob du ein hundertachtzig Minen schwerer rücksichtsloserer Raufbold bist oder nur ein neunzig Minen schwerer gedankenloser Hitzkopf. Der Verlust deines Studienplatzes wäre das Wenigste.“ Er sah von seinem Teller auf. „Iß,“ wiederholte er scharf. „Und denke nächstes Mal daran, welche Konsequenzen dein Handeln haben könnte.“

„Ich war in Helewenns Hexenladen,“ sprudelte sie heraus. „Helewenn hat mir ein Amulett geschenkt, den Kreis des Lainnir. Als ich von Helewenn aus zu Riddoks Schwager gehen wollte, habe ich mich verirrt und bin diesen Typen in die Arme gelaufen. Sie haben gesagt, es gefiele ihnen nicht, wenn Fremde mit Amuletten aus dem Hexenladen herumliefen, und dann haben sie es mir vom Hals gerissen und sind weggelaufen. Ich – ich bin hinter ihnen hergerannt und habe mich auf den Kerl gestürzt, der das Amulett hatte.“

Sie biß sich auf die Lippen und zwang sich, dem Blick des Grafen standzuhalten.

„Ich weiß, daß das vollkommen idiotisch war. Ich war nur so … so wütend.“

„Dann verstehst du vielleicht jetzt, warum ich dich gezwungen habe, bewaffneten und unbewaffneten Kampf zu erlernen,“ sagte er kühl.

Unbehaglich dachte sie an den Tag ihres Aufnahmegesprächs in der Akademie zurück. Hatte sie ihn nun enttäuscht, weil sie ihr hitziges Temperament noch immer nicht zügeln konnte?

„Was ich gern verstehen würde ist, was es mit diesem Amulett auf sich hat,“ setzte er hinzu. „Daß manche der Leute hier abergläubisch wie Eystrier sind und ein Problem mit Fremden haben, ist mir ja bekannt. Der Vorfall mit den gewaltbereiten jungen Narren ist also nicht unbedingt die größte Überraschung des Jahres. Auch daß Helewenn dir ein Amulett schenkt, erscheint mir nicht allzu seltsam. Hexen haben ihre eigene Sicht der Welt und tun häufig Dinge, deren Sinn mir verborgen bleibt. Aber warum bei allen Göttern brennt sich das Amulett in dein Brustbein ein?“

„Was?“ Maya sprang hoch wie gestochen, stieß dabei ihren Stuhl um und riß um ein Haar auch noch ihren halb leer gegessenen Teller mit sich. Panisch schlug sie die Hände vor ihre Brust, starrte zuerst den Grafen entsetzt an und sah dann an sich herunter. Mit zitternden Fingern nestelte sie an der Verschnürung ihres Kleides.

Es war zu weit oben, als daß sie es richtig hätte sehen können.

Außer sich vor Schreck drehte sie sich um und rannte in ihr Ankleidezimmer, wo sie mit bebenden Händen vor dem Spiegel den Ausschnitt ihres Kleides beiseite zerrte.

Die Narbe befand sich ungefähr zwei Finger unterhalb des Schlüsselbeins mitten auf ihrem hervortretenden Brustbein. Sie sah alt aus, als habe jemand vor vielen Jahren mit einer glühenden Münze ein Brandzeichen in ihre Haut geprägt, und das Muster des Amuletts war deutlich zu erkennen.

Maya erinnerte sich an den kurzen brennenden Schmerz, der durch ihr Brustbein gezuckt war, als der Bursche den ersten Versuch unternommen hatte, ihr das Amulett zu entreißen.

Was war das?

Am ganzen Körper zitternd starrte sie auf ihr Spiegelbild, bis schließlich der Graf hinter ihr auftauchte, sie bei den Schultern faßte und zurück in sein Wohnzimmer dirigierte.

Dort drängte er sie in einen Sessel und goß ihr ein Glas Wasser ein, das er ihr in die Hand drückte.

„Nun?“

Der scharfe Ton riß sie aus ihrer Panik.

Hastig trank sie etwas von dem Wasser, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

„Helewenn sagte, Lainnir sei der berühmteste Elfenheiler aller Zeiten und einer der Gründer von Maracanda gewesen,“ berichtete sie und versuchte, ihre schwankende Stimme sachlich klingen zu lassen. „Und weil ich ihr gesagt habe, daß ich Heilkunde studiere und sie meinte, daß ihr sowieso niemand das Amulett abkaufen würde, weil es weit und breit keinen Heiler gäbe, hat sie es mir geschenkt. Als … als sie es mir umgehängt hat, fühlte es sich … seltsam an. Als würde es mich … umarmen.“ Verlegen sah sie auf ihre Schuhspitzen. Das klang selbst in einer magischen Welt reichlich albern.

Der Graf sagte jedoch nichts darauf, und schließlich hob sie den Blick wieder und fuhr fort: „Helewenn meinte, das Amulett schiene auf mich gewartet zu haben.“

„Und?“

„Als dieser Kerl das erste Mal versuchte, es mir zu entreißen, verspürte ich kurz ein Brennen über dem Brustbein, aber in dem Getümmel habe ich das nicht weiter beachtet und auch sofort wieder vergessen.“ Sie sah ihn unglücklich an. „Ich verstehe nicht, was da passiert ist. Das Amulett kam mir vertraut vor, als ich es sah, aber ich habe noch nie zuvor etwas von diesem Lainnir gehört, und ich bin mir auch sicher, daß ich nie zuvor ein Amulett wie dieses gesehen habe.“

„Ich kenne die Legende von Lainnir und der Gründung Maracandas,“ sagte der Graf. „Der Begriff Kreis des Lainnir ist mir jedoch gänzlich unbekannt.“ Er beugte sich vor, um den Abdruck auf ihrer Haut genauer zu untersuchen. Als seine Fingerspitzen die Narbe berührten, glomm ein smaragdgrüner Schimmer auf.

Maya fuhr erschrocken zusammen und wich zurück.

„Schon gut.“ Er hielt sie fest. „Dieses Zeichen ruft aus irgendeinem Grund meine Heilmagie hervor.“ Mit zusammengezogenen Brauen tastete er erneut über das in die Haut geprägte Bild. Dieses Mal geschah nichts.

„Wieso erscheinen andauernd irgendwelche seltsamen Symbole auf meiner Haut, die ich nicht wieder entfernen kann?“ fragte Maya gepreßt.

Ich will das nicht. Ich will nicht, daß mit meinem Körper Dinge passieren, die ich nicht beeinflussen kann und von denen ich nicht weiß, welche Folgen sie haben! Ich habe Angst, verdammt nochmal.

Sie biß sich auf die Lippen und versuchte mit aller Gewalt, ihre Angst zu unterdrücken. Es reichte, daß ihr Temperament sie zu Dummheiten hinriß. Da mußte sie sich nicht obendrein wie ein Angsthase verhalten.

„Ich hoffe nicht, daß diese Verzierungen sich noch weiter vermehren.“ Der Graf band resolut die Verschnürung ihrer Bluse zusammen und richtete sich wieder auf. „Ansonsten wirst du irgendwann tätowiert wie ein Seemann sein.“

Der trockene Scherz kam so unerwartet, daß Maya laut herausplatzte vor Lachen.

Seine Mundwinkel zuckten, als er sich ihr gegenüber hinsetzte.

„Du weißt, daß du nicht durch einen unglücklichen Zufall oder aus Versehen hierher gelangt bist,“ fuhr er ernst fort. „Natürlich hast du Angst, wenn dir derartige Dinge widerfahren. Aber ganz offensichtlich haben sie einen Sinn, auch wenn er dir im Augenblick noch verborgen bleibt. So gern ich dir helfen würde, ich kann dir über diese beiden Zeichen nichts sagen. Allerdings glaube ich nicht, daß ein Symbol, das offenbar etwas mit Heilmagie zu tun hat, schlecht oder schädlich ist.“

Maya dachte einen Moment darüber nach. Das Amulett hatte sich nicht gefährlich angefühlt, im Gegenteil. Und sie hatte zwar einen Schrecken bekommen, als unvermittelt das smaragdgrüne Zauberlicht aufgeglommen war, aber auch das hatte sich nicht gefährlich angefühlt.

Sie bemerkte, daß sie ihre Hände nervös verknotet hatte, und löste sie hastig.

„Ja,“ sagte sie. „Oder vielmehr nein.“ In einer fahrigen Geste strich sie sich eine Locke aus der Stirn und verwünschte sich dafür, daß sie ihre Nervosität so schlecht verbergen konnte.

Ihre Gemütsverfassung ignorierend lehnte der Graf sich zurück, schlug die Beine übereinander und gab Edard, der gerade eingetreten war, einen knappen Wink.

Dann wandte er ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit zu.

„Und jetzt schlage ich vor, daß du mir endlich die Dinge erzählst, die du in deinen Briefen ausgelassen hast.“

„Syr?“ Verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel sah sie ihn an.

„Deine sachlichen Lageberichte haben mir mitgeteilt, daß du gute Leistungen erbracht hast. Sie haben mir jedoch keinen Aufschluß darüber gegeben, wie es dir geht. Was du sonst noch erlebt hast, ob du Freundschaften geschlossen hast und ob du dich in dieser Welt wohl fühlst oder nicht.“

Ob sie sich wohl fühlte?

Sie schluckte. „Ihr sagtet, Ich erwarte, daß du mich monatlich durch einen Brief über deine Fortschritte unterrichtest,“ erinnerte sie ihn. „Ich dachte nicht, daß das andere Euch interessiert.“

Er lächelte belustigt. „Nein, natürlich dachtest du das nicht. Du warst zu sehr damit beschäftigt, dich für eine Pflichtübung des Grafen von Arragh zu halten. Also?“

Edard kam zurück und brachte einen Krug Bier für ihn und einen Becher mit heißem, süßsauer duftendem Most aus Waldbeeren für Maya.

Sie schloß ihre Finger dankbar um den Becher, nippte vorsichtig und grinste dann scheu.

„Ihr habt es so gewollt,“ sagte sie. „Beschwert Euch hinterher nicht, da gibt es nämlich viel zu erzählen.“

Er griff nach dem Bierkrug, noch immer ein winziges amüsiertes Lächeln in den Augen „Ich höre.“

Sie erzählte bis Mitternacht und konnte kaum glauben, so viel geredet zu haben, als er sie schließlich ins Bett schickte.

Erstaunlicherweise schlief sie sofort ein und erwachte bei Sonnenaufgang mit einem vollkommen ungewohnten Gefühl. Nachdem sie eine Weile im Bett liegen geblieben war und den Sonnenaufgang beobachtet hatte, wurde ihr klar, daß sie sich – wohl fühlte. Zu Hause. Geborgen.

Sie dachte an den Vorabend, an die Selbstverständlichkeit, mit der sie plötzlich erzählt hatte – sie hatte noch nie über sich erzählt, jedenfalls nicht seit …

Hastig schlug sie die Decke zurück und stand auf, bevor irgendwelche Erinnerungen Form annehmen und ihr wundervolles Gefühl von Sicherheit zerstören konnten.

Nach dem Frühstück kam Edard und teilte ihr mit, der Graf erwarte sie bei den Ställen.

Erwartungsvoll sah sie ihren Adoptivvater an, als sie ihn in robuster Kleidung und schweren Stiefeln im Gespräch mit Pferdepflegern und Knechten antraf.

„Ich möchte, daß du mich begleitest,“ eröffnete er ihr. „Die Jahresinspektion ist eine gute Gelegenheit, Arragh richtig kennenzulernen.“

Sie begannen bei den Ställen. Zusammen mit dem Tischler aus Ker Darag begutachtete der Graf sämtliche Holzkonstruktionen und sprach mit ihm durch, was vor dem Winter ausgebessert werden mußte. Maya hatte nur Augen für den gutaussehenden, äußerst charmanten jungen Handwerker, der zwischen den Notizen, die er sich machte, noch immer genügend Zeit fand, um ihr gelegentliche Scherzworte zuzuwerfen oder Dinge zu erklären, die sie nicht kannte.

Nach dem raschen Mittagsimbiß, den sie gemeinsam in der großen Küche einnahmen, ging es weiter zu den Koppeln.

Es war seltsam, den Grafen, den sie bisher entweder als Schwertkämpfer im Wald oder als Politiker in Kniehosen, Seidenhemd und unauffällig elegantem Wams kennengelernt hatte, als rustikalen Gutsherrn zu erleben, der Pferde, Wiesen und Zäune inspizierte.

„Mein Gut ist im Grunde lediglich ein großer Bauernhof,“ erklärte er, „und ich bin der Bauer.“

Als sie zum Übungshof und der Ausrüstungskammer hinübergingen, kam ihnen ein ärgerlicher Gardist entgegen, der einen vielleicht achtjährigen mageren Jungen am Kragen mit sich schleppte.

„Tully hat den Bengel im Vorratshaus dabei erwischt, wie er gerade einen Krug Honig stehlen wollte.“

Der Graf warf nur einen flüchtigen Blick auf den Jungen und wies dann mit dem Kinn auf das Gutshaus.

„In mein Arbeitszimmer. Ich kümmere mich gleich darum.“

„Ja, Syr.“

Der Gardist schleifte den schreckensstarren Burschen zum Haus und rief einem seiner Kollegen irgend etwas zu, während der Graf unbeirrt seinen Weg zum Übungshof fortsetzte.

„Was geschieht mit dem Kleinen?“ wollte Maya wissen.

„Ich führe eine Unterhaltung mit ihm, und wenn er sich als schuldig erweist, bestrafe ich ihn.“

Er fing ihren fragenden Blick auf und setzte hinzu: „Die Strafe für Diebstahl besteht üblicherweise darin, dem Dieb die rechte Hand zu brechen.“

„Was?“ entfuhr es ihr. „Das ist ein Scherz, oder?“

„Ich scherze nie,“ sagte er ungerührt. „Diebstahl ist ein schweres Vergehen, das streng geahndet wird.“

Das wundervolle Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit löste sich in dem Schrecken auf, den seine Worte ihr einjagten, und sie zuckte zusammen, als er eine Hand auf ihre Schulter legte, um sie in die kleine Schreibstube der Ausrüstungskammer zu schieben.

Gelähmt vor Entsetzen starrte sie auf die langen, schlanken Finger und stellte sich vor, wie sie in Kürze einem Kind die Knochen brechen würden. Das konnte doch nicht sein – sie konnte einfach nicht glauben, daß er so etwas tun würde. Ihr wurde schlecht.

„Syr.“ Riddok polterte herein. „Ich hab schon alles vorbereitet.“

Maya wurde noch schlechter.

„Hier sind die Bücher, und dort die Listen der Ausrüstungsgegenstände, die erneuert, repariert oder ersetzt werden müssen. Das dort sind die aktuellen Preislisten und die Kostenvoranschläge.“ Der Hauptmann deutete auf Bücher und Papiere, die auf dem kleinen Schreibtisch ausgebreitet lagen.

Sie blinzelte. Es ging gar nicht um den Dieb?

„Ausgezeichnet.“ Der Graf schob Maya weiter durch den Raum zu dem Schreibtisch hin. „Du könntest uns mit deinem mathematischen Talent aushelfen und anhand der Kostenvoranschläge und Preislisten ausrechnen, auf was sich die Kosten für Instandhaltung und Erneuerungen in diesem Jahr belaufen werden. Unterdessen kümmere ich mich um unseren jungen Dieb.“

Ihre Erstarrung löste sich, und sie fiel dem Grafen in den Arm, um ihn zurückzuhalten.

„Aber Ihr könnt doch nicht …“

„Was ich kann, entscheide ich selbst,“ sagte er eisig. „Der Junge hat widerrechtlich ein Grundstück betreten und ist bei einem Diebstahl erwischt worden. Er wird sich verantworten müssen.“

Er löste ihre Hände von seinem Arm und drückte sie auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch.

„Mach dich nützlich.“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihm nachsah, wie er mit langen Schritten hinausging.

„Dann zeig mal, was du kannst.“ Riddok rieb sich die Hände. „Wahrscheinlich brauchst du nicht halb so lange wie ich für diesen Kram. He, was ist los?“ Er sah sie stirnrunzelnd an. „Geht's dir nicht gut?“

„Ist es wahr, daß Dieben die rechte Hand gebrochen wird?“ fragte sie, ängstlich hoffend, er werde lachen und sagen, das sei doch ein Scherz gewesen.

„Das ist die gesetzliche Strafe für Diebstahl. Kannst du in dem dicken Wälzer über Strafverfolgung in der Bibliothek nachlesen.“ Er kratzte sich am Kopf und deutete dann auf Papier und Bleistift. „Ich habe leider keinen Abakus oder Rechenschieber,“ sagte er bedauernd. „Aber ich denke, den brauchst du auch nicht.“ Aufmunternd klopfte er ihr auf die Schulter. „Wahrscheinlich bist du sogar schon fertig, bevor der Herr zurückkommt.“

Er stapfte hinaus, und Maya versuchte, ihre Übelkeit niederzukämpfen.

In ihrer Welt hatte es Zeiten gegeben, in denen man für den Diebstahl eines Pferdes gehängt worden war. Dies hier war eine feudalistische Welt, in der es ähnlich rauh zuging, und Graf Lorin war ein Teil davon. Daran konnte sie nichts ändern.

Mit aller Macht verdrängte sie die gräßliche Vorstellung, wie er einem kleinen Jungen die Hand brach, und zwang sich, die gewünschten Berechnungen anzustellen.

Eine qualvolle Stunde später trat sie aus der dämmrigen Schreibstube, lehnte sich draußen gegen die Wand, schloß die Augen und atmete tief durch.

„Ah, du bist fertig.“

Die präzise Stimme ließ sie zusammenzucken, und sie öffnete hastig die Augen und löste sich von der Wand.

Der Graf kam über den Übungshof, eine Hand auf der Schulter des kleinen Diebes, der mit gesenktem Kopf vor ihm her trottete.

„Du kannst mit Gil hier ins Vorratshaus gehen.“ Er reichte ihr eine Liste verschiedener Lebensmittel. „Such ihm dies zusammen und hefte die Liste dann von innen an die Tür. Danach läßt du ihn laufen und kommst zu mir.“ Mit einer Hand umfaßte er Gils Kinn und hob den Kopf des Jungen. „Morgen, bei Sonnenaufgang im Stall,“ sagte er streng.

„Ja, Syr.“ Gils Stimme klang respektvoll und irgendwie – erleichtert.

Maya starrte zuerst verwirrt dem Grafen nach, der an ihr vorbei in die Schreibstube der Ausrüstungskammer ging, und dann auf Gil hinab, der sie verlegen und zugleich auf eine merkwürdige Art vertrauensvoll ansah.

Rasch faßte sie sich und winkte dem Jungen. „Komm.“

Sie gingen zum Vorratshaus, wobei Maya ihn verstohlen musterte. Er wirkte nicht wie jemand, der irgendwelche gebrochenen Knochen hatte.

Als sie ihm schließlich den Beutel mit den Lebensmitteln gab, stellte sie fest, daß seine Hände vollkommen unversehrt waren.

„War's schlimm?“ fragte sie angelegentlich.

Gil schnitt ein Gesicht. „Könnte schlimmer sein, aber es reicht.“ Er machte eine etwas mißlungene Verbeugung. „Vielen Dank, Benseyr. Ich – morgen früh bin ich pünktlich da.“

Irritiert ging Maya zurück zur Ausrüstungskammer.

Der Graf sah von ihren Berechnungen auf, als sie die Schreibstube betrat.

„Sehr ordentlich,“ lobte er.

„Ihr habt ihm gar nicht die Hand gebrochen!“ platzte sie heraus.

Er hob die Augenbrauen. „Habe ich behauptet, ich würde das tun?“ fragte er kühl.

„Ihr habt …“ Sie hielt inne. Er hatte gesagt, die Strafe für Diebstahl bestehe üblicherweise darin, dem Dieb die rechte Hand zu brechen.

„Nein,“ räumte sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Erleichterung ein.

Er schob die Papiere zusammen und stand auf. „Genug für heute. In einer Stunde gibt es Abendessen in der Halle. Was machen dein Kopf und deine Schulter?“

„Alles bestens,“ versicherte sie. „Syr, das mit dem Jungen, Gil …“

„Er wird morgen früh als Stallbursche hier anfangen und für die Lebensmittel arbeiten, die er bekommen hat,“ schnitt der Graf ihr das Wort ab. „Gils Vater ist im letzten Jahr bei einem Brand ums Leben gekommen, und seine Mutter, die sich danach allein mit drei Kindern als Wäscherin durchgeschlagen hat, ist nun krank geworden. Gils Geschwister sind vier und sechs, und er ist hergekommen, um nach Arbeit zu fragen. Am Torhaus hat ihn der Mut verlassen, und er ist heimlich über die Mauereiche geklettert. Es war reiner Zufall, daß er gerade im Vorratshaus gelandet ist, als er sich in Panik verstecken wollte. Dort haben ihn dann Hunger und Verzweiflung überwältigt, und er hat sich den Krug mit dem Honig gegriffen. Er hat eine Tracht Prügel für Dummheit bekommen, aber ich muß ihn nicht auch noch dafür bestrafen, daß das Leben ihm übel mitgespielt hat.“ Er sah Maya an. „Du wirst mit der Tatsache leben müssen, daß es Herren von Grafschaften gibt, die auf das Recht gepocht und dem Jungen die Hand gebrochen hätten. Recht und Gerechtigkeit sind unglücklicherweise nicht immer das gleiche.“

„Ich weiß,“ murmelte sie und wandte den Blick ab. „Mein … Vater … ist … Advokat.“

Eine kurze Pause entstand, die der Graf mit einem knappen „Verstehe“ beendete. Als sie ihn wieder ansah, vermittelte der Ausdruck in seinen eisgrünen Augen ihr wie immer den Eindruck, daß in dem kurz angebundenen „Verstehe“ ein halbes Universum unausgesprochener Erkenntnisse lag.

Das Abendessen in der großen Halle stellte eine erneute Überraschung für sie dar. Statt an einem gesonderten Tisch im leicht erhöhten vorderen Teil der Halle zu speisen, mischten der Graf und Tante Morgelyn sich mitten unter die Leute. Noch erstaunter war Maya, als sie feststellte, daß die Leute ihrer Herrschaft zwar mit großem Respekt, dabei aber vollkommen unbefangen begegneten.

Der Graf und seine Tante plauderten und scherzten offen und vertraut mit den Dienern, Hausmädchen, Mägden, Knechten und Stallburschen, und die Atmosphäre in der Halle war entspannt und anheimelnd. Die kleineren Kinder liefen und spielten glücklich zwischen den Tischen und Bänken, die größeren saßen bei den Erwachsenen und hörten ihren Unterhaltungen zu oder wurden bisweilen auch vollkommen selbstverständlich in Gespräche mit einbezogen.

Nachdem sie im Vorjahr erlebt hatte, wie zutraulich die Kinder der Gastwirtin Frann gewesen waren, schockierte es sie nicht mehr allzu sehr, daß der Graf nach kürzester Zeit eines der zwei-oder dreijährigen Kinder auf dem Schoß hatte und scheinbar geistesabwesend mit Gemüse fütterte.

Als die Tafel aufgehoben worden war, winkte er Maya zu sich und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

In seinem Wohnzimmer stand das Burgenspiel aus Tante Morgelyns Salon.

„Ich habe gehört, du möchtest etwas lernen.“ Er wies auf einen der beiden Lehnstühle, die am Spieltisch standen.

Sprachlos ließ sie sich auf den Stuhl sinken, während er sich ihr gegenüber niederließ.

„Du solltest besser eine gute Spielerin werden,“ sagte er trocken.

Sie mochte das Burgenspiel, und noch mehr mochte sie die Gespräche, die sie dabei mit ihrem Adoptivvater führte. Er erzählte ihr viel über das Land, die Politik, über Pferdezucht und die Grafschaft Arragh, und sie begann, ihre Befangenheit dem strengen Aristokraten gegenüber abzulegen.

Außerdem stellte sie fest, daß sie nach solchen Abenden besser schlief.

An einem Abend, den sie nicht miteinander verbracht hatten, hielt sie es irgendwann nicht mehr aus und schlich sich hinaus in den Park.

Es war warm und sternenklar, und nachdem sie ein Stück den Hauptweg entlang gegangen war, entdeckte sie einen schmalen Pfad, der in den dichteren Teil des Parks führte.

Nach einigen Metern blieb sie stehen und lauschte. Zwischen den typischen nächtlichen Geräuschen des Waldes war irgendwo in der Ferne leises Flötenspiel zu hören.

Hedrek, der junge Diener, spielte Flöte, aber Maya kannte den Klang seines Instruments, und dies war eindeutig ein anderes.

Nach einigen Minuten zuckte sie die Schultern und ging weiter. Sie hatte herausgefunden, daß die Earracher grundsätzlich ein äußerst musikalisches und sangesfreudiges Volk waren, und beinahe jeder Bewohner Arraghs – abgesehen von Tante Morgelyn – schien entweder gut zu singen oder ein Instrument zu spielen. Bereits am zweiten Abend hatte Hedrek nach dem Abendessen seine Flöte hervorgeholt, und das Mädchen Rivannon hatte angefangen, mit süßem Sopran zu singen. Am Abend darauf hatte Tully seine zierliche Lud, die kleine Laute der Kornandon, mitgebracht und irgend jemand anders eine aus Horn geschnitzte Flöte mit weichem Klang. Am vierten Abend schließlich war der Graf mit einer eystrischen Mandalyn, einer mandolinenartigen Laute, aufgetaucht. Wie Tante Morgelyn gesagt hatte, spielte er sehr gut, und danach hatte Maya sich ein Herz gefaßt und eine kleinere Bardenharfe mit in die Halle geschleppt, die mit großem Beifall aufgenommen wurde.

Während sie den schmalen Pfad entlang ging, hatte sie den vagen Eindruck, daß die Musik ein wenig lauter wurde, und sie fragte sich, ob sie möglicherweise gerade dabei war, in den romantischen Abend eines jungen Dieners oder Knechts und eines der Mädchen zu platzen.

Dann endete der Pfad unvermittelt auf einer kleinen Lichtung mit einem umgestürzten Baum.

Weit und breit war kein knutschendes Pärchen zu sehen, daher setzte sie sich auf den Baumstamm und genoß die milde sommerliche Nachtluft, den Mondschein und das ferne, gedämpfte Flötenspiel.

Irgendwann bemerkte sie, daß die Musik aufgehört hatte.

Wahrscheinlich ging der Flötenspieler jetzt schlafen – alles schlief, nur sie war noch immer nicht müde genug.

Sie seufzte und lehnte sich gegen einen Ast, als ein Knacken im Unterholz sie aufscheuchte. Es knackte noch einmal – war ein Pferd von den Koppeln entwischt?

Sie spähte ins Mondlicht.

„He,“ grollte eine tiefe Stimme.

Zu Tode erschrocken sprang Maya von dem Baumstamm und fuhr herum.

Hinter ihr kam eine massige Gestalt aus dem Unterholz hervor.

Maya wich zurück auf den Pfad, auf dem sie gekommen war. Als das Mondlicht das Wesen traf, stieß sie einen Schrei aus, wandte sich um und rannte.

Sie achtete nicht mehr darauf, leise zu sein, sondern rannte in blinder Panik durch den Park zurück zum Haus, zur Seitentür hinein und die Treppe hinauf.

Am Treppenabsatz fing ein harter Arm sie auf und hielt sie eisern fest.

Sie schrie erneut auf und versuchte, sich loszureißen.

„Ruhig.“

Der scharfe Ton ließ sie innehalten.

Mit einem Schluchzen taumelte sie gegen die hochgewachsene Gestalt, die ihre Schultern mit festem Griff packte.

„Ruhig,“ wiederholte der Graf und schob sie vor sich her zu seinem Arbeitszimmer, das in diesem Korridor lag.

Als sie in einem Sessel saß, rief er Edard herbei und gab ihm eine Anweisung, die Maya nicht verstehen konnte, dann faßte er ihr Kinn und sah ihr ins Gesicht.

„Was ist los? Es ist weit nach Mitternacht. Wieso schläfst du nicht?“

„Ich konnte nicht schlafen und …“

Der Graf zog die Brauen zusammen. „Du konntest nicht schlafen?“

Sie wurde rot. „Mir war heiß.“

„Soso.“ Er sah sie durchdringend an, und sie ballte nervös die Fäuste, dann machte sie eine ungeduldige Handbewegung.

„Jedenfalls bin ich im Park spazieren gegangen und auf eine kleine Lichtung mit einem umgestürzten Baum gestoßen,“ fuhr sie fort. „Und dort … dort ist etwas aus dem Wald hervorgekommen …“ Sie schüttelte sich. „Ein … Wesen. Ein … Mann mit … mit Hufen und … und Hörnern.“

Als der Gesichtsausdruck des Grafen sich beinahe unmerklich veränderte, fügte sie panisch hinzu: „Ich hab mir das nicht eingebildet, wirklich, ich …“

Zu ihrem Erstaunen lachte er.

„Nein, ich weiß.“ Er ließ ihr Kinn los und strich ihr flüchtig über das Haar. „Du bist einem Faun begegnet. Weißt du, was ein Faun ist?“

„Ein …“ Sie starrte ihn an. „Ein Faun,“ sagte sie ungläubig und sackte in ihrem Sessel zusammen.

„Ein Faun,“ bestätigte der Graf. „Die Lichtung mit dem umgestürzten Baum ist die Lichtung der Faune. In sternklaren Nächten kommen sie dort hervor. Hast du kein Flötenspiel gehört?“

„Doch. Aber ich dachte, das wäre einer von den Knechten.“ Sie verzog schmerzvoll das Gesicht. „Ich kenne Faune aus … Büchern. Bei uns gibt es sie nur in Büchern. Allerdings …“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Sollte sie jetzt wirklich erklären, was es mit dem Teufel in ihrer Welt auf sich hatte?

„Ja?“

„Die Verkörperung des Bösen in unserer Religion ist ein Wesen, das dargestellt wird wie ein Faun.“

Der Graf hob die Brauen. „Tatsächlich.“ Er setzte sich ebenfalls. „Und du glaubst daran?“

„Nein, natürlich nicht,“ sagte sie gereizt. „Nur meine Großmutter …“

Schwärze schwappte förmlich vor ihren Augen hoch und übergoß sie mit eisiger Kälte.

„Du weißt doch, was das bedeutet! Sollen wir vielleicht sagen, das Kind sei vom Leibhaftigen besessen?“ keifte die Stimme hysterisch, beinahe überschnappend.

„Ich kümmere mich darum.“ Eine andere Stimme, mitleidig besorgt, freundlich, beschwichtigend. „Maya, Schätzchen, alles wird gut …“

Maya fuhr hoch, schnappte nach Luft wie nach einem zu langen Tauchgang.

Ihr Gesicht war in kalten Schweiß gebadet, und ihr Herz raste.

„Ja?“

Sie begegnete dem ruhigen, fragenden Blick des Grafen.

„Deine Großmutter - ?“

„Nichts.“ Mit zitternden Händen versuchte sie, sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, doch es war so viel, daß ihr die kalte, salzige Flüssigkeit in die Augen lief und brannte.

„Sie hatte einen religiösen Tick,“ sagte sie kurz angebunden.

Der Graf betrachtete sie noch einen Moment schweigend und nahm dann von Edard einen Becher entgegen, den er ihr unter die Nase hielt.

„Mach den Mund auf, Maya, Schätzchen!“ sagte die mitleidig besorgte Stimme freundlich.

Unwillkürlich wich sie zurück.

„Es ist lediglich Tee, und ich weiß auch, daß du ihn nicht magst. Aber du wirst ihn jetzt trotzdem trinken.“ Seine Stimme und sein eisgrüner Blick enthielten die übliche Warnung, nicht einmal an Widerspruch zu denken.

Maya biß die Zähne zusammen und beförderte die unerwünschte Stimme aus der Vergangenheit mit einem geistigen Fußtritt dahin zurück, wo sie hergekommen war, und schlug die Tür hinter ihr zu.

Eigentlich roch der Tee recht akzeptabel. Zumindest war es nicht das Zeug, das der Graf zu trinken pflegte und das wie die gelbliche krautige Brühe ihrer Welt schmeckte, die sich grüner Tee schimpfte.

Er schmeckte nach Sommerblumen und etwas wie Vanille und Honig, ohne dabei süß zu sein, und er rief das Gefühl in ihr hervor, das sie hatte, wenn sie auf den sonnenbeschienenen See von Arragh blickte.

„Tut mir leid, daß ich Euch bei der Arbeit gestört habe,“ sagte sie verlegen, als die heiße Flüssigkeit ihr Gleichgewicht wieder einigermaßen hergestellt hatte.

„Vielleicht sollten wir verhindern, daß so etwas noch einmal passiert, indem ich dich mit den nicht menschlichen Bewohnern Arraghs bekannt mache,“ erwiderte er trocken und stand auf. „Sobald die Revision abgeschlossen ist, gehen wir zusammen in den Wald. Bis dahin sollst du jedenfalls wissen, daß es im Wald von Arragh kein einziges Wesen gibt, das dir gefährlich werden könnte, verstanden? Und jetzt ins Bett!“

Zwei Tage vor ihrem fünfzehnten Geburtstag ritten sie bei Sonnenaufgang los. Während sie Ker Darag hinter sich ließen und auf einem schmalen Pfad ins Herz des Waldes eindrangen, dachte Maya an ihre ersten Stunden in dieser Welt.

„Bevor Ihr mich damals gefunden habt, habe ich geträumt, ich hätte eine Nymphe gesehen,“ sagte sie zögernd.

„Du hast nicht geträumt,“ klärte er sie nüchtern auf. „Die Nymphe hat mich über dein Auftauchen informiert, sonst hätte ich dich gar nicht gefunden.“

Sie unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken, was wohl passiert wäre, wenn er sie nicht gefunden hätte, und fragte: „Was … was für Bewohner gibt es hier denn sonst noch, außer Nymphen und Faunen?“

„Trollag, Keyllagh, Korres, Crivassan und Shang.“

Trolle, Baumnymphen, Gnome, Wichtel und Luftgeister. Maya schluckte.

„Trollag wirken von außen betrachtet langsam und einfältig,“ erklärte er. „Aber der Eindruck täuscht. Sie bewegen sich lediglich wenig. Dafür denken sie sehr viel nach. Du wirst Unterhaltungen mit ihnen faszinierend finden, weil sie eine hoch entwickelte, äußerst komplexe Philosophie haben. Keyllagh sind Wesen, die in Bäumen wohnen. Sie sind jeweils an einen bestimmten Baum gebunden.“

Maya dachte an die Mauereiche von Arragh – eine mächtige Eiche auf der rückwärtigen Parkseite, die halb in den hinteren Teil der Mauer gewachsen war.

„Die Mauereiche wird von einer bewohnt, oder? Sie fühlt sich so – intelligent an.“ Maya errötete, doch der Graf schien ihre Beschreibung völlig normal zu finden.

„Ganz recht. Korres,“ fuhr er fort, „sind ebenfalls typische Waldwesen, leben jedoch nicht mit einem bestimmten Baum zusammen. Sie sind kleiner als Trollag, sehr flink und treiben gern Schabernack mit Menschen. Crivassan leben in der Erde und meiden eher den Kontakt zu Menschen. Und Shang schließlich leben in Symbiose mit bestimmten Vögeln. Du kennst Ruari, meinen alten Taubenzüchter? Er züchtet Brieftauben, die in einer solchen Symbiose leben, weswegen sie schneller sind als gewöhnliche Brieftauben. Die Luftmagie der Shang befördert sie innerhalb kürzester Zeit durch die Luft an jeden gewünschten Ort Virdisiams.“

„Das funktioniert nur innerhalb Virdisiams?“

„Ja. Alle Naturgeister sind an das Land gebunden, in dem sie leben, weil sie ein Teil der Essenz des Landes sind.“

Im Weiterreiten dachte Maya nach. Zugleich sah sie sich immer wieder verstohlen um, weil sie das Gefühl nicht loswurde, beobachtet zu werden.

Als sie mittags rasteten und etwas aßen, äußerte sie dieses Gefühl.

„Das liegt daran, daß du als meine Tochter mit dem Land von Arragh verbunden bist,“ erklärte der Graf gleichmütig.

„Aber ich bin – ich habe doch gar kein Derowen-Blut in mir!“ sagte Maya entgeistert.

„Das spielt keine Rolle.“ Er nahm ihr Handgelenk und strich über die sich in den Schwanz beißende Schlange. „Du bist mit diesem Land verbunden, und Arragh hat dich ebenso adoptiert wie ich es getan habe.“

Es überlief sie kalt, als er so selbstverständlich von seinem Land wie von einem Lebewesen sprach. Aber gleichzeitig durchlief sie seltsamerweise auch ein warmer Schauer, als umarme sie plötzlich irgend etwas Großes, Freundliches und Beschützendes. Ein irritierend ähnliches Gefühl wie damals, als Helewenn ihr jenes unselige Amulett um den Hals gelegt hatte.

„Wohin reiten wir eigentlich?“ wollte sie wissen, als sie ihren Weg fortsetzten.

„Nach Linn Airgead. Wir rasten in dem alten Lucharachán-Hain.“

„Das ist die Lichtung, auf der Ihr damals gelagert habt?“

„Ja. Die Bäume heißen Lucharachán. Früher wurden sie von Dunkelelfen bewohnt. Sehr viel früher. Zu einer Zeit, als ganz Earrach noch vorwiegend von Elfen bewohnt wurde. Die Derowens waren der Legende nach das erste Menschengeschlecht, das sich in diesem Land angesiedelt hat.“

Wieder überlief es Maya kalt.

„Wollt Ihr damit sagen, daß Eure Familie – wirklich schon seit … seit mehr als tausend Jahren besteht?“

„Seit mehr als zweitausendvierhundert Jahren,“ berichtigte er gelassen.

Zweitausendvierhundert Jahre?

Schockiert schwieg sie, bis sie auf die Lichtung zwischen den seltsamen hohlen Bäumen ritten und der Graf Diúc zügelte.

Sie sattelten die Pferde ab, rieben sie trocken und leinten sie an, so daß sie sowohl grasen als auch den Bach erreichen konnten.

Nachdem sie ihre Schlafsäcke und Satteltaschen in einem der Bäume verstaut hatten, deutete der Graf auf das Ende der Lichtung, das jenseits der früheren provisorischen Umzäunung für die Pferde lag.

Ein kaum wahrnehmbarer Pfad führte dort mitten ins Dickicht des Waldes.

Sie mußten hintereinander gehen. Maya ging voraus, und bisweilen schien der Pfad sich vor ihren Augen aufzulösen, doch sobald der Graf leicht eine Hand auf ihre Schulter legte, sah sie ihn wieder klar und deutlich vor sich.

Nach einer Viertelstunde endete der schmale Weg vor einer Wand aus geraden Stämmen, die an die Lucharachán-Stämme erinnerten. Als sie nach oben sah, stellte sie fest, daß die Stämme sich tatsächlich nach oben zu einer einzigen Krone verflochten, wie ein Lucharachán-Baum.

Dies allerdings mußte ein riesiges Exemplar sein, gewissermaßen die Urgroßmutter aller Lucharachán-Bäume.

„Berühre einen der Stämme,“ befahl der Graf.

Sie legte eine Hand auf die warme, glatte Rinde des Stammes direkt vor ihr. Er löste sich unter ihren Fingern auf und gab eine Öffnung frei, durch die sie das Baum-Gebilde betreten konnten.

Maya fiel es schwer, an eine Lucharachán als einen Baum zu denken. Auch wenn es eine einzige große Pflanze war, sah es eher aus wie eine Ansammlung, ein ganzer Hain aus mehreren Stämmen.

„Ein Baum mit einer multiplen Persönlichkeit,“ brummte sie und zuckte zusammen, als der Graf  auflachte.

„So habe ich mir das noch nie vorgestellt,“ sagte er belustigt und schob sie sanft durch die Öffnung in den Innenraum. „Ich glaube, das ist der erste Scherz, den ich aus deinem Mund gehört habe.“

Dann sind wir uns darin wohl ziemlich ähnlich, dachte sie irritiert. Er reißt auch nicht gerade am laufenden Meter Witze.

Die Öffnung schloß sich hinter ihnen wieder, als sei sie nie dort gewesen, und Maya blieb staunend stehen.

Der Raum war weit wie ein sehr, sehr großer Saal, und die Atmosphäre war die einer Kathedrale und zugleich einer Waldlichtung im leichten Morgennebel, auf die der erste goldene Sonnenstrahl trifft und sich in den feinen Tropfen bricht.

Vor ihren Füßen breitete sich ein unglaublich grüner, weicher Moosteppich aus, gefleckt von kleinen weißen, sternförmigen Blumen.

Ein paar Meter entfernt sprudelte eine Quelle aus dem Boden hervor, mit glasklarem Wasser, das in einem kleinen, strahlend türkisfarbenen Tümpel zusammenlief.

Der Graf rief einige gedämpfte Worte in einer Sprache, die Maya nicht verstehen konnte, und die Nymphe, die Maya damals gesehen zu haben glaubte, stieg aus der Quelle hervor.

Oder vielmehr erschien sie einfach.

Der Graf sagte noch etwas, und sie lachte, was wie das leise Klingeln von Silberglöckchen und das Plätschern von Wasser klang.

„Willkommen in Arragh.“ Sie schüttelte ihre silbernen Haare zurück und streckte eine durchscheinend zarte Hand nach Maya aus.

Unsicher tat Maya es ihr nach, und ein kühler Hauch streifte ihre Hand, wie die sanfte Berührung frischer Luft und feiner Wassertröpfchen. Ihr wurde schwindelig, und plötzlich sah sie eine ganze Schar durchsichtiger Mädchengestalten, die um sie herum durch die Luft schwebten, winkten und dann wieder verschwanden.

Dafür war sie unvermittelt umringt von durchscheinenden Bäumen, die überlagert schienen von geisterhaften Gestalten – ebenfalls Mädchen, wie es schien. Für Mayas Augen sahen die Baumnymphen aus wie Stoff, der in mehreren Farben changiert. Nebelhafte Schemen, die einmal Bäume, dann wieder Mädchen und auch wieder beides zugleich zu sein schienen.

Die Erscheinung löste sich auf, und statt dessen huschten für wenige Sekunden einige kleine, dunkle Schatten über den Moosteppich und wurden sofort wieder buchstäblich vom Erdboden verschluckt. Einige andere kleine, knorrige Gestalten sprangen einige Momente kichernd um Maya herum und verschwanden ebenfalls, als etwas wie massige Felsbrocken von den Wänden auf Maya zu rückte, knarrend und rumpelnd und grollend wie eine Lawine aus Geröll, die in Zeitlupe einen Hang hinabrollte.

GUTEN TAG.

Maya machte einen erschrockenen Satz, als die grollende Stimme ertönte.

ENTSCHULDIGUNG. ICH WOLLTE DICH NICHT ERSCHRECKEN.

Verwirrt sah sie sich um. Woher kam die Stimme?

ICH BIN LONETHVEN, DER KÖNIG DER TROLLE. WILLKOMMEN IN UNSEREM KÖNIGREICH.

„Königreich?“ fragte Maya, noch immer verwirrt.

DU BETRITTST UNSER KÖNIGREICH, SOBALD DU UNS RUFST. UNSERE PHYSISCHE GESTALT IST SCHWERFÄLLIG, DAHER BEWEGEN WIR VOR ALLEM UNSEREN GEIST. DU BIST EIN TEIL DES LANDES, UND EIN TEIL ARRAGHS, DEM WIR BESONDERS VERBUNDEN SIND. WANN IMMER DU MIT UNS REDEN MÖCHTEST, SIND WIR DA.

Sie sah auf die Felsen, die sie umgaben, und stellte fest, daß jeder von ihnen eine Gestalt hatte, die zumindest entfernt an einen Menschen erinnerte.

„Der Graf sagt, ihr hättet eine sehr komplexe Philosophie.“ Sie ließ sich im Schneidersitz zwischen den Felsgestalten nieder und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als Grollen wie ein Erdbeben den Boden um sie erschütterte.

ER HAT RECHT, DU BIST EIN NEUGIERIGES KLEINES DING.

Erneut bebte die Erde, und Maya begriff, daß es sich dabei um ein Troll-Lachen handelte.

„Ich bin nicht klein,“ sagte sie beleidigt und sah sich vorwurfsvoll nach ihrem Adoptivvater um. Doch der Graf war nirgendwo zu sehen.

ER WIRD GLEICH WIEDER BEI DIR SEIN, grollte der Trollkönig beruhigend. UND DOCH, DU BIST KLEIN. SIEH HER.

Die kathedralengleiche Baumhöhle verschwamm, und Maya schwebte unter einer gewaltigen Felsenkuppel. Unter ihr ragten Felsformationen in Formen und Farben auf, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als hätten alle Bildhauer aller Zeiten ihre Kunst vereinigt und Skulpturen aus Felsen gemeißelt, deren Formen Maya nicht deuten konnte, die jedoch großartiger aussahen als alle Bauwerke, die sie kannte.

Dann flog sie plötzlich auf den Schwingen eines Adlers über ein Felsengebirge, das mächtiger war als das mächtigste Gebirge, das sie sich vorstellen konnte. Gipfel und Täler und Hänge, Schluchten und Bergrücken in solch majestätischer Größe und Pracht, daß sie das Gefühl hatte, im Nichts zu verschwinden.

Sie flog durch Höhlen und durch den Stein selbst, sah Mineralien und Edelsteine und Kristalle, bis die Farben und Lichter in einem Wirbel verschwammen, der sie schließlich hinab zog und verschluckte.

Zuerst dachte sie, sie sei in irgendeinem Felsen stecken geblieben.

Es war dunkel, und sie blinzelte mehrmals irritiert, bevor sie das flackernde Feuer wahrnahm.

Ruckartig setzte sie sich auf.

Sie saßen auf der Lichtung zwischen den Lucharachán-Bäumen – oder vielmehr der Graf saß am Feuer, und sie hatte auf ihrem Schlafsack gelegen.

„Bin ich eingeschlafen?“ fragte sie entgeistert.

„Der Troll war sich nicht sicher, ob du eingeschlafen oder ohnmächtig geworden bist,“ sagte der Graf belustigt. „Ich befürchte fast, er hat deine Kapazität, neue Eindrücke aufzunehmen, ein wenig überschätzt.“

„Das letzte, woran ich mich erinnere, sind Farben.“ Stirnrunzelnd rückte Maya näher ans Feuer und nahm eine Schale mit Eintopf entgegen. „Sie verschwammen, und dann war ich weg.“

„Sinnesüberlastung. Trolle können schlecht einschätzen, wie aufnahmefähig Menschen sind, und du scheinst über eine besonders hohe Aufnahmefähigkeit zu verfügen.“

„Das war … faszinierend.“ Maya schüttelte den Kopf, um wieder vollständig in die Realität zu kommen.

„Du kannst nun zu jeder Zeit mit den Naturgeistern Kontakt aufnehmen,“ erklärte der Graf. „Du brauchst sie nur zu rufen. Übrigens kannst du auch die magischen Adern des Landes, der Pflanzen und der Gewässer sehen.“

„Ah ja?“ Angestrengt spähte Maya in die Dunkelheit, ohne irgend etwas wahrnehmen zu können.

„Nicht so, Schäfchen.“ Etwas von der strengen Unnahbarkeit des Grafen war der Andeutung eines feinen, gutmütigen Humors gewichen.

Er legte seine Hände auf ihre Schultern.

„Du hast in Barathrum gelernt, die Aura eines Menschen zu sehen. Auf die gleiche Weise siehst du die magischen Adern der Natur.“

„Oh.“ Sie ließ sich in die leichte Trance fallen, in der ihre Wahrnehmung sich ausdehnte, und ein blaugrünes Glühen sprang sie förmlich an.

„Du liebe Güte. Ist das intensiv!“ Sie zwinkerte.

„Ausgezeichnet,“ sagte der Graf zufrieden.

Als sie später in ihrem Schlafsack lag, war sie vollkommen aufgewühlt von der Reise, auf die der Troll sie mitgenommen hatte. Hellwach starrte sie in den klaren Nachthimmel und wünschte, sie wäre in Arragh, damit sie sich unbemerkt in den Park stehlen und spazierengehen konnte. Reglos liegen zu bleiben, wenn sie nicht schlafen konnte, war eine Qual.

Plötzlich wurde ihr bewußt, daß der Graf neben ihr saß und mit zusammengezogenen Brauen auf sie hinabsah.

Sie fuhr hoch.

„Seit wann schläfst du so schlecht?“

„Ich schlafe nicht schlecht,“ sagte sie hastig.

Er faßte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Doch, das tust du. Seit deinem Zusammentreffen mit dem Faun bist du fünfmal nachts in den Park geschlichen. Fünfmal in zehn Tagen. Das ist ein bißchen viel für jemanden, der behauptet, nicht schlecht zu schlafen.“

Leicht panisch versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, und sagte: „Ich brauche nicht viel Schlaf, wirklich. Das war schon immer so.“

Er fuhr fort, sie mit zusammengezogenen Brauen zu mustern, dann endlich ließ er ihr Kinn los und stand auf.

„Pack deine Sachen zusammen. Wir reiten zurück. Vielleicht kannst du nach einer Nacht im Sattel besser schlafen.“

Sie verbrachte einen etwas mühsamen Tag und schlief in der nächsten Nacht wie ein Murmeltier, was jedoch nichts an ihren grundsätzlichen Schlafgewohnheiten änderte. Der Graf schnitt das Thema nicht mehr an, und sie ignorierte beharrlich das unangenehme Gefühl, daß er sie beobachtete.

An ihrem Geburtstag wurde sie sehr früh wach. Es dämmerte gerade erst, doch Maya hielt es nicht mehr im Bett aus und lief nach draußen, um ihre Morgenrunde durch den Park zu drehen.

Fünfzehn. Sie war fünfzehn.

Wie viel war seit ihrem letzten Geburtstag geschehen! Sie dachte an jenen Tag zurück, an dem der Graf sie adoptiert hatte.

Wie viel kindlicher war sie damals doch gewesen. Jetzt war sie eine Studentin. Auch wenn sie noch immer hitzköpfig und bisweilen unbedacht war, fühlte sie sich sehr viel erwachsener als vor einem Jahr. Sie hatte sich körperlich weiterentwickelt, hatte enorm viel gelernt, hatte begonnen, Verantwortung zu übernehmen und eigene Entscheidungen zu treffen.

Sie kostete das Gefühl, reifer und erwachsener zu sein, den ganzen Tag über aus wie ein Sahnebonbon, das langsam auf der Zunge zerging.

Das Einzige, was sie an diesem Tag irritierte, war die Tatsache, daß niemand Notiz von ihrem Geburtstag nahm. Es war ein normaler Tag wie jeder andere, und nicht einmal der Graf verlor ein Wort darüber, obwohl er doch ihr Geburtsdatum kannte. Und sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, daß er niemals etwas vergaß.

Der Tag war so heiß, daß sie abends auf ein warmes Bad verzichtete und sich nur von Yanna mit kaltem Wasser begießen ließ, nachdem sie sich eingeseift hatte. Sie zog das Kleid an, das ihr Mädchen bereitgelegt hatte, und machte sich auf den Weg zur großen Halle. Enttäuschung oder nicht, sie hatte Hunger.

Merkwürdigerweise war es gespenstisch still in dem großen Haus. Normalerweise hörte man schon von weitem die vielen Stimmen der munter schwatzenden und lachenden Leute, doch heute hatte sie plötzlich den unsinnigen Eindruck, vollkommen allein in dem weitläufigen Gemäuer zu sein, und unvermittelt überkam sie ein unheimliches Gefühl. Was, wenn sie auf einmal wirklich allein hier war? Wenn sich herausstellte, daß dies alles nur ein Traum gewesen war? Daß es den Grafen und all die anderen Menschen, ihre wundervolle neue Familie, gar nicht gab?

Vor lauter Schreck beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie fast rannte, und so prallte sie äußerst abrupt zurück, als sie auf dem obersten Absatz der großen Treppe angekommen war.

Die Halle war bis zum Rand vollgestopft mit Leuten – nicht nur den Dienstboten, sondern auch den Gardisten, die in ihren Uniformen wie eine Art lebendige Girlande den Rand der Halle säumten.

Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, begannen sämtliche Anwesende ein fröhliches Geburtstagslied zu singen, das sie aus der Akademie kannte. Die schwere Treppe vibrierte leise unter dem nicht immer ganz melodischen, doch dafür lauten und fröhlichen Gesang, und Maya blieb wie betäubt stehen, starrte in die Menge, die schließlich mit einem hundertstimmigen Glückwunsch-Ruf ihr Ständchen beendete und ihr mit Hüten, Tüchern und Schwertern enthusiastisch zuwinkte.

Ein sehniger Arm legte sich um ihre Schultern und weckte sie aus ihrer Erstarrung, während der Lärm unter ihr verstummte.

„Sie mögen dich,“ bemerkte der Graf.

Sie wandte sich zu ihm um und entdeckte ein amüsiertes Funkeln in seinen smaragdgrünen Augen.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag,“ sagte er schlicht.

Für einige Herzschläge sah Maya ihre leiblichen Eltern vor sich, ihre unbeherrschte, alkohol- und drogensüchtige Mutter und ihren hilflosen Vater, von denen sie sich schmerzhaft im Stich gelassen gefühlt hatte, die vornehme, aber merkwürdig seelenlose elterliche Villa, und ihre längst verstorbenen Großeltern, vor denen sie Angst gehabt hatte.

Dann schob sich die dünne, athletische Gestalt des Grafen vor dieses Bild, seine harten Augen und der zornige Blick, als er sie bei der Prügelei mit den sechs Halbstarken erwischt hatte. Und auch diese Vision verging, und sie war wieder in der Gegenwart, sah in dem hageren Gesicht seinen Anspruch auf unbedingten Gehorsam und seinen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, aber auch sein Verständnis dafür, daß sie so war wie sie war.

„Danke,“ sagte sie verlegen.

Das seltene rasche, warmherzige Lächeln erhellte die strengen Züge für einen kurzen Moment, dann gab er ihr einen Klaps in den Nacken und fragte: „Willst du die Leute noch länger auf ihr Essen warten lassen?“

Zwei Tage später rief er sie nach dem Frühstück zu sich.

„Ich möchte, daß du mir etwas von Helewenn besorgst. Riddok hat seit eurem Ausflug keinen freien Tag mehr gehabt, und ich denke, es wird dir guttun, ein wenig Zeit mit Helewenn zu verbringen. Sie ist eine ausgezeichnete Dorfhexe und eine sehr nette junge Frau.“

Er schrieb etwas auf einen Zettel, den er ihr reichte.

Maya las das unbekannte Wort, das dort stand, und sah ihn fragend an.

„Was ist das?“

„Ein Satz der Tinkturen, die man benutzt, um die Zusammensetzung von Blut zu ermitteln.“

Maya wußte inzwischen, daß man in dieser Welt Flüssigkeiten und Substanzen benutzte, die magisch hergestellt waren und auch Magie enthielten, um die Zusammensetzung anderer Substanzen und Flüssigkeiten zu untersuchen. Da sie in ihrer eigenen Welt eine große Leidenschaft für Chemie entwickelt hatte, brannte sie schon seit Beginn des vergangenen Studienjahres darauf, endlich die Entsprechung dieser Welt kennenzulernen.

„Und wofür braucht Ihr das?“

„Um die Zusammensetzung von Blut zu ermitteln,“ lautete die trockene Antwort. „Man kann damit Mangelzustände und Krankheitserreger aufspüren. Ich sähe es nur ungern, wenn irgendeine unentdeckte Infektionskrankheit meinen Pferdebestand dahinraffte, und meine Käufer wären wohl kaum glücklich darüber, mangelernährte Tiere zu erwerben.“

„Das funktioniert wirklich?“ Sie biß sich auf die Lippen. Nach einem Jahr in dieser Welt sollte sie eigentlich wissen, daß die magischen Methoden sogar noch besser funktionierten als die Technik ihrer eigenen Welt. Trotzdem mußte sie Dinge selbst sehen, um sie zu glauben.

„Natürlich tut es das,“ erwiderte der Graf belustigt.

„Kann ich... kann ich das ausprobieren?“

Seine Mundwinkel zuckten. „Wenn du willst. Ich werde deinem Forscherdrang nicht im Wege stehen. Bring mir die Tinkturen, wenn du aus Ker Darag zurück bist, dann zeige ich dir, wie man sie verwendet. Und …“ Er hielt ihr Handgelenk fest, als sie davonrennen wollte. „Ich verlasse mich auf dein gutes Gedächtnis.“

„Ich habe weder den Wunsch, eine Woche lang nicht sitzen zu können, noch mich erneut zusammenschlagen zu lassen,“ versicherte sie ihm. „Mit der nächsten Prügelei warte ich, bis ich mich außerhalb Eurer Reichweite befinde und sicher bin, daß ich gewinne.“

Sie grinste verhalten, während sie mit Riddok nach Ker Darag ritt. Auch das hatte sich geändert – sie hatte nicht nur begriffen, daß der Graf sie tatsächlich mochte, sondern auch, daß er Humor besaß. Sofern man es nicht zu weit trieb.

„Ich hole dich in zwei Stunden wieder ab,“ sagte Riddok, als er sie vor Helewenns Laden absetzte. „Rühr dich bloß nicht von der Stelle!“

„Ich bin doch nicht lebensmüde.“ Maya rannte die Stufen zum Laden hoch, und das Bimmeln der Glöckchen mischte sich mit dem verklingenden Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster.

„Benseyr,“ begrüßte die junge Hexe sie fröhlich. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie über die Ereignisse informiert, die sich nach Mayas letztem Besuch bei ihr zugetragen hatten.

„Könnt Ihr nicht lieber Maya zu mir sagen?“ fragte sie mißvergnügt.

„Sicher.“ Helewenn lachte und streckte die Hand aus. „Also Helewenn und Maya. Komm, Mutter hat Gewürzbrot gebacken, ich wollte es gerade probieren. Sie ist Köchin,“ fügte sie hinzu. „Sie hat keine Hexenkräfte, deswegen bin ich Dorfhexe, seit Großmutter tot ist. Dafür ist sie mit dem Kochlöffel eine wahre Zauberin.“

Sie setzten sich wie bei Mayas letztem Besuch an den runden Tisch im Hintergrund des Ladens, und Helewenn brachte frisches, duftendes Gewürzbrot, Butter und Copa.

„Tut mir leid, daß ich das Amulett gleich verloren habe, nachdem du es mir geschenkt hattest,“ sagte Maya reumütig, während sie eine Scheibe Brot butterte.

„Wie ich gehört habe, hast du es nicht kampflos aufgegeben.“ Die Hexe schmunzelte. „Ich hatte eine Unterhaltung mit deinem Adoptivvater.“

„Tatsächlich?“

„Er wollte wissen, was es mit dem Amulett auf sich hat. Leider konnte ich ihm dazu auch nicht mehr sagen als dir. Ich kann mich nicht einmal genau erinnern, woher ich es habe. Geschweige denn woher ich weiß, daß es sich Kreis des Lainnir nennt.“

Die Stelle, an der das Amulett sich auf ihrer Haut abgedrückt hatte, wurde warm. Maya unterdrückte den Impuls, die Hand zu ihrem Brustbein zu heben.

„Ich wüßte gern mehr über Hexenkunst,“ sagte sie. „In der Akademie lerne ich viel über theoretische Magie, aber nichts über Hexenkunst.“

„Nein, weil sie von einer Frau an die andere weitergegeben wird. Es ist keine akademische Wissenschaft. Du hast neben deiner Heilergabe auch gewisse magische Kräfte, die denen einer Hexe ähneln.“ Helewenn musterte sie mit schiefgelegtem Kopf. „Ja, warum nicht.“

Die Zeit, bis Riddok sie wieder abholte, verging wie im Flug. Fast hätte sie sogar vergessen, die Bestellung des Grafen mitzunehmen, doch nachdem es ihr wieder eingefallen war, brannte sie darauf, nach Hause zu kommen und zu experimentieren.

Zappelig vor Neugier drängte sie Riddok zu einem zügigen Ritt und rieb Cariad hastig trocken, als sie zurück waren.

Dann rannte sie zu ihrem Adoptivvater und überreichte ihm das Paket mit den Tinkturen.

Der Graf nahm sie mit ins Infirmarium und zeigte ihr einen Raum hinter der Apotheke, der Maya ein wenig wie das Labor eines mittelalterlichen Alchemisten vorkam.

In einem Schrank befand sich eine ganze Sammlung unterschiedlicher Tinkturen und Pulver, deren Verwendungszweck er ihr in seiner kurzen Art erklärte.

Dann stellte er einen Halter mit einem kleinen Reagenzglas auf den Tisch. Daneben stellte er eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. Aus einem Metallkästchen nahm er eine Lanzette und einen Leinentupfer, den er mit der Tinktur tränkte, die zum Desinfizieren benutzt wurde.

„Komm her.“ Er nahm ihren Mittelfinger und rieb ihn mit dem Tupfer ab. Als er nach der Lanzette griff, zog Maya reflexartig die Hand zurück.

Seine Augenbrauen wanderten mit einem unausgesprochenen „wie bitte?“ nach oben, und seine Lippen zuckten, als Maya ihm mit saurem Blick ihren Finger wieder hinhielt.

Er stach mit der Lanzette hinein und nahm mit einer Glaspipette das hervorquellende Blut auf.

Maya steckte den Finger in den Mund, als er sie losließ, und sah fasziniert zu, wie er das Blut in dem Reagenzglas mit etwas von der klaren Flüssigkeit mischte.

Danach verteilte er das verdünnte Blut auf eine Reihe noch kleinerer Reagenzgläser und gab in jedes der Gläser einen Tropfen einer anderen Tinktur.

Die meisten der Proben verfärbten sich, nur zwei blieben so schwach hellrot wie zuvor.

„Und was heißt das jetzt?“ wollte sie wissen.

„Daß du ein äußerst gesunder, nervöser Naseweis bist, der zu wenig ißt,“ sagte er lakonisch.

„Was?“ Entgeistert sah sie ihn an. Er verzog keine Miene, doch in seinen Augen glitzerte die seltene Andeutung von Humor, die ihn so viel weniger kühl und distanziert wirken ließ.

„Daß sich die beiden Proben dort nicht verfärben bedeutet, daß du keine Krankheitskeime im Blut hast,“ erklärte er. „Die grüne Probe bedeutet, daß deine Nieren gesund sind, die blaue und die violette, daß deine Leber und dein Herz ebenfalls gesund sind. Die blaßgelbe bedeutet, daß du unter ständiger Spannung stehst – sie müßte normalerweise orange sein. Und die schwach purpurfarbene bedeutet, daß du Mangel an etwas hast, sonst wäre sie indigoblau.“

Bevor sie protestieren konnte, nahm er ihren anderen Mittelfinger für eine zweite Blutprobe, die er in der gleichen Weise auf mehrere Röhrchen verteilte und mit ungefähr einem Dutzend anderer Tinkturen versetzte.

Er zählte auf, an was es ihr mangelte.

„Ihr habt mich hereingelegt!“ beschuldigte sie ihn entrüstet.

„Ich habe deine wissenschaftliche Neugier befriedigt,“ widersprach er ungerührt. „Im übrigen habe ich im Gegensatz zu dir hierdurch keine neuen Erkenntnisse gewonnen. Daß du nervös bist, wußte ich längst vorher, und daß du noch immer zu wenig ißt, war mir ebenfalls bekannt. Dafür brauche ich keinen wissenschaftlichen Beweis. Du schon – hier ist er.“

„Ich mach das nicht absichtlich,“ verteidigte sie sich, „und mir geht’s bestens.“

„Das weiß ich doch.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr in die Augen. „Aber du bist im Wachstum, und irgendwann wird sich der Mangel, von dem du jetzt nichts spürst, bemerkbar machen. Du bist, ebenso wie ich, kein Genußmensch. Du ißt, um zu leben, nicht, weil du es genießt. Allerdings hast du kein gutes Gespür dafür, wie viel du brauchst, weil du eine so gute Konstitution hast und sehr lange mit sehr wenig auskommst. Außerdem ist die Auswahl der Lebensmittel, die du zu dir nimmst, äußerst begrenzt. Du magst kein Obst und kein Fleisch, und von allem anderen ißt du ebenfalls nur das Allernötigste.“

Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Ich … will nicht wählerisch sein.“

„Das bist du aber, und es ist in Ordnung. Ich werde dich nicht dazu zwingen etwas zu essen, wogegen du Widerwillen empfindest. Meiner Erfahrung nach wählen Kinder instinktiv die Nahrung aus, die für sie gut ist, wenn man sie läßt.“

Seiner Erfahrung nach? Er hat doch keine Kinder, und seine Neffen und Nichten sieht er fast nie, dachte Maya irritiert. Und auch wenn ständig eines der kleinen Kinder des Gutes an ihm zu kleben schien, hatte sie nicht den Eindruck, daß seine Beachtung für die anhänglichen Knirpse auf seinen Schultern oder seinem Schoß über beiläufiges Füttern während des Abendessens hinaus ging.

„Dich hat man nicht gelassen, nehme ich an.“

Sie versuchte, dem forschenden Blick auszuweichen, und er nickte.

„Solange du kein Gefühl dafür hast, was du brauchst, wirst du statt dessen deinen Verstand einsetzen müssen. Davon besitzt du ja glücklicherweise genug.“ Er ließ sie los und suchte aus einem anderen Schrank eine Flasche, die er ihr zuwarf.

„Meister Skaran hatte dir aufgetragen, dich deswegen regelmäßig bei einem seiner Kollegen in Barathrum zu melden, wenn ich mich recht erinnere. Dem Brief, den du mir mitgebracht hast, entnehme ich, daß du das nicht getan hast.“

Sie fing die Flasche geschickt auf und lief blutrot an.

„Also mußt du dich jetzt mit mir auseinandersetzen.“ Er stellte die benutzten Reagenzgläser in eine Wanne und verstaute die Tinkturen wieder an ihrem Platz, dann nahm er Maya wie einen jungen Hund am Genick und schleppte sie mit sich nach draußen.

„Am Tag vor deiner Abreise nach Barathrum sehe ich dich hier wieder,“ sagte er neben ihrem Ohr. „Und dann hast du besser keinen Mangel mehr an irgend etwas.“ Er ließ sie los und gab ihr einen Klaps in den Nacken. „Und jetzt verschwinde und kümmere dich vernünftig um dein Pferd!“

Einige Tage später durfte sie in Yestins Begleitung wieder zu Helewenn nach Ker Darag reiten. Es berührte sie und setzte sie zugleich in Verlegenheit, daß Helewenns Mutter Ebrel extra für sie den einzigen Kuchen gebacken hatte, den sie mochte, weil er nur schwach süß war.

„Ich bin mit eurer Köchin befreundet,“ sagte Ebrel gutmütig. Sie hatte dunklere Augen als ihre Tochter und war fülliger, doch ihr graubraunes Haar war in den gleichen instabil aussehenden Knoten gebunden. Außerdem strahlte sie so viel Mütterlichkeit aus, daß Maya sich auf Anhieb in ihrer Gegenwart wohl fühlte.

„Es ist ein Scherz der Götter, daß nicht ich die Hexenkräfte von Helewenns Großmutter geerbt habe, sondern mein Bruder. Es kommt nur sehr selten vor, daß Jungen diese Gabe erben.“ Sie lachte. „Die Leute hier würden nicht gut mit einer männlichen Dorfhexe zurechtkommen, daher ist Idris nach Ker Taran gegangen.“

Eine Weile unterhielten sie sich über männliche und weibliche Hexen, Aberglauben und das Hexenviertel in Ker Taran, dann ließ Ebrel sie allein.

Maya sog wie ein Schwamm alles auf, was Helewenn ihr beibrachte, bis eine laut scheppernde Glocke sie unterbrach.

Helewenn wurde blaß und sprang auf.

„Das ist die Feuerglocke!“

Sie rannte zur Ladentür.

Maya sprang ebenfalls auf und folgte ihr.

Auf der anderen Seite des Marktplatzes drangen dicke schwarze Qualmwolken aus einem hohen, schmalen Haus.

„O nein.“ Helewenn war kreidebleich. „Ich habe die Feuerschutzzauber doch gerade erst erneuert!“

Sie starrten auf den immer dichter werdenden Qualm. Hinter den Fenstern im Erdgeschoß konnte man Flammen sehen, und dann explodierten die Scheiben, und die Flammen schlugen heraus.

Leute kamen von überall her mit Eimern herbeigehastet, doch das Wasser, das aus dem Brunnen herbeigeschafft wurde, hätte kaum gereicht, um ein Herdfeuer zu löschen. Zudem war es fast unmöglich, nah genug an das Haus heranzukommen, um die Flammen mit dem Wasser aus den Eimern zu treffen.

Dann sprang das Fenster unter dem Giebel auf, und ein kleines Kind lehnte sich schreiend heraus.

Brennender Schmerz zuckte durch die Narbe auf Mayas Brustbein, und ihre Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung.

Er wird mich umbringen, wenn ich das überlebe, dachte sie, bevor ihre gesamte Aufmerksamkeit von dem brennenden Haus vereinnahmt wurde, auf das sie zurannte.

„Maya, nein!“ schrie Helewenn, und sie hörte die Schritte der Hexe hinter sich. Aber sie war schneller – sie lief so schnell, daß sie kaum noch spürte, wie ihre Beine sich bewegten.

Sie bewegte sich gar nicht aus eigenem Antrieb. Das Haus zog sie an. Oder etwas schickte sie zu dem Haus.

Es war auch egal, denn sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur geschehen lassen, daß ihre Füße sie auf das Flammenmeer zu trugen, das inzwischen aus der Haustür hervorquoll.

Wie durch dichte Watte bekam sie mit, daß die Menge schrie, und sie spürte Hände, die versuchten, sie aufzuhalten, doch sie wurde mit unaufhaltsamer Gewalt zu dem brennenden Haus gezogen.

Und dann war sie drinnen, inmitten einer Hölle aus Flammen und Qualm, die ihr auf der Stelle den Atem nahm und sie zu versengen drohte.

Unvermittelt breitete sich von ihrem Brustbein Kühle aus, schloß ihren Körper ein und hielt die Gluthitze von ihr fern. Die Flammen wichen dort, wo sie stand, vor ihr zurück.

Das Kind, dachte sie, plötzlich aus der Trance, die sie hierhergebracht hatte, erwacht. Ich muß das Kind herausholen. Deswegen bin ich hier.

Vor sich sah sie eine massive Treppe – schwere Balken und Bohlen, die zu dick waren, um so schnell Feuer zu fangen.

Sie konzentrierte bewußt ihre Gedanken.

Ich bin geschützt. Um mich herum ist ein Schutzschild aus Kühle, ich muß nur die Nerven bewahren.

So schnell sie konnte rannte sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, weiter in den zweiten, und schließlich stand sie vor einer Hühnerleiter, die unter das Dach führte.

Sie erklomm die Leiter und sah oben auf dem Speicher das kleine, vielleicht fünfjährige Mädchen, das sich aus dem Fenster lehnte und hustete und schrie.

Mit ein paar Schritten war Maya bei dem Kind, riß es vom Fenster weg in ihre Arme.

Es schrie und trat panisch um sich, bis Maya ihm verzweifelt eine Ohrfeige verpaßte.

Die Wirkung war besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Das Kind erstarrte, und sie konnte es hochheben und mit ihm zurück zur Leiter laufen.

Der Qualm war jetzt so dicht, daß sie überhaupt nichts mehr sehen konnte, und die Flammen im Erdgeschoß versperrten den Weg zur Tür vollständig.

Es muß gehen. Ich muß nur schnell genug sein. Die Kälte um mich herum wird mich schützen.

Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, aber selbst der Schild aus Kühle konnte den Qualm nicht mehr aufhalten, und sie hustete wild.

Ohne noch länger nachzudenken raste sie los, auf die Stelle zu, an der sich die Tür befinden mußte, und schoß nach draußen wie ein Korken aus einer geschüttelten Sektflasche.

Als die frische Luft sie traf, knickten ihre Beine ein, und ihr wurde schwarz vor Augen.

Ein eisiger Wasserschwall brachte sie wieder zu sich.

Jemand stand mit einem Eimer über ihr, und dann tauchte Yestin in ihrem Blickfeld auf und beugte sich mit grimmiger Miene zu ihr herab, um sie hochzuziehen.

Er half ihr auf sein Pferd und schlug den Weg zurück nach Arragh ein, Cariad im Schlepptau.

Maya hustete während des gesamten Ritts, und irgendwann begann sie in ihren durchweichten Sachen zu frieren.

Sehen konnte sie fast nichts, weil ihre Augen brannten und unablässig tränten, und der Brandgeruch in ihren Kleidern und Haaren verursachte ihr Übelkeit.

Sie fühlte sich, als sei all ihre Kraft aus ihrem Körper ausgelaufen, und ihr Herz raste bei dem Gedanken, dem Grafen gleich gegenübertreten zu müssen.

Er war bei den Ställen.

Die plötzliche Stille, die eintrat, als Yestin mit ihr in den Hof geritten kam, dröhnte ihr geradezu in den Ohren, und nur ihr eigener Herzschlag übertönte das unnatürlich laute Klappern der Hufe auf dem Pflaster.

Sämtliche Blicke richteten sich auf sie, und sie spürte das Entsetzen der Leute, als sie sie sahen.

Erst jetzt wurde ihr bewußt, was für ein Bild sie abgeben mußte – rußgeschwärzt, abgerissen und naß.

Sie begegnete den smaragdgrünen Augen ihres Adoptivvaters und las zuerst ebenfalls Erschrecken darin, dann, als er begriff, daß sie unversehrt war, kalten Zorn.

Yestin sagte etwas, das sie durch das Rauschen in ihren Ohren nicht verstehen konnte, und ließ sie aus dem Sattel gleiten.

Ihre Beine trugen sie nicht, und der Graf packte ihren Arm, um sie festzuhalten.

„In mein Büro.“

Sein leiser Ton ließ ihre Magengrube zu einem Eisklumpen erstarren.

Sie begriff, daß er nicht die Absicht hatte, sie bloßzustellen, indem er vor der versammelten Knecht- und Dienerschaft seine Drohung wahr machte, sie zu verprügeln, und ließ sich wie gelähmt in dem eisernen Griff ins Haus drängen.

Er schob sie in sein Arbeitszimmer, schloß die Tür und wandte sich zu ihr um, weiß vor Zorn, und für einen Augenblick war sie sicher, er würde sie schlagen.

„Das Kind wäre erstickt und verbrannt,“ krächzte sie heiser und hustete erneut.

„Ich … konnte es doch nicht einfach sterben lassen.“ Am liebsten hätte sie sich geduckt, um dem ersten Schlag auszuweichen, doch es gelang ihr, den Grafen halbwegs herausfordernd anzustarren und hitzig fortzufahren: „Ihr habt mich gelehrt, was es heißt, Verantwortung für Schwächere zu übernehmen. Diesmal habe ich mich nicht sinnlos mit jemandem geprügelt, gegen den ich keine Chance hatte. Diesmal habe ich etwas getan, wovon ich wußte, daß ich es kann!“

Sie blinzelte, zitterte unkontrolliert und hustete erneut. Blind tastete sie um sich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und sie zuckte zusammen, als die Hand ihres Adoptivvaters sich erneut wie ein Schraubstock um ihren Arm legte.

„Du hast einen Schock erlitten,“ hörte sie seine präzise Stimme sagen, während sie in einen Sessel gedrängt wurde.

„Ich werde alles dreckig machen,“ murmelte sie schwach. Ihre Beine gaben bereitwillig nach.

Ein Becher wurde an ihre Lippen gepreßt. Sie öffnete die Augen wieder und versuchte, nicht unablässig zu zwinkern.

„Trink,“ befahl der Graf.

Sie gehorchte, und das kalte Wasser linderte das Brennen in ihrer Kehle ein wenig.

„Ich dachte, Ihr würdet mich schlagen,“ sagte sie heiser.

„Das ist der Schock,“ sagte er schroff. „Du brauchst ein Bad, etwas zu essen und Schlaf.“

Während Yanna das Bad vorbereitete, gab er ihr irgend etwas Ungenießbares zu trinken, das den Hustenreiz dämpfte, und vergewisserte sich, daß sie keine Verbrennungen davongetragen hatte. Dann überließ er sie Yanna und dem warmen Wasser.

Maya fühlte sich wie eine Schüssel voll Gelee, als sie etwas gegessen hatte und ins Bett kroch.

Kurz darauf erschien der Graf wieder, setzte sich zu ihr und tropfte eine lindernde Tinktur in ihre gereizten Augen.

„Und jetzt wüßte ich gern, über welche besonderen Fähigkeiten und Kenntnisse du deines Erachtens verfügst, die dich dafür qualifizieren, in ein Flammenmeer zu rennen, das augenscheinlich den sicheren Tod bedeuten mußte. Überlege dir gut, was du sagst, denn es wird den Ausschlag für meine Entscheidung geben, ob ich dich bestrafe oder nicht,“ sagte er eisig.

Sie versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken, und dachte darüber nach, was sie antworten sollte.

„Keine, Syr,“ sagte sie endlich.

Eine Pause entstand.

„Und wieso sagtest du dann, du habest gewußt, daß dies etwas sei, das du kannst?“

„Ich … wußte es einfach,“ erwiderte sie niedergeschlagen. Das war keine befriedigende Antwort, aber was sollte sie sagen? Sie war so müde, und was geschehen war, machte ihr Angst. Irgend etwas hatte Besitz von ihr ergriffen, ohne sie um Erlaubnis zu fragen, hatte sie dazu bewogen, etwas völlig Wahnsinniges zu tun, das sie sonst nie getan hätte.

Hätte sie nicht?

Ihre Beklommenheit wuchs, als ihr dämmerte, das sie keineswegs zu etwas gezwungen worden war, das sie sonst nicht getan hätte.

Vielleicht hätte sie es nicht getan, aus Angst oder weil der gesunde Menschenverstand sie davon abgehalten hätte, aber sie hätte auf jeden Fall darüber nachgedacht. Sie hätte es tun wollen.

„Als das Giebelfenster aufsprang und ich das kleine Mädchen sah, das sich hinauslehnte, brannte die Narbe … der Abdruck von dem Amulett plötzlich. Und im nächsten Moment war ich schon unterwegs zu dem Haus.“

Der Graf hielt ihre Hand fest, als sie über ihre Augen reiben wollte.

„Und weiter?“

„Meine Füße sind – von allein gelaufen. Ich konnte mich erst wieder aus eigenem Willen bewegen, als ich mitten in dem brennenden Erdgeschoß stand. Ich … ich weiß, das klingt – irrsinnig, aber es ist wahr.“ Sie schluckte, konnte jedoch die Tränen nicht mehr daran hindern, ihre Wangen hinab zu rollen.

„Von der Narbe ging Kälte aus, die mich vollständig einhüllte und vor dem Feuer schützte. Und da … konnte ich doch nicht einfach wieder flüchten, ohne das Kind aus dem Haus zu holen.“

Sie preßte die Kiefer aufeinander, um nicht zu schluchzen, während die Tränen weiterhin ungehemmt aus ihren Augen strömten.

Einen Moment sah er sie schweigend an, dann strich er über ihre Stirn.

„Nein, das konntest du nicht.“


11.

Am folgenden Morgen erschien Edard kurz nach Sonnenaufgang und teilte ihr mit, der Graf wünsche mit ihr zu frühstücken.

Ihr Kopf schmerzte, und sie fühlte sich noch immer schlapp, und auch ihre Augen hatten nicht vollständig aufgehört zu tränen und zu brennen. Sie wollte in Ruhe gelassen werden und sich am liebsten eine Decke über den Kopf ziehen, statt sich schon wieder zu verantworten oder zu erklären.

Er hatte hier in Arragh noch nie mit ihr gefrühstückt, warum mußte er das ausgerechnet heute tun? Eine Gardinenpredigt zum Frühstück war das absolut letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

Unwillig und zugleich nervös folgte sie dem Kammerdiener ins Arbeitszimmer, wo ihr Adoptivvater bereits die Morgenpost aus Taran las und beantwortete.

Als sie eintrat, stand er auf und winkte sie zu der Sitzgruppe am Fenster.

Sie setzte sich stumm an den kleinen, gedeckten Tisch und sah zu, wie er ihr Copa und sich selbst Tee eingoß.

Es kam ihr seltsam vor, daß ein so nüchterner Mensch wie der Graf an einem so zeremoniell mit zierlichem, elegantem Porzellan gedeckten Tisch frühstückte, doch er schien das auch dann zu tun, wenn er allein war. Am Tag nach dem Zwischenfall mit dem kleinen Gil hatte er sie früh morgens zu sich gerufen, um ihre Berechnungen mit ihr durchzugehen, und da hatte sie gesehen, wie Edard gerade den Tisch abräumte.

Er häufte ihr gebratenes Gemüse auf den Teller und reichte ihr den Brotkorb. Erstaunt bemerkte Maya die Schälchen mit Essig-Öl Sauce und Gewürzen, die vor ihrem Teller standen.

In Barathrum hatte sie sich angewöhnt, zum Frühstück Gemüse und Brot mit dieser Würztunke zu essen. Seit sie in Arragh war, hatte sie morgens Brot und Käse oder Pfannkuchen mit Pilzen gegessen, weil sie sich gescheut hatte, solche Extrawürste für sich zu beanspruchen.

„Du hättest diesen einfachen Wunsch ruhig äußern können,“ sprach der Graf ihre Gedanken aus, während er seinen eigenen Teller füllte. „Es ist nicht unbedingt schwierig oder kostspielig, jemanden zufrieden zu stellen, der am liebsten Brot, Essig und Öl, Gemüse und Fisch ißt,“ fügte er trocken hinzu.

Einigermaßen schockiert starrte sie ihn an. Natürlich aß sie auch andere Dinge, aber er hatte tatsächlich im wesentlichen genau das aufgezählt, was sie am liebsten mochte. Wie konnte er das wissen?

„Das ist es allerdings nicht, worüber ich mit dir reden wollte,“ fuhr er fort. „Du bist müde und hast Kopfschmerzen, und ich werde dich nicht lange beanspruchen. Ich möchte lediglich wissen, ob du gestern das gleiche getan hättest, wenn du eine Wahl gehabt hättest. Wärst du in das Haus gestürmt?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt,“ bekannte sie und begann, das Brotstück in ihrer Hand zu zerpflücken. „Und ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall hätte ich es gewollt.“

Er nickte.

„Ich glaube, wenn ich es absolut nicht gewollt hätte, wäre es auch nicht passiert.“ Sie betrachtete die Krümel auf ihrem Teller. „Ich habe nicht das Gefühl, daß ich gegen meinen Willen zu etwas gezwungen worden wäre.“ Resigniert mischte sie die Krümel mit dem Gemüse und schob etwas davon auf ihre Gabel. „Also gegen meinen unbewußten, tatsächlichen Willen, meine ich.“ Sie errötete, als sie die Gabel in den Mund schob. „Entschuldigung. Ich wollte nicht …“ Betreten sah sie auf den unappetitlichen Matsch auf ihrem Teller und nahm hastig eine weitere Gabel.

Der Graf ignorierte die kulinarische Katastrophe.

„Das dachte ich mir schon, aber ich wollte sicher gehen. Auch wenn wir nicht wissen, um was genau es sich bei diesem Amulett gehandelt hat, schien es sich ja nicht bedrohlich anzufühlen. Dennoch hätte es sein können, daß du dir damit einen schädigenden Zauber eingehandelt hast, der dich in Gefahr bringt.“

„Nein.“ Erstaunt über sich selbst schüttelte sie entschieden den Kopf und griff nach ihrer Tasse. „Es ist nichts Schädliches. Ich habe Angst davor, aber nicht weil es schädlich ist, sondern weil es fremd ist und ich nichts darüber weiß.“

Er nickte erneut.

„Meister Skaran wird morgen eintreffen, um seinen Urlaub hier zu verbringen. Er wird es sich ansehen und dir dann vielleicht mehr dazu sagen.“

Ihre Hände krampften sich um die Tasse.

„Gut.“

Nicht gut.

Sie hatte Meister Skaran sehr gern und freute sich unbändig auf ein Wiedersehen, aber … Ich habe Tage mit ihm verbracht, dachte sie irritiert. Er war wie ein Freund, sie vertraute ihm, aber …

„Maya, Schätzchen, es ist doch nur zu deinem Besten …“

Die Tasse kam mit ohrenbetäubendem Klirren auf der Untertasse auf und zersprang. Heiße Flüssigkeit schwappte über ihren Schoß. Nicht zu heiß, aber heiß genug, um sie auf der Stelle zurück in die Gegenwart zu bringen.

Der Graf legte seine Serviette beiseite und klingelte nach Edard, der so schnell erschien, als habe er hinter der Tür gewartet. Vielleicht hatte er das auch.

„Zurück ins Bett,“ befahl er und stand auf, während der Kammerdiener sich daran machte, die Scherben einzusammeln.

Sie hörte auf, mit ihrer Serviette die braune Flüssigkeit noch tiefer in ihr Kleid einzureiben, und  schluckte. „Tut mir leid wegen der Tasse.“

Nachdem er ihre Kopfschmerzen gelindert hatte, war sie tatsächlich noch einmal eingeschlafen, und sie wurde erst am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang wieder wach.

Sie rannte eine Runde durch den Park und frühstückte und bemühte sich dann, den Tag mit hektischer Aktivität zu füllen, um ihrer Nervosität Herr zu werden, wobei ihre Gedanken unablässig um die Frage kreisten, warum sie überhaupt so nervös war.

Am späten Nachmittag trainierte sie schließlich. Während sie noch verbissener als sonst auf einen Sandsack eindrosch, fühlte sie sich unvermittelt beobachtet.

Sie wirbelte herum und sah Meister Skaran mit verschränkten Armen entspannt am Türpfosten der Ausrüstungskammer lehnen. Da sie daran gewöhnt war, ihn in seiner smaragdgrünen Robe bei der Arbeit zu sehen, bot er einen seltsamen Anblick in Reithosen und Hemd.

„Und gegen wen kämpfst du da?“ wollte er wissen.

„Gegen niemanden,“ schnappte sie. „Ich trainiere.“

„Aha.“ Er hob die Augenbrauen und stieß sich vom Türrahmen ab. „Hat Gaynor dich überredet, dem Clan der Morrígna beizutreten?“

„Wieso hacken eigentlich andauernd alle auf mir herum?“ explodierte Maya und schleuderte ihren Übungsstock gegen die Wand, wo er eine deutliche Kerbe im Putz hinterließ.

„Ich soll bewaffneten und unbewaffneten Kampf lernen, um mich verteidigen zu können. Ich gebe mir alle Mühe, das zu tun, und das Einzige, was ich dazu zu hören bekomme, sind blöde Bemerkungen!“

Wütend stampfte sie zu ihrem fortgeworfenen Stock, riß ihn an sich und ließ Meister Skaran einfach stehen.

Noch immer kochend räumte sie ihre Sachen auf, und erst als sie wieder in den Hof trat und weit und breit kein Meister Skaran mehr zu sehen war, verrauchte ihre Wut.

Verdammt, dachte sie, verdammt, verdammt, verdammt! Wieso mußte ich so aus der Haut fahren?

Beklommen ging sie zurück ins Haus und schlich sich ins Musikzimmer.

Der Graf konnte schlechtes Benehmen nicht ausstehen, und es war kaum anzunehmen, daß Meister Skaran den explosiven Empfang verschweigen würde, den sie ihm bereitet hatte.

Er würde stinksauer sein. Zumal sie auch noch eine Wand beschädigt hatte.

Vergeblich versuchte sie, sich auf ihr Harfenspiel zu konzentrieren, und als ein nachdrückliches Klopfen sie unterbrach, war sie beinahe erleichtert.

Nur beinahe – bei Edards Mitteilung, der Graf wünsche, daß sie mit ihm und Meister Skaran allein speise, rutschte ihr das Herz in die Hose.

Ihr Adoptivvater und sein bester Freund saßen bereits am Tisch, als sie mit wild pochendem Herzen eintrat.

Er wies mit dem Kinn auf den Platz, der für sie gedeckt war.

„Setz dich.“

Seine Stimme war nicht kühler als sonst, und nichts in seiner ruhigen, strengen Miene deutete darauf hin, daß er sauer war.

Unbehaglich sah sie zu Meister Skaran.

Der Heiler sah angemessen verärgert aus, wirkte jedoch nicht ernstlich wütend.

„Tut mir leid,“ sagte sie geknickt. „Entschuldigt, daß ich Euch angebrüllt habe.“

Sie schluckte und wandte sich dem Grafen zu. „Den beschädigten Putz repariere ich natürlich.“

Er nickte knapp. „Darüber reden wir noch.“

Sein Blick sagte deutlich, daß sie ihn jetzt besser nicht zwang, sich zu wiederholen, daher nahm sie hastig Platz.

„Wenigstens hast du den Stock nicht nach mir geworfen,“ bemerkte Meister Skaran spitz.

Sie schwieg vorsichtshalber, während Edard das Essen auftrug.

„Es wird eine offizielle Untersuchung des Brandes in Tregereths Schneiderwerkstatt geben,“ begann der Graf. „Ich habe die Ruine gestern von der Dorfhexe aus Ker-an-Gollenn überprüfen lassen, und sie hat mir bestätigt, daß die Brandschutzzauber ordnungsgemäß ausgeführt waren. Helewenn trifft also keine Schuld. Allerdings wirft das die Frage auf, wie es dann zu diesem Unglück kommen konnte. Niemand, der nicht über erhebliche Zauberkräfte und ausreichendes magisches Wissen verfügt, könnte einen solchen Schutzzauber umgehen.“

„Umgehen oder brechen?“ fragte Maya.

„Umgehen. Wäre er gebrochen worden, hätte die Hexe aus Ker-an-Gollenn ihn nicht vollkommen unversehrt vorgefunden. Was die Sache noch mysteriöser macht, denn einen Zauber zu umgehen ist schwieriger als ihn zu brechen.“

Eine Schneiderwerkstatt.

„Deswegen gab es so viel Qualm,“ murmelte sie. „Ich habe mich schon gewundert, wieso es so gräßlich nach verbranntem Haar roch. Wolle,“ fügte sie hinzu, als Meister Skaran sie fragend ansah.

„Exakt,“ bestätigte der Graf.

„Warum treibt jemand den Aufwand, einen Feuerschutzzauber zu umgehen, nur um eine Schneiderwerkstatt in Brand zu setzen?“ wunderte sich Maya. „Hatte Tregereth Feinde?“

„Nicht soweit wir wissen. Der Sirydd von Ker Darag hat mit Riddok bereits Nachforschungen angestellt, und ich habe mit Hilfe der Dorfhexe aus Ker-an-Gollenn sämtliche magisch begabten Personen der Umgebung überprüft. Niemand hatte ein Motiv, geschweige denn die Fähigkeiten, diesen Brand zu legen.“

Der Sirydd war, wie Maya wußte, eine Art Verwaltungsbeamter, wie ein Vogt oder Sheriff ihrer Welt, der an Stelle des Grafen für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in den Städten und Dörfern einer Grafschaft zuständig war.

„Dieser Brand,“ fuhr er fort, „ist das dritte einer Kette seltsamer Ereignisse, die sich seit dem Tod der Heilerin Danu in Ker Darag zugetragen haben. Oder das vierte, wenn man Danus Tod dazurechnet.“

„Wie ist Danu gestorben?“ wollte Maya wissen.

„Sie ist die Treppe in ihrem Haus hinabgestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Die Umstände ihres Unfalls sind unklar. Danu war nicht gebrechlich, die Treppe war nicht beschädigt, und es lag auch nichts herum, worüber sie hätte gestolpert sein können. Als die Nachbarin ein Poltern und einen Schrei hörte, lief sie sofort hinüber und fand Danu tot am Fuß der Treppe. Der Sirydd hat Helewenn nach Spuren für Fremdeinwirkung suchen lassen, aber es gab keine. Oder Helewenn hat sie nicht gefunden. Sie ist eine Hexe, keine Magierin.“

„Wäre Danu von jemandem hinabgestoßen worden, hätte man die Spuren des Täters in ihrer Aura sehen können,“ erklärte Meister Skaran.

„Und wenn es jemand war, der seine Spuren verwischen oder verbergen konnte?“ Die Beschäftigung mit einem logischen Problem löste wie immer ihre Nervosität in Luft auf. „Ich meine, wenn Ihr einen Zusammenhang zwischen dem Brand und Danus Unfall seht, muß es sich ja um einen Täter handeln, der ziemlich gut ausgebildete magische Fähigkeiten besitzt. Jemand, der einen Brandschutzzauber umgehen kann, kann sicher auch verhindern, daß er Spuren in einer Aura hinterläßt. Was waren die beiden weiteren seltsamen Ereignisse?“

„Es gab zwei Heiler, die Danus Stelle einnehmen wollten. Der erste zog in ihr Haus ein und reiste nach drei Tagen kommentarlos ab. Daraufhin gab es erstes Gemunkel unter den Einwohnern, das Haus sei verflucht. Der zweite ist in ein anderes Haus eingezogen und gleich am ersten Tag die Treppe hinuntergefallen. Als er wieder zu sich kam, ist er mit gebrochenem Bein und blutender Kopfwunde auf sein Pferd gesprungen und davongeritten, als seien alle Dämonen Ruberons hinter ihm her.“

„Ach du grüne Neune.“ Maya aß eine Weile schweigend.

„Wann ist Danu denn gestorben?“ fragte sie schließlich.

„Im letzten Jahr, während der Wirren um Ryol. Deswegen konnte ich mich auch nicht rechtzeitig darum kümmern.“ Der Graf zog die Brauen zusammen. „Schlimm genug, daß Ker Darag keinen Heiler mehr hat. Aber durch das Feuer in Tregereths Werkstatt ist nicht nur das Gerede über einen Fluch wieder laut geworden, sondern nun ist auch das Vertrauen der Leute in ihre Dorfhexe ins Wanken geraten.“

„Aber die Hexe von Ker-an-Gollenn hat doch bewiesen, daß Helewenn keine Schuld trifft!“

„Unglücklicherweise teilen nicht alle Menschen deinen unbestechlichen Sinn für Logik,“ bemerkte Meister Skaran trocken.

Sie legte ihr Besteck weg und überlegte einen Moment.

„Die Jungen, die mir mein Amulett geraubt haben,“ sagte sie dann. „Das war einer dieser Ausbrüche von Aberglauben, oder? Ich bin fremd und komme mit genau dem einen Amulett aus dem Hexenladen, von dem keiner weiß, was es zu bedeuten hat. Ach herrjeh.“ Sie runzelte die Stirn. „Und kurz darauf gerät die Hexe unter Verdacht schuld daran zu sein, daß ein Feuer ausbricht. Und als wäre das nicht genug, ist es ausgerechnet die Fremde mit dem Amulett, die in das Feuer rennt, in dem jeder andere umgekommen wäre.“

„Richtig,“ bestätigte der Graf.

„Und nun?“ fragte sie beklommen.

„Muß ich die Ursache für all diese Ereignisse ermitteln.“

„Und …  was habe ich damit zu tun?“

„Hältst du es für einen Zufall, daß auf irgendwelchen unbekannten Wegen ein Amulett in Helewenns Hände gerät, das nur auf dich gewartet zu haben scheint und das dich mitten in diese seltsamen Vorgänge hineinzieht?“

Ihr Mund wurde trocken.

„Nein.“

Der Graf nickte, und Meister Skaran stand auf.

„Komm, ich sehe mir den Abdruck an. Vielleicht finde ich etwas mehr darüber heraus.“

Er zog sie mit sich in den Lichtkreis des großen Leuchters, öffnete den oberen Teil der Verschnürung ihrer Bluse und drehte sie zum Licht.

Die Spitzen seiner feingliedrigen Finger tasteten über die Narbe, ohne daß etwas geschah.

„Meine Heilmagie scheint nicht darauf zu reagieren,“ sagte er erstaunt und kehrte seinen Blick nach innen, während seine Fingerspitzen weiterhin auf dem vernarbten Gewebe ruhten.

Als er seine Hand schließlich zurückzog, stieß Maya die Luft aus, die sie panisch angehalten hatte.

„Bemerkenswert,“ kommentierte der Graf. Er schob seinen Freund beiseite, legte eine Hand auf ihren Rücken und berührte mit den Fingerspitzen der anderen seinerseits noch einmal die Narbe.

Wieder glomm das smaragdgrüne Licht auf.

„Vielleicht liegt das an der Verbindung, die ihr über Arragh miteinander habt,“ überlegte Meister Skaran. „Ich kann offen gesagt überhaupt nichts spüren. In meiner Wahrnehmung ist das nicht einmal eine Narbe, sondern gesundes, unversehrtes Gewebe.“

„In meiner auch, ungeachtet dessen, daß es meine Heilmagie hervorruft.“ Der Graf nahm Mayas linkes Handgelenk. „Und was meinst du hierzu?“

Der Heiler untersuchte die sich in den Schwanz beißende Schlange und schüttelte den Kopf. „Auch nichts. Beides scheint außerhalb unserer Sinneswahrnehmung zu liegen.“

„Aber nicht außerhalb der optischen Sinneswahrnehmung,“ wandte Maya ein, zog hastig ihre Hand zurück und schloß die Verschnürung ihrer Bluse wieder.

„Nicht außerhalb der optischen Sinneswahrnehmung,“ bestätigte der Graf und ließ sich in einem der Sessel nieder.

Maya und Meister Skaran taten es ihm nach.

„Zu allererst muß ich herausfinden, wie es zu diesem Brand kommen konnte,“ sagte er. „Wenn jemand in der Lage ist, Feuerschutzzauber zu umgehen, befindet sich ganz Ker Darag in Gefahr.“

„Jemand oder etwas,“ murmelte Maya.

„Wie bitte?“ fragte der Graf scharf. Ihn zu unterbrechen war für gewöhnlich keine gute Idee.

„Jemand oder etwas,“ wiederholte sie. „Vielleicht haben die Leute in Ker Darag ja recht.“ Sie wurde rot. „Nicht daß ich an Gespenster glaube,“ fügte sie rasch hinzu. „Aber trotzdem gibt es ja … Wesen, die … man nicht sehen kann.“

„Maya, Schätzchen, das bildest du dir nur ein …“

Ihre Finger umklammerten die Armlehnen des Sessels so fest, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.

„Ich habe gelesen, daß es möglich ist, Wesen heraufzubeschwören, die Schaden anrichten können,“ fuhr sie sachlich fort, während sie ihren Geist in wissenschaftliche Bahnen zwang. Auf dieser Ebene fühlte sie sich sicher. „Unsichtbare Wesen wie Dämonen existieren, können aber nur dann Schaden anrichten, wenn sie dazu eingeladen oder aufgerufen werden oder man es ihnen befiehlt. Nur wenn ihnen jemand Zugang zu unserer Dimension verschafft, können sie darauf Einfluß nehmen. Was?“ fragte sie, als sie die Blicke der beiden Männer bemerkte.

„Wann um alles in der Welt hast du noch Zeit gehabt, dich mit fortgeschrittener Magie zu beschäftigen?“ erkundigte sich Meister Skaran irritiert. „Die meisten Studenten sind froh, wenn sie mit ihrem aktuellen Lernprogramm fertig werden. Und du hast nicht einmal die Zauberkräfte, die nötig wären, um Niedere oder Hohe Magie zu praktizieren.“

Sie sah unbehaglich zu ihrem Adoptivvater hinüber, der sie ebenfalls mit zusammengezogenen Brauen nachdenklich betrachtete. Mit bewußter Willensanstrengung legte sie die Hände glatt auf ihre Knie und sagte harmlos: „Ich lese sehr schnell.“

„Soso.“ Der Graf hielt ihren Blick fest, und unwillkürlich verknotete sie ihre Hände doch wieder.

„Was schlägst du vor?“ fragte er dann.

„Ich würde den Brandort, das frühere Haus von Danu und das Haus, in dem der zweite Anwärter verunglückt ist, auf gemeinsame Spuren untersuchen,“ sagte sie sofort.

„Nur einmal angenommen, du hast recht, und es hat tatsächlich irgend jemand etwas heraufbeschworen, das in Ker Darag sein Unwesen treibt. Dann stellt sich zum einen die Frage, wer diese Wesenheit heraufbeschworen hat, und zum anderen, warum.“

„Jemand, der Euch schaden will.“ Maya runzelte die Stirn. „Danu ist zu Tode gekommen, während Ihr auf der Flucht vor Ryol wart. Ryol hatte mit illegaler Magie zu tun und mußte Euch um jeden Preis loswerden.“

„Aber dazu hätte er nicht einen … Dämon auf Ker Darag loslassen müssen,“ gab Meister Skaran zu bedenken.

„Nein, hätte er nicht,“ räumte Maya ein. „Aber es wäre doch von Vorteil für ihn gewesen, wenn die Einwohner der Grafschaft verunsichert und in Angst und Schrecken versetzt worden wären. Sie hätten dann keine Zeit gehabt, sich eventuell ihrem Herren anzuschließen und eine Rebellion gegen Ryol anzuzetteln, und Ryol hätte irgendwann als Retter auftreten und den Ort von seiner Heimsuchung befreien können.“

„Aber warum ist erst jetzt, ein Jahr später, wieder etwas passiert? Und wieso existiert die Wesenheit weiter, wenn es eine solche denn gibt und sie tatsächlich von Ryol heraufbeschworen wurde, obwohl Ryol längst tot ist?“ fragte Meister Skaran.

„Vielleicht hat sich bisher einfach keine Gelegenheit geboten,“ sagte Maya. „Und falls Ryol eine Wesenheit beschworen und auf Ker Darag losgelassen hat, könnte es sich um etwas wie einen Persönlichkeitsdämon handeln, der sich verselbständigt hat.“

Als sie seinen Blick auffing, wurde sie rot.

„Ich … hab das nur gelesen.“

„Also schön,“ sagte der Graf, bevor der Heiler einen Kommentar abgeben konnte, „du wirst uns morgen nach Ker Darag begleiten. Der Abdruck des Amulettes hat reagiert, als Tregereths Haus brannte und ihre kleine Enkelin sich in Lebensgefahr befand. Vermutlich hat es auf die Gefahr reagiert, in der das Kind schwebte, aber mit Sicherheit wissen wir das nicht. Du hast ein Gespür für unsichtbare Energien und Wesenheiten. In Kombination mit dem Amulett bringt uns das der Lösung des Rätsels um den Spuk in Ker Darag vielleicht ein wenig näher.“

„Hättest du dich eigentlich gegen den Zwang wehren können, unter dem du gestanden hast, als du in das brennende Haus gerannt bist?“ fragte Meister Skaran unvermittelt.

„Keine Ahnung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kam so überraschend, daß ich überhaupt keinen klaren Gedanken fassen konnte, bis ich im Haus war und mich wieder aus eigenem Willen bewegen konnte. Vielleicht hätte ich es gekonnt, wenn ich darauf vorbereitet gewesen wäre. Und wenn ich dringend genug hätte anhalten wollen.“

„Ich wage mir nicht vorzustellen, zu was allem das Ding dich noch zwingen könnte,“ knurrte er.

„Zu nichts, was ich nicht selbst will,“ verteidigte sie sich.

„Genau das ist es, was mir Sorgen bereitet!“ bellte der Heiler aufgebracht. „Du hast eine haarsträubende Neigung, dich selbst zu überschätzen. Nur, weil du etwas tun willst, heißt das noch lange nicht, daß es dich nicht umbringen könnte!“

Hilfesuchend sah Maya zu ihrem Adoptivvater.

„Meister Skaran hat recht,“ sagte der Graf. „Du wirst dich morgen nicht aus unserer Sichtweite entfernen, verstanden? Und jetzt ins Bett. Wir reiten bei Sonnenaufgang los.“

Natürlich ging sie nicht ins Bett, sondern in den Park, um nachzudenken.

Aus ihrer Lektüre hatte sie erfahren, daß es Genien und Dämonen gab, die man heraufbeschwören und zu nutzbaren Geistern machen konnte. Beides war verboten, obwohl Genien freundliche Geistwesen waren, die niemals Schaden anrichteten. Allerdings hatte Maya herausgefunden, daß ein Teil der Verbote, die von der Hohen Magie erlassen worden waren, auch dem Schutz solcher Wesen diente, nicht nur dem Schutz von Menschen vor Mißbrauch der Magie.

Ein sogenannter Persönlichkeitsdämon war ein Dämon, dem man seine eigene Persönlichkeit eingab. Auf diese Weise konnte man ein solches Wesen gewissermaßen darauf programmieren, so zu denken und zu handeln wie man selbst, und man konnte es zur Verfolgung eines bestimmten Zweckes erschaffen.

Als sie spät in der Nacht endlich ins Haus zurückkehrte und sich im Dunkeln ihr Nachthemd anzog, war ihr wissenschaftlicher Enthusiasmus allerdings starken Zweifeln gewichen.

War es nicht doch gewaltig an den Haaren herbeigezogen anzunehmen, daß in Ker Darag ein von Ryol heraufbeschworener Dämon sein Unwesen trieb?

Es gab sicherlich hundert wahrscheinlichere Erklärungen als diese, aber wieso blieb gerade die in ihrem Gehirn haften wie Klebstoff?

Sie setzte sich mit angezogenen Beinen auf ihr Bett und starrte aus dem offenen Fenster.

Der Gedanke an Ryol war ihr unangenehm. Sehr unangenehm – er verursachte ihr ein Unbehagen, das weit über die Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Sommers hinaus ging. Maya fragte sich, ob sie begann, ihre verblassenden Erinnerungen an Ryol irgendwie mit ihren verdrängten Kindheitserlebnissen zu vermischen.

Sie schrak zusammen, als ihre Zimmertür sich öffnete und der Graf eintrat, in der einen Hand einen Kerzenleuchter und in der anderen ein Tablett mit zwei Teetassen.

Falls seine Idee von Strafe für schlechtes Benehmen darin besteht, mich zur Teetrinkerin umzuerziehen, muß er einen besonders gemeinen Zug von Sadismus haben, dachte Maya betrübt. Die Vorstellung, in Zukunft womöglich Copa gegen das grüne Zeug austauschen zu müssen, das er immer trank, war deprimierend.

Er stellte den Leuchter auf ihren Nachttisch und hielt sie zurück, als sie aus dem Bett klettern wollte.

„Du bist für heute genug herumgegeistert,“ sagte er und setzte sich auf die Bettkante, wobei er das Tablett auf die Decke stellte und ihr eine der beiden Tassen reichte.

Es war nicht das grüne Zeug, das er für sich selbst mitgebracht hatte, sondern etwas, das ein aufdringliches, an Sellerie erinnerndes Aroma verströmte.

Er will mich vergiften, dachte sie schwach. Er hat die Nase voll von mir und will mich loswerden.

„Du wirst ab morgen nur noch halb so viel trainieren wie bisher,“ eröffnete er ihr zu ihrem Erstaunen.

„Aber …“

„Die andere Hälfte der Zeit wirst du damit verbringen, dich nützlich zu machen,“ fuhr er ungerührt fort. „Und zwar im Garten. Der Gärtner erwartet dich morgen nachmittag.“

„Aber Ihr habt befohlen, daß ich Kampfkünste erlernen und trainieren soll,“ hielt sie ihm entgegen.

„Ja, und ich habe unglücklicherweise versäumt, meine Anordnung zu quantifizieren. Das hole ich nun nach. Halb so viel Training wie bisher,“ wiederholte er in scharfem Ton und griff nach seiner Tasse.

Automatisch nahm sie einen Schluck von ihrem eigenen Tee und stellte erleichtert fest, daß er durchaus erträglich schmeckte. Beinahe wie eine würzige Brühe.

Der Sinn dieser Maßnahme leuchtete ihr zwar nicht ein, aber zumindest schien der Graf nicht annähernd so sauer zu sein, wie sie befürchtet hatte. Ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab, und sie wurde ruhiger.

„Außerdem wirst du selbstverständlich die beschädigte Wand ausbessern.“

Sie nickte betreten.

„Daß dein Verhalten indiskutabel war, brauche ich dir nicht zu sagen.“

„Nein, Syr.“

„Du wirst darüber nachdenken, warum du so reagiert hast und welche Reaktion statt dessen angemessen gewesen wäre.“

Seine Stimme klang hart, aber nicht so eisig, wie sie erwartet hätte.

„Ja, Syr.“

Er nickte und deutete mit dem Kinn auf ihre Tasse. „Trink deinen Tee aus.“

Sie gehorchte mechanisch.

Als sie die Tasse geleert hatte, nahm er sie ihr weg und stand auf.

„Schlaf jetzt. Du solltest morgen früh besser pünktlich sein, wenn wir nach Ker Darag aufbrechen!“

Kurz vor Sonnenaufgang wurde Maya von einem Gewitter geweckt. Sie hatte wahrhaftig tief und fest geschlafen, obwohl sie am Abend überzeugt gewesen war, kein Auge zumachen zu können. Während sie sich anzog und frühstückte, goß es wie aus Eimern, doch als sie zum Stall lief, brach die Sonne durch die Wolken.

Sie haßte es, im Regen zu reiten, daher war sie froh, als der Himmel immer mehr aufklarte.

Zu ihrem Erstaunen war der Bibliothekar Conomor bei dem Grüppchen, das sie erwartete.

„Erläutere Conomor und Riddok deine Theorie,“ forderte der Graf sie auf, als sie durch das Torhaus ritten und auf Ker Darag zu hielten. Er, Meister Skaran, Conomor und Riddok hatten sie in ihre Mitte genommen. Vor ihnen ritt Yestin, hinter ihnen zwei weitere Gardisten. Ganz offensichtlich wollte ihr Adoptivvater tatsächlich kein Risiko eingehen.

So knapp wie möglich wiederholte sie ihre Überlegungen vom Vorabend. Riddok hörte stirnrunzelnd zu und kratzte sich am Kopf, als sie geendet hatte.

„Tja, ich will keinesfalls sagen, daß mir das zu fantastisch klingt,“ meinte er zweifelnd. „Aber offen gesagt wären mir eine schludrige Hexe und ein solider Brandstifter lieber als übler Zauber.“

„Wem sagst du das,“ brummte Maya.

„Leider glaube ich auch nicht daran, daß Helewenn nachlässig gearbeitet hat,“ fügte er grimmig hinzu.

„Ich befürchte, die junge Dame hat recht,“ sagte Conomor langsam.

Maya betrachtete ihn unauffällig. Der Bibliothekar war ein mittelgroßer, breitschultriger Mann mit einem pockennarbigen, gefurchten Gesicht, das ebenso wie seine Körperhaltung ein wenig schief war. Buschiges dunkelbraunes Haar fiel ihm im mißglückten Versuch eines Haarschnittes in die Stirn und ließ die dicken, ebenfalls buschigen Brauen verschwinden. Seine Augen waren haselnußbraun mit grünen Sprenkeln, und man konnte nie mit Bestimmtheit sagen, ob er eigentlich wahrnahm, was er mit seinem abwesenden Blick ansah. Seine Bewegungen und seine Sprache waren langsam und bedächtig, und Maya fragte sich, was genau er eigentlich damals getan hatte, um an die illegalen magischen Aufzeichnungen zu kommen, die er mitgebracht hatte. Er wirkte weder wie ein Bibliothekar noch wie ein Abenteurer. Dennoch war er laut Meister Skaran einer der größten Gelehrten Earrachs und hatte als junger Student die Meisterschaft im Tanz-Ringen gewonnen, einer stilisierten Kampfsportart, die Elemente aus dem Ringen und der waffenlosen Selbstverteidigung Lêc-Chon in einem komplizierten Tanz verband.

Offenbar hatte er ihren Blick doch bemerkt, denn er lächelte schief und fügte erklärend hinzu: „Ich bin mit einem seltenen Geburtsfehler zur Welt gekommen. Meine Eltern hatten beide eine Zaubergabe, die ich geerbt habe, aber ein Defekt in meiner Meamna bewirkt, daß ich diese Zaubergabe nicht anwenden kann.“

Meamna war der Begriff für das Erbgut, die Gene eines Menschen, die in dieser Welt statt mit einem Mikroskop mit magischen Sinnen erfaßt wurden.

„Ich habe mehrere Jahre bei den Hochmagiern in Yodhayati verbracht und theoretische Magie studiert, bevor ich als Bibliothekar nach Arragh gekommen bin.“

Sie verkniff sich die Frage, wieso ein derartig hochgelehrter Mann Bibliothekar auf einem Gut wurde, dessen Besitzer von sich selbst behauptete, kein Gelehrter zu sein und der gar  keine Zeit hatte, sich viel mit akademischen Künsten zu befassen. Und wozu überhaupt ein hochgelehrter Bibliothekar? Für ein Gut, das lediglich ein großer Bauernhof war, verfügte Arragh zwar über eine unglaublich große und vielseitige Bibliothek, aber trotzdem war es nun einmal ein Gut und kein wissenschaftliches Forschungsinstitut.

Auf jeden Fall war es ein Glück gewesen, daß der Graf jemanden wie Conomor hatte, denn sonst wäre er vermutlich niemals an irgendwelche obskuren magischen Aufzeichnungen gekommen.

Was hatte er eigentlich mit jenen Aufzeichnungen gemacht, nachdem sie Ryol beseitigt hatten?

Sie runzelte die Stirn, als ihr plötzlich all die Fragen kamen, die die Geschehnisse im letzten Sommer hätten aufwerfen müssen.

Aber da war sie jünger, unerfahrener und sehr verunsichert gewesen. Jetzt erst wurde ihr bewußt, wie viel sicherer sie geworden war, trotz ihrer Nervosität und der Angst, die weiterhin im Untergrund lauerte wie ein schlafendes Raubtier.

„Inwiefern meint Ihr, daß ich recht habe?“ wollte sie wissen.

„Es ist die einzige plausible Erklärung für den Brand in Tregereths Werkstatt. Niemand in Ker Darag wäre imstande, einen Feuerschutzzauber zu umgehen. Auch niemand in Ker-an-Gollenn.“

„Aber es könnte ein Fremder gewesen sein,“ gab sie zu bedenken.

„Tregereths Haus liegt viel zu offen am Marktplatz, als daß sich jemand am hellichten Tag unbemerkt daran hätte zu schaffen machen können,“ widersprach Conomor. „Es hat eine Hintertür, die auf den Hof der Bäckerei auf der anderen Seite hinausgeht. Dort herrscht ständig Betrieb, und am Hofeingang liegt ein scharfer Wachhund an der Kette, der sofort angeschlagen hätte, wenn dort ein Fremder herumgeschlichen wäre. Und der Hund war nicht etwa betäubt, als der Brand ausbrach.“

Entsetzt sah Maya den Bibliothekar an. „Eine Bäckerei grenzt an Tregereths Haus? Deswegen hat der Brandstifter sich ausgerechnet die Schneiderwerkstatt ausgesucht! Versteht Ihr denn nicht?“ setzte sie aufgeregt hinzu, als sie die verständnislosen Blicke der Männer sah. „Der Mehlstaub in der Bäckerei hätte eine Explosion ausgelöst, wenn er mit dem Feuer in Berührung gekommen wäre. Die angrenzenden Häuser wären vielleicht durch ihre Schutzzauber vor dem Feuer geschützt gewesen, aber die Bäckerei wäre explodiert und hätte ringsherum großen Schaden anrichten können. Das ist kein Zufall.“

Der Graf zog die Brauen zusammen. „Ja, natürlich. Sehr scharfsinnig. Wir werden die Bäckerei in unsere Untersuchung einbeziehen.“ Er nickte Riddok zu. „Du befragst den Bäcker und seine Leute, während wir Danus Haus in Augenschein nehmen. Wir treffen uns dann bei Tregereths Werkstatt wieder.“

„Ja, Syr.“

Sie trennten sich am Marktplatz. Das Haus der verstorbenen Heilerin lag in einer Seitenstraße hinter dem Stadthaus, in dem der Magistrat und die Wache untergebracht waren.

Die Fensterläden waren geschlossen, und Maya spürte Leere und Einsamkeit davon ausgehen.

Ein kräftiger Mann mit lichtem grauem Haar und einem rotwangigen runden Gesicht erwartete sie vor der smaragdgrün gestrichenen Tür.

„Guten Morgen, Syr, Benseyr.“ Er verbeugte sich knapp vor Maya und schüttelte die Hand des Grafen, als sie abgesessen waren.

„Frioc ap Kernyas,“ erklärte Meister Skaran ihr leise. „Der Sirydd von Ker-Darag.“

„Margarita ist Empathin und hat ein besonders gutes Gespür für ungewöhnliche Energien.“ Der Graf legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich möchte, daß sie uns begleitet. Vielleicht kann sie etwas wahrnehmen, das Helewenn entgangen ist.“

Frioc sah keineswegs begeistert aus, wagte jedoch offenbar nicht zu widersprechen, sondern nickte und schloß die Haustür auf.

Ein Geruch von muffigen Kräutern schlug ihnen entgegen.

„Soll ich die Fensterläden öffnen, oder könnt Ihr Euch besser im Dunkeln konzentrieren?“ fragte Frioc, als Maya auf der Schwelle verharrte und ins düstere Innere des Hauses spähte.

Dunkelheit wäre ihr tatsächlich lieber gewesen, doch vermutlich war es ratsam, sehen zu können, was einem begegnete.

„Nein, öffnet bitte die Fensterläden.“

Sie ließ den Sirydd vorbei und trat dann selbst in den Hauseingang, dicht gefolgt von Graf Lorin, Meister Skaran, Conomor und Yestin.

Staub flimmerte golden in dem Licht, das durch die stille Dunkelheit schnitt, als Frioc den ersten Fensterladen aufstieß. Die Luft schien noch stickiger und muffiger zu werden, und Maya kämpfte einen plötzlichen Anfall von Klaustrophobie nieder.

Dies war einfach ein leeres, einsames und äußerst schlecht gelüftetes Haus.

„Das ist die Treppe, die Danu hinuntergefallen ist?“ fragte sie.

„Ja. Sie lag genau dort.“ Frioc wies auf eine Stelle am Fuß der Treppe.

„Der andere Heiler ist auch die Treppe hinuntergefallen,“ bemerkte Maya.

„Genau deswegen glaubt die Bevölkerung ja an einen Fluch,“ sagte der Sirydd verstimmt.

„Ruhe jetzt,“ befahl der Graf und sah sie an. „Konzentriere dich auf ungewöhnliche Empfindungen oder Energien. Wenn du irgend etwas spürst, sage es uns sofort. Und ich meine sofort,“ fügte er hinzu, während er eine Hand auf ihre Schulter legte.

Maya nickte und schluckte. „Ich … kann das besser, wenn ich allein bin. Könnt … könnt Ihr mich vielleicht bitte loslassen?“

„Nein,“ sagte er kurz angebunden. „Konzentriere dich.“

Sie schloß die Augen und bemühte sich, die Gegenwart der Männer um sich herum auszublenden, bis sie nur noch das unbestimmte Gefühl von Ruhe und Sicherheit empfand, das der Graf ausstrahlte.

Auch dieses Gefühl schob sie beiseite und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf das leere Haus.

Eine Diele knarrte leise, als sie ihr Gewicht ein wenig verlagerte, doch ansonsten war es still wie in einem Grab.

Still. Leer. Einsam.

Wie konnte ein Haus sich einsam fühlen?

Einsam und traurig.

Ich habe versagt.

Maya schrak zusammen und fiel aus ihrer Konzentration, als sich der Griff um ihre Schulter reflexartig verstärkte.

Sie riß die Augen auf und trat ihrem Adoptivvater auf die Füße, als sie erschrocken einen Schritt zurück machte.

Auf der untersten Stufe der Treppe stand ein vielleicht elfjähriges Mädchen mit einem glatten schwarzen Pagenschnitt und großen, mandelförmigen schwarzen Augen, die unendlich traurig dreinblickten.

„Wo kommst du denn her?“ entfuhr es Maya.

Das Mädchen antwortete nicht, und sie sah sich hilfesuchend nach dem Grafen und Meister Skaran um.

„Mit wem redest du?“ fragte der Heiler verwirrt.

„Du bildest dir das nur ein, Schätzchen.“

Mit einer heftigen Bewegung riß sie sich aus dem Griff ihres Adoptivvaters los und schlug die Hände über die Ohren.

„Nein!“ schrie sie wütend. „Geh weg, verdammt!“

Sie stolperte einen Schritt vorwärts.

„Nicht du,“ fügte sie hastig hinzu und streckte die Hände nach dem Mädchen aus, das begann, langsam rückwärts die Treppe hinauf zu gehen.

„Bleib hier. Wer bist du?“

„Ich habe nicht auf sie aufgepaßt,“ sagte das Mädchen anstelle einer Antwort. Seine Stimme klang so traurig, daß Maya unwillkürlich die Tränen kamen.

„Ich habe nicht auf sie aufgepaßt,“ wiederholte es. „Das darf nie wieder passieren. Nie wieder. Nie wieder.“ Die Gestalt verblaßte. „Niemandem wird hier je wieder etwas passieren. Nie wieder.“

Das Mädchen verschwand vollständig, und zwei Paar Hände packten Maya.

Sie wandte sich dem Grafen und Meister Skaran zu, die sie festhielten, als gelte es, sie vor einem Sturz in einen Abgrund zu bewahren.

„Habt Ihr das Mädchen nicht gesehen?“ fragte sie beklommen.

„Nein,“ sagte der Graf, bevor einer der anderen etwas sagen konnte. „Was für ein Mädchen?“

„Ein Mädchen mit schwarzem Haar und schwarzen Augen. Ungefähr elf Jahre alt.“

Meister Skaran schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.“

Erneut riß Maya sich los.

„Ich bilde mir nichts ein!“ fuhr sie den Heiler an. „Ihr habt mich mitgenommen, weil ich Dinge sehen kann, die andere nicht sehen. Offenbar habe ich genau das gerade getan, also sagt mir nicht, das sei unmöglich!“

„Niemand hat gesagt, daß du dir etwas einbildest,“ entgegnete der Graf in scharfem Ton. „Du hast etwas gesehen, das du eigentlich nicht sehen können dürftest.“

„Du hast den Tarosvann dieses Hauses gesehen,“ sagte Conomor, der neben sie getreten war. „Den Hausgeist. Nur die Bewohner eines Hauses können ihn sehen.“

„Ich habe ihn aber gesehen.“ Sie starrte die Männer finster an. „Oder vielmehr sie. Und sie war gar nicht glücklich. Offenbar gibt sie sich die Schuld an Danus Tod.“

Sie wiederholte die Worte des Hausgeistes.

„Das ergibt durchaus Sinn,“ bestätigte Conomor. „Tarosvann sind für die Sicherheit der Hausbewohner zuständig. Ich hatte keine Ahnung, daß dieses Haus einen besitzt. Nur verstehe ich nicht, was sie damit meint, sie habe nicht auf Danu aufgepaßt.“

„Na, sie hat eben nicht aufgepaßt,“ sagte Maya. „Das hat sie doch selbst gesagt. Vielleicht war sie abgelenkt.“

„Nein, ausgeschlossen.“ Der Bibliothekar schüttelte den Kopf. „Auf das Haus und seine Bewohner aufzupassen ist der einzige Daseinszweck eines Tarosvann. Etwas, das stärker ist als sie, muß sie daran gehindert haben, Danu vor ihrem Unfall zu bewahren.“

Er wechselte einen raschen Blick mit dem Grafen und Meister Skaran. „Offenbar hat sie Danus Nachfolger vertrieben, damit ihm nicht das gleiche widerfährt.“

„Das meinte sie dann wohl damit, daß niemandem hier je wieder etwas passieren werde,“ warf Frioc ein, der bis dahin schweigend zugehört hatte.

Unvermittelt befiel Maya ein merkwürdiges Gefühl.

„Nein,“ sagte sie zögernd und versuchte, gleichzeitig in das Haus und sich selbst hinein zu lauschen.

Das Gefühl wurde stärker. Beklemmung. Angst. Entschlossenheit und – Wut?

Dann plötzlich zuckte so heftiger Schmerz durch ihr Brustbein, daß sie sich mit einem Aufschrei zusammenkrümmte und die Hände vor die Brust schlug.

Meister Skaran sprang alarmiert zu ihr, doch als die Erkenntnis Maya wie ein Blitz traf, richtete sie sich mit einem Ruck auf und packte die Handgelenke des Heilers.

„Raus hier!“ schrie sie und schob Meister Skaran mit solcher Gewalt zur Tür, daß er gestürzt wäre, hätte nicht Conomor im Weg gestanden.

„Raus!“ wiederholte Maya, stieß zuerst den Heiler auf die Straße und dann den Grafen, der nach ihrem Arm gegriffen hatte.

Conomor, Frioc und Yestin stolperten ebenfalls ins Freie und fingen sie auf, als sie ihnen taumelnd folgte.

„Was … “

Die Worte des Grafen gingen in einem ohrenbetäubenden Knall unter.

Ein Riß begann, sich von unten nach oben in der Fassade des Hauses auszubreiten, und langsam, wie in Zeitlupe, fiel das Haus auseinander.

Anders konnte man es nicht beschreiben – es stürzte nicht ein, sondern zerfiel einfach vor ihren Augen in seine Bestandteile.

Sie wichen zurück, während eine beinahe lautlose Staubwolke sich erhob, als der Mörtel aus den Fugen zerbröselte und Stein für Stein, Balken für Balken sich löste, bis vor ihnen nur noch ein riesiger Schutthaufen lag.

Der Staub flimmerte in der Morgensonne, und beinahe gemächlich lösten sich auch die Steine und Balken auf und hinterließen schließlich nichts als einen Hügel aus Staub und Asche.

Ungläubiger Schrecken erfaßte Maya und weckte sie aus der Erstarrung, in der sie das Schauspiel beobachtet hatte.

Sie wandte sich um und sah, daß das gesamte Viertel sich hinter ihnen versammelt hatte.

Männer kratzten sich mit grimmigen, aber ratlosen Mienen am Kopf, und Frauen starrten mit einer Mischung aus morbider Faszination und Entsetzen auf den Sandhaufen, der Minuten zuvor noch ein solides Haus gewesen war. Kleinkinder weinten, und mehrere größere Kinder und Jugendliche kamen neugierig, aber vorsichtig näher.

„Sie … hat Selbstmord begangen,“ stammelte Maya.

Die Hand des Grafen legte sich erneut mit beruhigender Festigkeit auf ihre Schulter.

„Geht zurück in Eure Häuser oder an Eure Arbeit,“ befahl er der gaffenden Menge. Obwohl seine kühle Stimme nicht laut gewesen war, wichen die Leute beinahe wie auf Knopfdruck zurück.

„Sollte irgend jemand unsere Arbeit hier behindern, wird er sich vor mir persönlich verantworten müssen,“ fügte er in dem ruhigen, stählernen Ton hinzu, der jeden Gedanken an Widerspruch im Keim erstickte.

Während sie zusah, wie die verstörten Einwohner sich zurückzogen, hörte sie Meister Skarans ungläubige Stimme: „Wie kann ein Geist Selbstmord begehen?“

„Ich weiß nicht,“ sagte sie zittrig. „Aber sie hat es getan, um das Haus zu zerstören.“

„Sie hat das Haus zerstört und damit die Auflösung ihrer Existenz in Kauf genommen,“ berichtigte Conomor.

„Ihr werdet die Überreste des Hauses später mit Helewenn und Frioc untersuchen,“ bestimmte der Graf. „Jetzt sehen wir uns zuerst Tregereths Werkstatt an.“

Er schob Maya energisch vor sich her und zwang sie damit, ihren Verstand wieder zusammenzuraffen und sich auf die nächste Aufgabe zu konzentrieren.

„Sie hat lediglich ihre Bestimmung erfüllt.“

Maya sah auf und begegnete Conomors Blick.

„Dämonen und Genien haben keine eigene Seele. Sie fühlen kein Leid, sie erfüllen nur ihre Aufgabe.“

Das war die Theorie, die sie ebenfalls gelesen hatte. Aber sie hatte deutlich den Kummer und die Wut und Entschlossenheit des Hausgeistes empfunden.

„Ich glaube, das stimmt nicht,“ sagte sie belegt. „Ich habe deutlich gespürt, was sie empfunden hat und was sie vorhatte. Sonst wäre ich nicht darauf gekommen, daß wir schleunigst das Haus verlassen müssen.“

„Der Abdruck des Amuletts hat dir weh getan, oder?“ mischte sich Meister Skaran ein.

„Das ist die Untertreibung des Jahres,“ brummte sie. „Es hat sich angefühlt, als habe mir jemand einen Dolch ins Brustbein gerammt.“

Der Heiler nickte. „Du hast keine Empfindungen von dem Hausgeist aufgefangen, sondern das Amulett hat dir diese Empfindungen eingegeben, damit du darauf kommen konntest, was der Geist vorhatte.“

Es wäre nicht übel, wenn das beim nächsten Mal etwas weniger schmerzhaft wäre, dachte sie mißvergnügt.

Sie überquerten den Marktplatz und blieben vor der niedergebrannten Schneiderei stehen.

Noch immer hing Brandgeruch in der Luft, obwohl das Gebäude keineswegs so beschädigt war wie Maya erwartet hätte.

„Wie haben sie den Brand gelöscht?“

„Helewenn hat einen Feuerreiter herbeigerufen,“ sagte Frioc.

„Einen Geist, der Brände löscht,“ erklärte Conomor.

„Oh.“ Sie betrachtete die rußgeschwärzten Mauern, als Riddok um die Ecke kam.

„Niemand in der Bäckerei hat etwas mitbekommen, bis der Brand in vollem Gange war,“ berichtete er.

„Das war ja auch nicht zu erwarten,“ sagte der Graf und dirigierte Maya auf das Loch zu, wo sich einmal die Tür befunden hatte.

Obwohl sie nicht die glücklichsten Erinnerungen mit diesem Haus verband, verspürte sie weder Nervosität noch Unruhe, als sie in die Schwärze hinter dem Eingang eintauchten.

Die Luft war heiß, stickig und voller Ruß, und der atemberaubende Gestank von verkohltem Haar brachte sie zum Husten.

Sie blinzelte die Tränen aus den Augen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen, aber schon nach wenigen Sekunden explodierte sie erneut in einem Hustenanfall.

Die Hand des Grafen legte sich auf ihren Rücken.

„Langsam atmen,“ befahl er. „Konzentriere dich.“

Sirup schien aus der warmen Hand in ihre Atemwege zu fließen und den Hustenreiz zu dämpfen. Maya schloß ihre tränenden Augen, mit denen sie ohnehin nicht viel sehen konnte, und ließ sich von der trägen Ruhe treiben, die sich in ihr ausbreitete.

Ihr Geist sank hinab zu dem weißgoldenen Ball in ihrem Inneren, in dem ihre Kraft sich konzentrierte.

Die Ruhe vertiefte sich, löste all ihre Anspannung auf, bis sogar der konzentrierte Ball sich langsam entfaltete und entrollte. In sanften Wogen spülte ihr Geist über die Grenzen ihres Körpers hinaus in die Endlosigkeit des Äthers.

In einem Kreis aus kaltem blauem Feuer stand eine kerzengerade aufgerichtete Gestalt, einen zu einem langgezogenen Rhomboeder geschliffenen, zugleich kalt und schön glitzernden Kristall hochhebend.

„Tan Jevan!“ Ryols Stimme war tiefer als sonst, volltönend, beinahe ohrenbetäubend. „Tan Jevan!“ wiederholte er, und ein Blitzschlag fuhr in den Kristall und ließ ihn in gleißendem Licht zu einer Supernova explodieren.

Mit der gleichen Heftigkeit zuckte neuerlicher Schmerz durch ihr Brustbein und schleuderte sie zurück in ihren Körper.

Sie flog durch die Luft und prallte mit ungebremster Wucht gegen eine Wand, an der sie hinab rutschte. Keuchend blieb sie liegen und versuchte, sich zu orientieren, doch ihr hastiger Atem bewirkte, daß sie von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt wurde.

Diesmal breitete die Kühle von dem Amulett sich nach innen aus und stoppte den Husten.

Ein glutheißer Luftzug fegte an ihr vorbei.

Maya zwinkerte, und die Kühle des Amuletts erfaßte auch ihre Augen, so daß sie wieder klar sehen konnte.

Blaue Glut in der Gestalt eines riesigen, dünnen Mannes stürzte sich auf Conomor und riß den Gelehrten mit sich zur Tür hinaus.

„Nein!“ Sie sprang auf, jagte wie ein Geschoß zwischen den anderen Männern hindurch nach draußen.

„TAN JEVAN!“

Die blau glühende Gestalt hielt inne und ließ von Conomor ab, um sich zu ihr umzuwenden.

Er gehorcht mir nicht, dachte sie entsetzt, als der Dämon einen Schritt auf sie zu machte. Ich muß ihn aufhalten.

Eine Erinnerung an etwas, das sie über Dämonen gelesen hatte, blitzte in ihrem Gehirn auf.

„LONETHVEN!“

ICH BIN HIER. Das Grollen des Trolls ließ den Boden wanken.

„Verschütte ihn!“ schrie sie beinahe hysterisch und wies auf den sich nähernden Dämon. „Bitte, hilf mir! Halte ihn auf!“

Für einige panikerfüllte Sekunden geschah nichts. Es war so still, als sei sie plötzlich taub geworden, und dann stürzte aus der leeren Luft eine Lawine aus Geröll herab und begrub den blauen Dämon unter sich.

Maya taumelte.

DU MUSST SEINEN URSPRUNG FINDEN UND ZERSTÖREN, grollte Lonethven. UND ZWAR SCHNELL. ICH KANN IHN NICHT LANGE FESTHALTEN.

„Aber wo?“ fragte sie gehetzt. „Wie soll ich ihn finden?“

WAS IST LOGISCH?

Logisch.

Sie schloß erneut die Augen, zwang sich, ruhig und methodisch nachzudenken.

Ryol hatte den kristallenen Rhomboeder als Gefäß für den Dämon benutzt. Er mußte ihn irgendwo in Ker Darag deponiert haben. Aber wo?

Was war logisch? Wo konnte ein Adliger, ein Regierungsmitglied, sich aufhalten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?

Natürlich.

Sie stieß die Hand beiseite, die ihren Arm gefaßt hatte, und rannte los.

Die Schritte der anderen folgten ihr, während sie auf das Stadthaus zu raste und fieberhaft überlegte, wo in dem Gebäude der Kristall versteckt sein konnte.

Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, und sie sah auf.

„Ich helfe dir,“ keuchte Helewenn. „Ich habe euch beobachtet und den Dämon gesehen, und ich weiß, wie man sein Behältnis aufspüren kann.“

Sie packte Mayas Oberarm und trieb sie zu noch schnellerem Tempo an.

Nach Luft ringend stieß Maya die Tür des Stadthauses auf, die glücklicherweise nicht verschlossen war.

„Wo?“

Helewenn antwortete nicht, sondern zog einen handtellergroßen Spiegel hervor und stieß einen markerschütternden Pfiff aus.

Maya hörte nur ein Geräusch von Flügeln, dann landete ein Falke auf der Schulter der Hexe.

Helewenn murmelte etwas und malte mit dem Zeigefinger unsichtbare Muster oder Zeichen auf den Spiegel, während der Falke bewegungslos sitzen blieb und den Bewegungen ihres Fingers aufmerksam folgte.

Plötzlich stieß sein Schnabel auf den Spiegel hinab, und er erhob sich mit einem Schrei in die Luft.

„Komm.“ Helewenn zerrte sie mit sich hinter dem Falken her, der quer durch das Gebäude zu einem offenen Kamin flog.

In den marmornen Sims waren bunte Halbedelsteine und Kristalle eingelassen.

Maya erkannte den Rhomboeder sofort.

Sie riß ihren Feendolch hervor und stieß ihn mit aller Kraft in den Kristall.

Halt- und schwerelos trudelte sie durch ein Universum aus blauem Feuer. Es war nicht heiß, sondern brennend kalt, und sie wand sich in der eisigen Kälte, die sie zu verzehren und zu verbrennen begonnen hatte.

„Maya!“

Jemand schüttelte sie mit solcher Heftigkeit, daß ihr Kopf wild hin und her flog und sie glaubte, ihr Genick breche durch.

„Maya!“ schrie Helewenn erneut mit überschnappender Stimme und schüttelte sie noch ein wenig heftiger.

„Ja,“ brachte sie hervor. Ihre Zunge gehorchte ihr kaum, und sie versuchte, einen Arm zu heben.

„O Maya.“ Helewenns Stimme ging in ersticktem Schluchzen unter, und Maya fand sich in den Armen der Hexe wieder, als sie endlich die Augen öffnen und ihre Glieder spüren konnte.

Es waren nur wenige Sekunden, aber es erschien ihr wie eine Ewigkeit, die sie aneinandergeklammert auf dem Boden saßen, bis feste Hände sie behutsam, aber nachdrücklich voneinander trennten.

„Mir geht’s gut.“ Ihre Stimme gehorchte ihr wieder und sie versuchte, sich aus Meister Skarans Griff zu befreien.

Er widersprach nicht, ließ jedoch auch ihr rechtes Handgelenk nicht los.

Ihre Hand umklammerte noch immer den Feendolch. Sie wollte ihn loslassen, konnte jedoch buchstäblich keinen Finger rühren.

Vorsichtig löste Meister Skaran ihre Finger einzeln vom Heft des Dolches, und plötzlich spürte sie heftigen Schmerz in der Hand.

Die Handfläche war verbrannt. Nein, erfroren. Verbrannt. Oder doch erfroren?

Ungläubig starrte sie auf die dicken roten Blasen.

Meister Skarans kühle Hände legten sich auf die Verbrennungen oder Erfrierungen, und der Schmerz ging beinahe sofort zurück.

Einige schweigende Momente verstrichen, während derer sie wie gelähmt auf das dunkelgrüne Zauberlicht starrte, in dem ihre Hand badete, dann ließ der Heiler sie endlich los, und eine andere Hand griff nach ihrem Arm und zog sie hoch.

Der Graf umfaßte ihr Gesicht und sah sie einen Augenblick schweigend an. Im gedämpften Licht des Sitzungsraumes wirkte seine Bräune eine Spur heller als gewöhnlich.

„Ich weiß, ich hätte mich nicht aus Eurer Sichtweite entfernen sollen,“ sagte sie beklommen. Ihre Nervosität kehrte zurück, als er weiterhin schwieg. Schließlich strich er ihr über das Haar und sagte ruhig: „Du hast alles richtig gemacht. Niemand ist zu Schaden gekommen, und der Tan Jevan ist zerstört. Den Rest übernehmen wir.“

Er wandte sich an Helewenn, die sehr blaß an der Wand neben dem Kamin lehnte. Der Kaminsims war geborsten und die Steine und Kristalle eingeschmolzen, und Helewenns Haarknoten hatte kapituliert, so daß ihre langen, dichten Haare ihr blasses Gesicht wie eine wirre hellbraune Wolke umgaben.

„Ich danke Euch,“ sagte der Graf ernst, und die Hexe nickte schwach.

Er warf Meister Skaran einen raschen Blick zu, doch Helewenn winkte müde ab. „Ich bin vollkommen in Ordnung, abgesehen von dem Schrecken, den ich bekommen habe.“

„Vielleicht bräuchtest du statt eines Heilers einen Friseur,“ hörte Maya sich sagen, und dann brach sie in Tränen aus.

Der Graf legte einen Arm um ihre Schultern und zwang sie, sich in Bewegung zu setzen.

Sie stolperte neben ihm her nach draußen, wo Yestin mit den Pferden stand.

Als er sie auf Diúc heben wollte, schüttelte sie den Kopf.

„Ich kann allein reiten.“

Mit dem Ärmel wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht. „Tut mir leid. Ich … bin bloß irgendwie durcheinander, glaube ich.“

Sie nahm Cariads Halfter und sah ihren Adoptivvater fragend an.

„Müßt Ihr nicht hierbleiben?“

„Nein. Ich muß mich mit Taran in Verbindung setzen.“ Er schwang sich in den Sattel. „Dies ist keine interne Angelegenheit, die nur meine Grafschaft betrifft. Na los, worauf wartest du?“

Sie saß auf.

Nur Yestin und die beiden anderen Gardisten begleiteten sie.

„Riddok, Conomor und Meister Skaran werden sich zusammen mit Helewenn und Frioc um die weitere Untersuchung der Überreste hier kümmern.“ Er musterte sie kurz. „Helewenn wird mir später ihren Bericht liefern. Jetzt möchte ich deine Version der Ereignisse hören.“

Maya sah auf Cariads Mähne hinab und zwang sich, ihren Verstand zu sammeln.

„Ich hatte in dem abgebrannten Haus eine Vision von Ryol, wie er den Tan Jevan in den Kristall beschwor. Als der Dämon in den Kristall fuhr, gab es eine Art Explosion. Dabei hat der Abdruck des Amuletts wieder geschmerzt, was mich aus der Vision gerissen hat.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Danach ist alles ein bißchen … verschwommen. Als der blaue Kerl auftauchte und Conomor mit sich riß, bin ich ihm gefolgt, ohne nachzudenken. Ich wußte ja, daß es ein Tan Jevan war, und ich wollte ihn einfach nur aufhalten, also rief ich ihn an. Da er aber von Ryol geschaffen worden ist, hat er mir natürlich nicht gehorcht. Er war wohl nur abgelenkt. Und dann fiel mir ein, was ich über das Bannen von Geistwesen gelesen hatte. Daß man sie in Stein einschließen kann. Naja, und als ich überlegte, wo ich so schnell genügend Steine herbekommen könnte, um ihn darunter zu begraben, fiel mir Lonethven ein. Habt Ihr … habt Ihr meinen Wortwechsel mit Lonethven mitbekommen?“

„Ja, allerdings.“

Maya nickte. „Ich dachte mir, daß das Stadthaus der einzige Ort wäre, an dem Ryol sich aufgehalten haben könnte, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Also rannte ich los. Helewenn stieß kurz vor dem Stadthaus zu mir. Sie hat mit Hilfe eines Spiegels und eines Falken herausgefunden, wo in dem Gebäude der Kristall versteckt war. Der Falke führte uns zu dem Kaminsims, ich rammte meinen Dolch in den Kristall, und dann war ich für einen Moment in blauem kaltem Feuer gefangen, bis Helewenn mich herausriß. Wie hat Helewenn das mit dem Spiegel angestellt? Und wo kam der Falke her?“

„Hexen haben persönliche Tiergeister, die sie begleiten. Helewenns Geist ist ein Falke, der materielle Gestalt annehmen kann, wenn sie ihn ruft. Spiegel können als magische Werkzeuge zur Wahrheitsfindung oder zum Auffinden verborgener Dinge benutzt werden. Wenn du allerdings wissen willst, was genau Helewenn gemacht hat, mußt du sie schon selbst fragen.“

Für eine Weile ritt Maya schweigend neben dem Grafen her und dachte nach.

„Was geschieht jetzt weiter?“ fragte sie schließlich.

„Wir werden Ermittlungen anstellen, um herauszufinden, ob es möglicherweise noch Komplizen Ryols gibt, die mit dieser Angelegenheit zu tun haben und uns im letzten Jahr entgangen sind. Außerdem werde ich Tiron yn Allen hinzuziehen, um sicherzustellen, daß nicht noch weitere Überraschungen dieser Art auf uns warten.“

Maya zögerte. „Da sind noch ziemlich viele Unklarheiten, oder? Es ist ja nicht sicher, ob es tatsächlich dieser Tan Jevan war, der Danu so erschreckt hat, daß sie die Treppe hinuntergefallen ist. Und es ist auch nicht klar, warum er ein Jahr gewartet hat, bis er dann Tregereths Schneiderei in Brand gesteckt hat.“

„Für die Klärung genau dieser Fragen lasse ich ja Meister Tiron kommen.“

Als sie in Arragh ankamen, nahm der Graf ihr die Zügel aus der Hand und übergab ihr Pferd Tully.

„Du gehst zuerst essen und dann in den Garten.“

Das ist jetzt nicht wahr, dachte sie resigniert. Ich vernichte einen Feuerdämon, und er läßt mich Strafarbeit machen. Klar, daß er das nicht vergißt und auch nicht aussetzt, nur weil ich mich wie durch den Wolf gedreht fühle.

Sie begegnete dem unnachgiebigen eisgrünen Blick und wünschte für einen winzigen schwachen Moment, er würde ausnahmsweise einmal nett sein.

„Aber …“ setzte sie zu halbherzigem Protest an.

„Ich sagte in den Garten,“ wiederholte er streng. „Falls du Probleme mit dem Gehör hast, melde dich bei Meister Skaran. Ansonsten wäre es ratsam, wenn du dich jetzt in Bewegung setzen würdest. Der Gärtner wartet nicht gern.“

Sie fuhr fort, ihn einige Sekunden in plötzlicher müder Lethargie anzustarren, dann sagte sie knapp: „Ja, Syr,“ und drehte sich auf dem Absatz um.

Glücklicherweise stellte die Köchin keine Fragen, während Maya sich durch ihr Essen kämpfte. Sie war körperlich müde und dabei zugleich vollkommen aufgewühlt von dem Vormittag in Ker Darag, und am liebsten hätte sie für die nächste Stunde auf irgend etwas eingedroschen, um sich abzureagieren.

Auf dem Weg in den Garten wäre sie beinahe schon wieder in Tränen ausgebrochen.

Wütend biß sie die Zähne zusammen und hastete den schmalen, blumengesäumten Weg entlang, der in den Garten führte.

Sie war nur ein einziges Mal dort gewesen, als sie das gesamte Anwesen erkundet hatte, und danach hatte sie Ausflüge in den Park oder zum See hinunter vorgezogen.

Die Luft war schwer und süß von dem betörenden Blumenduft, und jetzt erst bemerkte Maya, wie außerordentlich lieblich dieser Garten war.

Außerdem fiel ihr ein, daß sie den Gärtner überhaupt nicht kannte und keine Ahnung hatte, wie und wo sie ihn finden sollte.

Davon abgesehen konnte sie auch nicht recht erkennen, was sie hier eigentlich tun sollte. Der Garten war eine perfekt gepflegte Wildnis aus blühenden Blumen und Sträuchern.

Endlich sah sie eine Bewegung und schlängelte sich zwischen zwei kleinen Rosenbäumchen hindurch.

„Aah, daa bist du jaa.“ Eine stämmige Gestalt, die ihr ungefähr bis zur Taille reichte, wandte ihr ein breites, fröhliches Gesicht mit sonnenverbrannter, ledriger Haut zu.

„Bist du der Gärtner?“ fragte sie erstaunt.

„Jaa, ich bin Boban.“ Schwarze Knopfaugen unter einem grauen Haarschopf sahen sie sehr vergnügt an.

„Du bist ein Ferrishyn!“ rief Maya aus, als sie begriff. Ferrishyn waren ein zwergenwüchsiges Volk mit großen Körperkräften, ausgeprägter Freundlichkeit und Fröhlichkeit und einer Leidenschaft für Arbeit in der freien Natur, weshalb sie geschätzte Arbeiter in der Landwirtschaft waren.

„Stimmt,“ sagte Boban und ließ sich in aller Gemütsruhe auf dem Boden zwischen den Rosen nieder.

Maya krauste die Stirn und sah unschlüssig auf ihn hinunter.

„Solltest du mir nicht zeigen, was ich hier tun soll?“

„Jaa.“ Der Ferrishyn klopfte neben sich auf den Boden, und sie ließ sich unsicher nieder, wobei sie sich bemühte, auf dem engen Raum nichts mit ihren langen Beinen zu zerdrücken oder zu knicken.

„Haast du schonmaal im Gaarten gearbeitet?“

Sie unterdrückte das Lächeln, das Bobans gedehnte Aussprache in ihr hervorrief, und schüttelte den Kopf.

„Ich habe Botanikunterricht in Barathrum, aber vom Gärtnern habe ich keine Ahnung.“

„Haa,“ seufzte der Zwerg. „Schau maal.“

Er schwieg, und Maya fragte sich, ob das eine Aufforderung gewesen war oder die Einleitung zu einer längeren Erklärung.

Sicherheitshalber schaute sie sich um, falls es tatsächlich eine Aufforderung gewesen war, doch sie konnte nicht erkennen, was er meinte.

Die Sonne schien golden und warm auf ihr Gesicht und ihre bloßen Arme.

Bienen füllten die Luft mit ihrem Summen, während sie unermüdlich von Blüte zu Blüte flogen. Maya konnte die Pluderhosen aus Pollen an ihren Beinen sehen, und beinahe glaubte sie, sogar den Nektar der Blüten aus dem schweren Duftgemisch herausriechen zu können.

Eine türkisfarbene Blume mit Staubfäden in leuchtendem Orange erhob sich anmutig wie ein Schmetterling in die Luft.

Eine Blume erhob sich in die Luft?

Sie blinzelte. War sie eingenickt?

„Aalso die verwelkten Blüten müssen aus den Rosen geschnitten werden,“ sagte Boban. Es klang beinahe wie ein Vorschlag.

„Ja, das kann ich ja mal machen.“ Maya stand vorsichtig auf.

Der Ferrishyn erhob sich ebenfalls und reichte ihr eine Rosenschere.

„Einfaach aabschneiden und in dem Korb daa sammeln.“ Er deutete auf einen großen geflochtenen Korb, der zwischen den Stauden stand. „Ich bin daa hinten, Kompost umgraaben.“

„Sollte ich nicht lieber beim Umgraben helfen?“ fragte sie zweifelnd. Eigentlich hatte sie gar keine übermäßige Lust mehr, sich zu bewegen. Die Wärme und der betörende Duft hatten sie viel zu entspannt und träge gemacht.

„Naa.“ Zu ihrer Erleichterung schüttelte Boban den Kopf. „Graaben kann ich selbst, bin jaa naah genug aam Boden.“ Er kicherte. „Ich braauche jemaanden zum Beschneiden daa oben.“

„Oh, gut.“ Sie lächelte. Plötzlich fühlte sie sich viel besser.

Boban verschwand zwischen den Blumen, und sie wandte sich dem weißen Hochstämmchen zu, neben dem sie gesessen hatte.

Sie schnupperte an den Rosen und begann, die verblühten Blüten sorgfältig herauszuschneiden.

Gelegentlich mußte sie eine Biene vorsichtig zur Seite schieben, und zweimal wurde sie von Schmetterlingen unterbrochen, die sich auf ihre Finger setzten.

Als sie fertig war, begutachtete sie ihr Werk zufrieden und ging weiter zum nächsten Hochstämmchen, einer roten Rose diesmal, die umwachsen war von dichten Lavendelbüschen.

Vorsichtig suchte sie mit den Füßen eine Stelle, an der sie keine Pflanzen zertrat, schnupperte auch an der roten Rose und fuhr fort, verwelkte Blüten herauszuschneiden.

Stück für Stück arbeitete sie sich von einer Rose zur nächsten durch das Blütenmeer, entdeckte  Blumen, die ihr aus ihrer Welt vertraut waren, aber auch solche, die sie nicht kannte. Die Arbeit hatte etwas ungemein Meditatives, und irgendwann merkte sie, daß sie begonnen hatte, fröhlich vor sich hin zu singen.

Sie hielt inne.

„Sing doch weiter!“

Mit einem Satz sprang sie zurück, als direkt vor ihrer Nase eine winzige, durchscheinende Gestalt mitten aus den Blüten der gelben Rose auftauchte, an der sie gerade arbeitete.

„Oh, tut mir leid.“ Die Gestalt kam ganz hervor, erhob sich in die Luft und ließ sich anmutig auf Mayas Hand nieder.

Es war schwierig zu sagen, ob es sich um einen handspannengroßen Schmetterling handelte oder eine weibliche Gestalt oder eine mehr oder weniger klar umrissene Wolke aus buntem Licht oder alles zusammen. Je nachdem, wie man hinsah, konnte man ein kleines Gesicht erkennen, oder Schmetterlingsflügel, oder  farbiges Licht, das einen ansah.

„Ich dachte, du hättest mich die ganze Zeit schon gesehen.“

„Nein,“ sagte Maya. Ein seltsames Gefühl beschlich sie.

„Hm,“ machte das kleine Wesen. „Du erinnerst dich gar nicht, oder?“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

„Woran?“

„Na, an uns.“

„Maya, Schätzchen, es gibt keine Blumengeister, das bildest du dir nur ein …“

Mit einem Aufschrei riß sie ihre Hand fort, so daß die kleine Lichtgestalt in die Luft gewirbelt wurde, und dann wurde es schwarz um sie.

„Wach auf, Dummchen!“

Ein durchdringender Geruch wie von Minze und Ammoniak stieg in ihre Nase.

Sie nieste, hustete und riß die Augen auf.

Direkt vor ihrem Gesicht schwebte ein anderes Gesicht, nicht größer als ein Tennisball, unter einem riesigen Schlapphut, der seinen Schatten auf Maya warf. Grüne, von lavendelblauen Sprenkeln durchsetzte Augen über einer großen gekrümmten Nase sahen sie zwischen tiefen Furchen und Runzeln hervor tadelnd an.

Das Gesicht gehörte zu einem unterarmlangen alten Weiblein in einem lavendelblauen Kleid mit einer grünen Schürze, das auf ihrer Brust stand und mit irgendwelchen Kräutern unter ihrer Nase herumfuchtelte.

Noch einmal nieste Maya und brachte das Weiblein aus dem Gleichgewicht, so daß es auf sein Hinterteil fiel.

„Geh runter von mir!“ quietschte Maya entgeistert.

„Nun reg dich nicht so auf,“ brummte das Weiblein und kletterte erstaunlich behende von ihr herunter.

Mit einem Ruck richtete Maya sich auf und starrte das kleine Geschöpf an.

„Du hast die arme Galanta fast zu Tode erschreckt,“ sagte das Weiblein vorwurfsvoll.

„Ich habe sie erschreckt? Sie hat mich fast zu Tode erschreckt,“ schimpfte Maya. „Wer ist Galanta überhaupt? Und wer bist du?“

„Ich bin Losowek. Der Geist des Kräutergartens.“ Sie wies mit dem Daumen über ihre Schulter in das Blumendickicht.

„Und Galanta ist natürlich der Rosengeist.“

„Natürlich,“ sagte Maya sauer und versuchte, ihren Verstand zu ordnen.

„Hör mal, wir können nichts dafür, daß du irgendwann entschieden hast, uns zu ignorieren,“ sagte Losowek streng. Irgendwie klang sie auf eine beunruhigende Weise beinahe wie Graf Lorin.

Maya schüttelte irritiert den Kopf.

„Ich habe … oh mein Gott.“ Sie legte die Stirn auf ihre Knie.

„Es gibt euch in meiner Welt auch, oder? Ihr wart das. Mit euch habe ich gesprochen.“

„Ja, und dann hast du plötzlich damit aufgehört. Hast einfach nicht mehr geantwortet, wenn einer dich angesprochen hat.“

Sie sah wieder auf und verknotete ihre Finger.

„Ich …“ Sie biß sich auf die Lippen, als ihr die Tränen kamen. „Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich … konnte es nicht mehr.“ Ihre Stimme brach, und sie krampfte ihre Finger zusammen, um die Erinnerung mit aller Gewalt zurückzudrängen.

„Ist ja gut.“ Das alte Weiblein kletterte auf ihre Knie und tätschelte ihre Wange.

Unwillkürlich mußte Maya hilflos lachen.

„Und ich dachte, dieser Tag könnte nicht mehr seltsamer werden.“

Sie schüttelte sich und konnte Losowek gerade noch halten, die dabei schon wieder das Gleichgewicht verlor.

Behutsam setzte sie das kleine Wesen auf den Boden.

„Wieso habt ihr so unterschiedliche Gestalten?“ fragte sie. „Ich erinnere mich an die Blumengeister. Sie sahen alle so ähnlich aus wie Galanta. Aber keiner sah aus wie du.“

„Ich bin ja auch nicht der Geist einer einzelnen Pflanze.“ Losowek schob ihren Schlapphut in den Nacken. „Ich bin für den ganzen Kräutergarten zuständig.“

„Ich wußte nicht, daß es hier sogar einen Kräutergarten gibt,“ bekannte Maya.

„Oh, doch, natürlich. Ich zeige ihn dir.“

Hastig rappelte sie sich hoch, als Losowek sie zu einem der schmalen gepflasterten Wege winkte.

Der Kräutergarten lag in der hintersten Ecke des Gartens, gut versteckt hinter einem Rosenspalier und einer halb verfallenen, von Geißblatt überwucherten Mauer.

Maya folgte Losowek durch den Bogen in dem Spalier und blieb überrascht stehen.

Vor ihr lag ein kunstvoll angelegter, sorgfältig gepflegter Renaissancegarten aus Kräutern, der ebenso intensiv duftete wie der Blumengarten. Nur eben nach Kräutern.

„Und … den pflegst du allein?“ fragte Maya ungläubig.

„Unsinn, ich bin doch keine Gärtnerin. Ich bin ein Geist.“

Maya dachte darüber nach. Offenbar erwartete Losowek, daß sie wußte, was die Aufgabe eines Geistes in einem Garten war.

„Wir geben den Pflanzen Leben,“ fügte das Weiblein hinzu, als es merkte, daß Maya sie tatsächlich nicht recht verstand. „Er pflegt die Pflanzen, beschneidet sie und so weiter, und ich … nun ja, ich begleite ihn dabei.“

Maya ging zwischen den Beeten hindurch, befühlte und beschnupperte die Pflanzen und fragte sich, wozu all diese Kräuter gut sein sollten.

Das Essen in Arragh war ausgezeichnet, aber entsprechend dem mangelnden kulinarischen Interesse seines Herrn war es eher frugal und nicht besonders raffiniert. Sie überlegte, wo in den Mahlzeiten sich all diese Kräuter verbergen konnten und kam zu dem Schluß, daß höchstens zwei oder drei von den unzähligen Sorten, die sie hier sah, ihren Weg in den Kochtopf der Köchin finden konnten.

„Wofür werden die alle benutzt?“ Maya machte eine Geste, die sämtliche Beete einschloß.

„Keine Ahnung. Er hat eben eine Schwäche für Kräuter. Ich bin für die Pflanzen zuständig, solange sie hier stehen. Was damit passiert, wenn sie den Garten verlassen haben, weiß ich nicht.“

„Er?“ hakte Maya nach. „Boban?“

„Unsinn.“ Losowek schüttelte den Kopf. „Doch nicht Boban. Dein Adoptivvater.“

„Graf Lorin?“ Sie ließ ihren Blick noch einmal über die gepflegten, akkuraten Beete schweifen. Die Anlage trug tatsächlich seine exakte Handschrift, wenn man sie unter diesem Gesichtspunkt betrachtete.

Maya dachte an die Vorliebe des Grafen für Tee, die sich offenbar nicht auf das grüne Gebräu beschränkte.

Du liebe Güte. Noch eine Marotte von ihm. Ich hoffe bloß, er benutzt mich nicht als Geschmackstester für das ganze Zeug hier.

Ein Teil der Kräuter sah zwar sehr hübsch aus, roch jedoch alles andere als genießbar.

„Aah, hier steckst du.“

Bobans Kopf sah um die Ecke.

„Ach herrjeh.“ Maya schrak zusammen. Statt zu arbeiten hatte sie den halben Nachmittag damit vertrödelt, mit Blumen- und Kräutergeistern zu plaudern und müßig herumzustreifen.

„Es wird Zeit,“ sagte der Ferrishyn und deutete vage in Richtung Haus. „Der Chef haat gesaagt, ich soll dich naach zwei Stunden wieder wegschicken.“

Chef. Sie schüttelte erneut den Kopf. Auch wenn er der Chef war, wie konnte man einen so unerträglich aristokratischen Menschen Chef nennen?

„Na gut,“ sagte sie widerstrebend. „Entschuldige, daß ich meine Arbeit einfach habe liegenlassen.“

„Haa,“ machte Boban und winkte ab. „Du kommst jaa morgen wieder. Du kommst doch wieder, oder?“ fragte er hoffnungsvoll.

„Ja.“ Sie lächelte unwillkürlich. „Klar komme ich wieder.“

Sie sah sich nach Losowek um, doch das kleine Weiblein war verschwunden.

Noch immer lächelnd ging sie zurück durch den Garten.

„Singst du morgen wieder?“

Galanta ließ sich leicht wie eine Feder auf ihrer Schulter nieder, und Maya wurde warm vor Freude.

„Ja,“ sagte sie und lachte. „Ich komme wieder und singe.“

Am Abend wurde sie erneut von Edard abgeholt.

Der Tisch war nur für zwei Personen gedeckt. Zögernd ließ sie sich auf ihrem Platz nieder und sah den Grafen unsicher an.

„Und Meister Skaran?“

„Meister Skaran sieht mich in Taran das ganze Jahr über mehrmals täglich. Ich bin überzeugt, er wird es zu schätzen wissen, einmal von meiner Gegenwart befreit zu sein und Zeit zum Lesen zu haben.“

Hatte Boban sich vielleicht doch beschwert, weil sie nicht fertig geworden war?

Wie immer versuchte sie vergeblich, in seiner strengen Miene zu lesen.

Sie beschloß, lieber selbst die Initiative zu ergreifen, und sagte: „Tut mir leid, daß ich so wenig gemacht habe. Im Garten, meine ich.“

„Soso.“

Edard servierte das Essen, und er griff zum Besteck.

„Und was genau hättest du für genug gehalten?“

„Ich … keine Ahnung,“ gab sie zu. „Ich dachte nur … ich meine, ich sollte arbeiten, nicht herumtrödeln, oder?“

Er hob die Augenbrauen. „Habe ich das gesagt?“

„Ihr sagtet, ich solle mich nützlich machen,“ wiederholte sie seine Worte.

„Nun, das hast du ganz offensichtlich getan. Boban war ausgesprochen glücklich.“

Als sie nichts darauf sagte, setzte er hinzu: „Du dachtest, die Gartenarbeit sei eine Strafe.“

Maya nickte verwirrt.

„Und wofür glaubst du Strafe verdient zu haben?“

„Naja, das … gestern. Daß ich Meister Skaran gegenüber aus der Haut gefahren bin.“

„Soso.“ Er schwieg einen Augenblick. „Waren die zwei Stunden im Garten denn so schlimm?“

„Nein,“ sagte sie rasch.

„Dann verstehe ich nicht, wieso du sie als Strafe auffaßt.“ Er sah sie an. „Du hast einen Bewegungsdrang, der an Selbstzerstörung grenzt, weil du auch dabei nicht einschätzen kannst, was genug und was zuviel ist. Dein Zusammenstoß mit Meister Skaran hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß du viel zu viel trainierst. Da ich weiß, daß du Bewegung und Beschäftigung brauchst, bin ich dem Ersuchen eines meiner Angestellten nach Hilfe nachgekommen. Boban hat mit dir eine Helferin, die seine Pflanzen versteht, und du hast frische Luft und gemäßigte Bewegung und erweiterst deinen Horizont. Im übrigen,“ setzte er hinzu, „war Losoweks schlechte Laune darüber, daß du sie und die anderen ignoriert hast, nicht mehr zu ertragen.“

Maya brauchte einen Moment, um seine letzten Worte zu verdauen.

„Ihr habt es gewußt,“ platzte sie schließlich heraus. „Ihr habt gewußt, daß die Unsichtbaren, mit denen ich in meiner Welt reden konnte, Blumengeister waren!“

„Ich weiß es, seit ich keinen Fuß mehr in meinen Garten setzen kann, ohne mir Losoweks Genörgel anhören zu müssen. Ich kann mißgelaunte Naturgeister nicht ausstehen, und niemand kann so unerträglich schlecht gelaunt sein wie ein beleidigtes Kräuterweiblein.“

Es war schon wunderlich genug, fand Maya, daß er überhaupt in einen Blumengarten ging, aber daß er selbst einen Kräutergarten hegte und sich über nörgelnde, unterarmlange alte Weiblein ärgerte, war nahezu unfaßbar.

„Habt Ihr den Kräutergarten angelegt?“ fragte sie vorsichtig.

„Nein, einer meiner Vorfahren. Ich habe ihn lediglich instandgesetzt, nachdem er über mehrere Generationen vernachlässigt worden war. Gartenarbeit ist eine ausgezeichnete Möglichkeit, in Ruhe über komplexe Probleme nachzudenken.“

Sofern man nicht von einem nörgelnden Naturgeist gestört wird. Maya unterdrückte ein Grinsen.

Nach dem Essen nahm der Graf sie mit in sein Wohnzimmer.

„Tiron yn Allen wird erst hier sein können, wenn du bereits wieder in Barathrum bist,“ teilte er ihr mit, während er ihr bedeutete, sich an den Spieltisch mit der vor einigen Tagen begonnen Partie Burgenspiel zu setzen.

„Du wirst für den Rest des Sommers nicht mehr nach Ker Darag reiten. Helewenn wird dich statt dessen hier besuchen, und du darfst weiterhin nach Ker-an-Gollenn, wenn du möchtest.“

Maya studierte den Zug, den er gemacht hatte. „Es würde nur für neue Unruhe sorgen, wenn ich wieder in Ker Darag auftauchte, oder? Sind Meister Skaran und Conomor heute noch weiter gekommen mit ihren Ermittlungen?“

„Wie man es nimmt.“ Er machte eine Pause. „Ryol ist nie in Ker Darag gewesen.“

„Was?“ Sie starrte ihn ungläubig an. „Das kann nicht sein. Ich habe in meiner Vision deutlich gesehen, daß er es war, der den Dämon erschaffen hat!“

„Ja, ich weiß.“ Eine weitere Pause entstand. „Aber eine Vision ist kein objektiver Beweis.“

Maya erschrak so heftig, daß sie eine Figur umstieß. „Es könnte auch Einbildung gewesen sein, nicht wahr?“ Sie zog ihre Hand zurück und ballte die Fäuste, damit ihre Finger nicht zitterten.

„Das könnte es,“ bestätigte er ruhig. „Aber ich glaube es nicht. Hast du noch Alpträume von Ryol?“

„Alpträume?“ fragte sie erstaunt. „Nein. Ich …“

Ich habe nie Alpträume von Ryol gehabt, wollte sie sagen, doch dann wurde ihr bewußt, daß das nicht stimmte. Sie hatte Alpträume gehabt. Jetzt, da er es erwähnte, erinnerte sie sich daran, daß es so gewesen war, doch sie konnte sich an keinen konkreten Traum erinnern. Wieder verursachte der Gedanke an Ryol ihr tiefstes Unbehagen.

„Der Abdruck von dem Amulett hat entweder diese Vision hervorgerufen oder darauf reagiert,“ zwang sie sich nüchtern zu sagen. „Und ich habe Angst, wenn ich an Ryol denke, jedoch nicht mehr vor dem Amulett.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Seit heute morgen habe ich tatsächlich keine Angst mehr davor.“

Der Graf nickte nachdenklich und machte einen weiteren Zug.

„Kann nicht Ryol den Dämon erschaffen und in den Kristall gebannt und dann jemand anderen beauftragt haben, den Kristall hier zu deponieren?“

„Sag du es mir.“ Er sah sie durchdringend an. „Du bist diejenige, die ihre schlaflosen Nächte in Barathrum mit Lektüre über fortgeschrittene Magie gefüllt hat.“

Sie wurde rot.

„Es wäre möglich,“ beantwortete sie ihre Frage zögernd selbst. „Aber das wirft dann wieder die Frage auf, wen er beauftragt hat.“

„Wir haben versucht nachzuvollziehen, welche Fremden sich in den letzten zwei Jahren in Ker Darag aufgehalten haben. Glücklicherweise verirren sich nur selten Besucher dorthin. Dennoch hat uns das Ergebnis nicht weitergebracht. Abgesehen von den Händlern, die dort regelmäßig verkehren, gab es nur einige Barden, eine Schauspieltruppe und einige wenige Privatleute, die zu Hochzeiten oder dergleichen dort waren. Ferner ein eystrischer Heilerkollege Danus, der einige Tage bei ihr gewohnt und dem Gastwirt zufolge einen feucht-fröhlichen Abend mit ihr im Wirtshaus verbracht hat. Das war im Frühjahr, mehrere Monate vor ihrem Unfall.“ Er zog die Brauen zusammen, als er ihr Gesicht sah. „Was hast du?“

Ihre Finger hatten sich bei seinen letzten Worten unwillkürlich um die Tischplatte gekrampft.

Das kann ja wohl nicht wahr sein, dachte sie entnervt. Ich studiere Heilkunde und habe auch kein Problem mit all den Heilern, mit denen ich dabei in der Akademie zu tun habe, aber wenn er einen eystrischen Heilerkollegen Danus erwähnt, verfalle ich schon wieder in sinnlose Panik.

„Nichts,“ sagte sie unwirsch und lockerte eilig ihre Finger.

„Dennoch muß ja einer von denen Ryols Komplize gewesen sein,“ drängte sie ihren Verstand zurück in logische Bahnen. „Kann denn Frioc sich nicht erinnern, welcher Fremde das Stadthaus besucht hat?“

„Es wird sogar Buch darüber geführt,“ klärte der Graf sie auf. „Jeder, der das Stadthaus betritt, muß seinen Namen ins Besucherregister eintragen. Ich werde die Personen überprüfen lassen, doch da sie alle recht bekannte Persönlichkeiten sind, verspreche ich mir nicht allzu viel davon.“

Sie zögerte erneut.

„Und Frioc selbst?“ wagte sie dann ihren Gedanken auszusprechen. „Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, dann ist das, was übrigbleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist,“ zitierte sie Conan Doyle.

„Ein philosophisches Zitat?“ Erneut sah er sie scharf an.

„Nein.“ Maya schluckte. „Das stammt aus einer erfundenen Geschichte über einen Mann, der Verbrechen aufklärt.“

„Soso.“ Er hielt ihren Blick fest. „Du meinst also, gerade der unwahrscheinlichste Kandidat könne der gesuchte Komplize Ryols gewesen sein?“

„Ich meine nur, daß man es nicht von vornherein ausschließen kann,“ sagte sie zaghaft.

„Eine gewagte Idee.“

Für einen schrecklichen Augenblick fürchtete sie, es zu weit getrieben zu haben, während sie in seinem eisgrünen Blick festhing.

Er ist Herr einer Grafschaft und der höchste Staatsmann nach dem Fürsten, und ich habe gerade einen seiner Beamten des Hochverrats verdächtigt. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

„Dir ist bewußt, daß es nicht ungefährlich ist, solche Verdächtigungen zu äußern? Du weißt, wer ich bin.“

Dies ist eine feudalistische Welt mit ziemlich unsentimentalen Gesetzen, erinnerte sie sich selbst.

„Ja, Syr.“ Sie verknotete nervös ihre Finger. „Aber ich kann nicht aus Angst vor den Konsequenzen etwas verschweigen, das mir richtig oder notwendig erscheint. Selbst wenn Ihr persönliche Interessen niemals über Staatsinteressen stellt, würdet Ihr keinesfalls die Wahrheit politischer Korrektheit opfern.“

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, aber sie hielt seinem Blick störrisch stand. Endlich ließ er los und klingelte nach Edard.

„Sollte ich jemals ein Kraut gegen Naseweisheit entdecken, werde ich es in großer Menge anbauen,“ sagte er sehr trocken.

Schwindelig vor Erleichterung lehnte sie sich zurück.

„Frioc könnte unter Zwang gehandelt haben. Oder er könnte wie die Ratsherren und Beamten in Taran unter einem Bann gestanden haben und sich jetzt an nichts mehr erinnern.“ Sie räusperte sich, um das leichte Zittern ihrer Stimme zu verbergen. Als Edard mit einem Tablett eintrat und ihr einen Becher mit heißem Beerenmost reichte, benötigte sie beide Hände, um die dampfende Flüssigkeit nicht zu verschütten.

„Wobei ein Bann mir am wahrscheinlichsten erscheint,“ fuhr sie unbeirrt fort. „Ich habe keine Emotion von ihm aufgefangen, die auf ein schlechtes Gewissen oder Angst hingedeutet hätte. Wenn er ein bewußter Komplize wäre, hätte eine Untersuchung des Vorfalls in Eurer Gegenwart ihn zu Tode geängstigt.“

Sie nippte an dem Most, der dieses Mal mit irgendwelchen Gewürzen versetzt war, die das süß-saure Aroma intensivierten. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

„Du hast in allen Punkten recht,“ sagte der Graf und stellte seinen Bierkrug beiseite. „Dennoch war Frioc es nicht.“ Er warf einen ihrer Ritter vom Spielfeld. „Ich habe ihn von Meister Skaran überprüfen lassen. Mit seiner Einwilligung, nebenbei bemerkt.“

Maya brachte einen weiteren bedrohten Ritter in Sicherheit. „Also habt Ihr absolut keine Spur,“ stellte sie fest.

„Nein. Und es besteht genau genommen auch wenig Hoffnung, daß Tiron yn Allen noch etwas Brauchbares findet. Im Grunde kann ich lediglich hoffen, daß Ryols Komplize irgend jemand war, der sich unbemerkt nach Ker Darag geschlichen hat, ins Stadthaus eingebrochen ist und sich unter den Personen befunden hat, die im letzten Jahr gefaßt und aus dem Verkehr gezogen wurden.“

Sie dachte eine Weile nach.

„Selbst wenn es jemand war, der niemals gefaßt wurde, sollte man dann nicht annehmen, daß er untergetaucht ist? Es gibt ja niemanden mehr, der unrechtmäßig den Thron an sich bringen könnte, also werden alle übriggebliebenen Anhänger Ryols nur noch daran interessiert sein, ihren Hals zu retten, oder?“

„Ja, das ist anzunehmen.“

Es ist logisch. Aber warum habe ich dann ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache?

Obwohl seine Miene nicht erkennen ließ, was er dachte, begriff sie, daß er ebenfalls Zweifel hatte.

„Ihr glaubt nicht, daß es so ist,“ sprach sie ihren Gedanken aus, und die Pause, die entstand, war Antwort genug.

„Was ich glaube, ist unerheblich,“ sagte er schließlich. „Wie du selbst zugeben wirst, sind Fakten das Einzige, was in dieser Angelegenheit einen Wert hat. Die weiteren Ermittlungen werden zeigen, ob wir Fakten zutage fördern oder nicht. In jedem Fall betrifft der Fortgang der Untersuchungen dich nicht mehr. Du hast bereits mehr getan, als mir lieb ist, und du hast deine Sache sehr gut gemacht.“ Er sah sie ernst an und wies dann mit dem Kinn auf das Spielfeld. „Und jetzt solltest du deine Aufmerksamkeit deinen restlichen Rittern schenken. Ich gewinne äußerst ungern gegen einen unkonzentrierten Gegner.“

Sie spielten bis gegen Mitternacht, und danach war Maya so müde, daß sie beinahe schon auf dem Weg ins Bett eingeschlafen wäre.

Wie er gesagt hatte, bekam sie von jeglichen weiteren Ermittlungen nichts mehr mit, falls es überhaupt welche gab.

Sie verlebte viele glückliche Stunden mit Boban, Losowek und den Blumengeistern im Garten, wurde von Helewenn weiter in die Hexenkunst eingeweiht und führte auf langen Spaziergängen durch den Park leidenschaftliche philosophische und wissenschaftliche Diskussionen mit Meister Skaran.

Im September, nachdem der Heiler nach Taran zurückgekehrt war, half sie in der Küche beim Einmachen und Einkochen.

Der Graf verbrachte während der ganzen Zeit jeden zweiten Abend mit ihr, und irgendwann stellte sie erstaunt fest, daß sie sich in seiner Gesellschaft entspannter fühlte als sonst irgendwo, außer in der Gegenwart von Tieren oder Naturgeistern.

Am Abend vor ihrer Abreise nach Barathrum überrumpelte er sie, als sie Ysella im Infirmarium half, die Wintervorräte einzuräumen.

Ich hasse es, wenn er das tut, dachte sie verdrießlich, während sie das Reagenzglas mit ihrer Blutprobe betrachtete. Die Tinktur nahm dieses Mal eine dunkle Purpurfarbe an.

„Im nächsten Sommer ist das hier indigoblau, verstanden?“ sagte er in scharfem Ton, und sie nickte ergeben.

„Wir essen heute abend allein.“ Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.

„Der Fürst wird Vater?“ wiederholte sie im Gehen den Klatsch, den Ysella ihr erzählt hatte.

„Ja. Wenn du im nächsten Sommer nach Hause kommst, wird das Kind schon geboren sein.“

Nach Hause. Wie normal das jetzt klang, und wie befremdlich hatte es ihr im vergangenen Jahr geschienen.

Sie dachte während des gesamten Abends darüber nach, und erst, als er sie schließlich ins Bett schickte, gab sie sich einen Ruck.

Steif und verlegen blieb sie vor ihm stehen. „Syr?“

„Ja?“ Der Graf sah sie fragend an.

„Ich wollte … Euch sagen, daß ich mich hier zu Hause fühle.“ Sie räusperte sich und schluckte energisch die aufsteigenden Tränen hinunter. „Mehr als … in meiner Welt. Danke.“

Sie wandte sich hastig um und floh, weil sie die Tränen doch nicht zurückhalten konnte.

Als sie sich am nächsten Morgen bei den Ställen verabschiedeten, begann sie, sich darauf zu freuen, ihre Freunde in Barathrum wiederzusehen, obwohl der Abschied ihr schwer fiel.

„Ich schicke Euch regelmäßige Lageberichte,“ versprach sie ernsthaft. Seine Mundwinkel zuckten, während er ihr einen Klaps in den Nacken gab.

„Auf den Weg mit dir, Naseweis.“

„Du machst dir Sorgen.“ Losowek sah ihn mit in die Hüften gestemmten Fäusten von unten herauf an.

Er setzte sich auf die halb verfallene Marmorbank.

„Ich mache mir keine Sorgen,“ widersprach er kühl. „Ich hege lediglich die Befürchtung, daß sie sich mit ihrer Naseweisheit und ihrem stürmischen Gerechtigkeitssinn in Schwierigkeiten bringen könnte.“

„Ha,“ machte das Kräuterweiblein. „Du vergißt, daß ich dich kenne, seit du so klein warst wie ich, mein Junge. Ich weiß, daß du Angst um die Menschen hast, die du liebst.“

Er schwieg einen Moment, dann sagte er frostig: „Das Einzige, was ich noch weniger ausstehen kann als schlecht gelaunte Naturgeister, sind neunmalkluge Naturgeister.“
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Fußnoten



[1]René Descartes, Principia Philosophiae 3, 4

[2]Immanuel Kant, Von der Form der Sinnen- und Verstandeswelt und ihren Gründen, erster Abschnitt, §1

[3]L. Annaeus Seneca, Ad Lucilium Epistulae Morales I, 1, 1: Ein gewisser Teil der Zeit wird uns entrissen, ein gewisser Teil entzieht sich uns, ein anderer entgleitet uns. Am schändlichsten jedoch ist der Verlust, der durch Nachlässigkeit entsteht.

[4]Aristoteles, Physik I 4
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